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    CAROLE MORTIMER
    
	Wie verführt man eine Lady?
 
    Er begehrt sie, wie er noch nie eine Frau begehrt hat, und
das will bei dem berühmt-berüchtigten Sebastian St Claire
etwas heißen! Aber die schöne Lady Juliet Boyd zu erobern,
erweist sich als ungeahnt schwierig. Dabei sieht er doch die
brennende Sehnsucht in ihren Augen, spürt ihre Erregung –
warum nur weist sie ihn beharrlich ab?
    
        
	Lady Arabellas geheimes Verlangen
 
    Schuldig oder nicht? Bis jetzt hat Lady Arabella St
Claire nicht viel auf die Gerüchte gegeben, die sich um
Darius Wynter, Duke of Carlyne, ranken. Im Gegenteil:
Seinen Kuss erwidert sie voller Leidenschaft. Doch
ihre stürmische Begegnung bleibt nicht unbemerkt!
Überstürzt muss Arabella den Duke heiraten, von dem es
heißt, er hätte seine Frau ermordet …
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Wie verführt man eine Lady?

PROLOG

    Banford House, Mayfair, Ende Juli 1817

    Du bist es also wirklich, Sebastian!“, begrüßte seine Gastgeberin ihn herzlich, als er in ihren Salon geführt wurde. „Revell teilte mir zwar mit, dass Lord St Claire vorgesprochen hat, aber ich dachte, dass es sich vielleicht um Lucian handelt. Andererseits hat der ja gerade geheiratet und befindet sich wahrscheinlich noch auf seiner Hochzeitsreise. Ich freue mich so sehr, dich zu sehen!“

    Sebastian Lord St Claire hatte sich wie gewöhnlich nach dem letzten Schrei der Mode gekleidet. Er trug einen wie angegossen sitzenden braunen Frackrock über einer Weste aus Goldbrokat und einem schneeweißen Hemd, dazu beigefarbene Hosen und auf Hochglanz polierte schwarze Stiefel mit braunem Schaft. Sein modisch langes hellbraunes Haar war durchzogen von goldblonden Strähnen.

    Er lächelte verschmitzt, während er den Raum durchquerte und auf Dolly Vaughn zuging, die anmutig auf dem himbeerroten Sofa im Salon ihres Stadthauses ruhte. Nur dass sie natürlich nicht mehr Dolly Vaughn hieß, sondern Lady Dorothea Bancroft, Countess of Banford.

    Amüsiert begegnete Sebastian dem neckenden Blick aus ihren blauen Augen, während er ihre Hand an die Lippen führte. „Zerstör bitte nicht all meine Illusionen, indem du mir sagst, dass du einmal mit meinem Bruder Lucian bekannt warst“, meinte er gedehnt.

    „Sogar aufs Engste“, versicherte Dolly ihm kokett. „Mit Stourbridge übrigens auch. Aber das ist eine ganz andere Geschichte …“ Sie lachte entzückt, und Sebastian nahm an, dass er ganz schön verblüfft geschaut hatte bei der Erwähnung seines ältesten Bruders Hawk, des vornehmen, reservierten zehnten Duke of Stourbridge. „Der arme Bancroft hat es verteufelt schwer, vorzugeben, er sei sich der Namen meiner vergangenen Liebhaber nicht bewusst“, fügte sie mit einem ungenierten Lächeln hinzu.

    William Bancroft, der Earl of Banford, sollte sich glücklich schätzen, Dolly seit drei Jahren seine Gattin zu nennen, und wie Sebastian wusste, tat er das auch. Vor ihrer Heirat war sie, wenn auch stets diskret, die Geliebte vieler Mitglieder des ton gewesen – und wie es schien, zählten sogar Sebastians ältere Brüder beide dazu!

    Seine eigene Beziehung zu Dolly war jedoch stets platonischer Natur gewesen, und sie bestand, seit er im zarten Alter von siebzehn Jahren das erste Mal nach London gekommen war, damals noch gänzlich unerfahren. Dolly hatte eine reizende junge Dame für ihn gefunden, die ihn in die Freuden des Fleisches eingeführt hatte.

    „Bitte setz dich doch, Sebastian“, bat sie ihn jetzt herzlich und klopfte einladend neben sich auf das Sofa. Noch immer war Dolly eine goldblonde Schönheit, obwohl bereits in ihren Mittdreißigern. „Ich habe Tee für uns bestellt. Es ist ein wenig früh, um dir stärkere Erfrischungen anzubieten, fürchte ich“, fügte sie spöttisch hinzu, als er die Augenbrauen hob.

    Sebastian erinnerte sich noch an eine Zeit, da es für Dolly nie zu früh gewesen war, solche ‚stärkeren Erfrischungen‘ zu sich zu nehmen, aber aus Respekt vor ihrer neuen Rolle als Countess verbiss er sich jede Bemerkung. „Sie sehen hinreißend aus, Lady Bancroft.“ Er nahm neben ihr Platz. „Die Ehe bekommt Ihnen offensichtlich gut.“

    „Die Ehe mit meinem geliebten Bancroft bekommt mir gut“, verbesserte sie ihn. „Ich erlaube dir aber nicht, so förmlich mit mir zu sein.“ Sie schlug ihn leicht mit ihrem Fächer aufs Handgelenk. „Wenn wir allein sind, bestehe ich darauf, dass wir uns so anreden wie immer – einfach Dolly und Sebastian.“ Sie wandte sich um und teilte dem Butler, der gerade mit einem Tablett erschien, mit: „Ich bin heute Nachmittag für keinen anderen Besucher zu Hause, Revell.“ Sie wartete, bis er gegangen war, bevor sie wieder zu sprechen begann. „Ich fürchte, selbst nach drei Jahren empfindet die Dienerschaft meine unkonventionelle Art als ein ziemliches Ärgernis“, erklärte sie leichthin, während sie schon begann, den Tee einzuschenken. In ihrem hochtaillierten blauen Morgenkleid, das so gut zu ihren Augen passte, sah sie dabei entzückend aus.

    Damit gab sie Sebastian das Stichwort, auf das er gehofft hatte. „Aber der ton ist jetzt etwas … freundlicher dir gegenüber als früher, nicht wahr?“

    „Du meine Güte, man reißt sich richtig um mich!“ Dolly lachte und reichte ihm eine der zarten Porzellantassen. „Eine Einladung zu einer meiner sommerlichen Gesellschaften auf Banford Park hält man inzwischen für eine exklusive Angelegenheit.“

    Sebastian nickte. „Genau wegen der diesjährigen Sommergesellschaft bin ich heute hier.“

    Nachdenklich betrachtete sie ihn. „Aber gewiss hast du doch längst, so wie auch einige deiner Freunde, eine Einladung erhalten, Sebastian. Eine Einladung übrigens, die du, wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, bisher immer ausgeschlagen hast.“

    Beide wussten sehr gut, dass Dolly keine Probleme mit ihrem Gedächtnis hatte. „Dieses Jahr spiele ich mit dem Gedanken zu kommen …“

    „Falls?“, setzte sie seinen Satz scharfsinnig fort.

    Sebastian lachte leise und lehnte sich entspannt in die Kissen zurück. „Du bist unverblümter, als manchem Mann lieb sein kann, Dolly.“

    „Auch unverblümter, als dir lieb sein kann?“

    Sebastian hatte seinen Einfall eigentlich wunderbar unkompliziert gefunden – er hatte Dolly einfach nur bitten wollen, eine weitere Frau, eine ganz bestimmte Frau, auf ihre Gästeliste für die Sommergesellschaft zu setzen, die in zwei Wochen auf dem Gut der Banfords in Hampshire stattfinden sollte. Leider hatte Sebastian nicht mit Dollys Neugier gerechnet.

    „Du möchtest, dass ich einen weiteren Gast einlade. Einen weiblichen Gast“, riet sie völlig richtig. „Was ist mit deiner Affäre mit der verwitweten Lady Hawtry?“

    „Deiner Aufmerksamkeit entgeht nichts, was, Dolly?“, entgegnete Sebastian schief lächelnd. „Die Affäre ist zu Ende.“ Wie jede seiner Affären, sobald die Dame anfing, von Ehe zu sprechen.

    „Wer ist es also dieses Mal? Zögerst du, mir den Namen zu sagen, weil sie verheiratet ist?“, drängte sie ihn, da er weiterhin schwieg. „Ich versichere dir, dass mich nach drei Jahren in der guten Gesellschaft nichts mehr schockieren kann, das sich hinter geschlossenen Türen abspielt – nicht einmal hinter meinen eigenen.“

    „Die Dame war verheiratet“, gab Sebastian nach. „Sie ist es aber nicht mehr.“ Trotz der Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, hätte er nie auch nur in Betracht gezogen, sie zu verführen, wenn sie verheiratet gewesen wäre. Selbst ein Mann, der von jedem ohne Ausnahme für einen Draufgänger gehalten wurde, musste wenigstens über gewisse Prinzipien verfügen!

    „Wieder eine Witwe also. Aber welche nur …?“ Dolly ging offenbar in Gedanken alle verwitweten Damen ihrer Bekanntschaft durch. „Ach, gib mir doch einen Hinweis. Bitte!“, flehte sie ihn schließlich an. „Du weißt, wie ich Geheimnisse hasse.“

    Ja, alles war ihm so viel einfacher erschienen, als er allein zu Hause gesessen und sich einen Plan zurechtgelegt hatte, wie er es schaffen könnte, dieser Frau vorgestellt zu werden. Ihr einsiedlerisches Dasein in den vergangenen achtzehn Monaten stellte nun einmal eine gewisse Herausforderung für einen erfahrenen Herzensbrecher wie ihn dar.

    Er verzog das Gesicht. „Das Trauerjahr für ihren Mann endete vor sechs Monaten, aber zu meinem Unglück und dem jeden Mannes, der es äußerst reizvoll fände, der erste Liebhaber der schönen Witwe zu werden, ist sie noch immer nicht in Gesellschaft gegangen.“

    „Hm …“ Dolly tippte sich mit einem Finger nachdenklich auf die Lippen. „Nein!“ Sie schnappte ungläubig nach Luft. „Du meinst doch nicht … Sebastian, du beziehst dich doch sicher nicht auf …?“

    Er nickte. „Sie war die Einzige, die freundlich zu dir war, als Bancroft dich vor drei Jahren dem ton als seine Gattin vorstellte, nicht wahr?“

    „Also meinst du sie wirklich!“, stieß Dolly leise hervor. „Ich hätte nie gedacht …“ Sie bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. „Dir ist doch hoffentlich bewusst, welch unerfreulicher Klatsch über sie kursiert, seit ihr Mann so unerwartet gestorben ist?“

    „Selbstverständlich“, wiegelte er ab. „Dadurch erscheint mir die Lady nur noch … faszinierender.“

    Die Countess of Banford runzelte die Stirn. „Sehr oft liegt solchen Gerüchten aber auch ein Quäntchen Wahrheit zugrunde, weißt du?“

    „Und wenn schon.“ Er zuckte mit den Achseln. „Wie ich dir schon sagte, will ich die Dame verführen, nicht heiraten.“

    „Ich mache mir einfach nur Sorgen um dich, Sebastian.“

    Er lächelte. „Ich versichere dir, dazu besteht kein Grund.“

    „Deine Absichten sind also ganz bestimmt nicht ehrenhafter Natur?“ Dolly schaute ihn auf ihre listige Art an.

    „Das habe ich doch gerade gesagt. Ich bin Junggeselle aus Überzeugung. Deswegen wird keine Frau, so schön sie auch sein mag, mich dazu bringen, diesen beneidenswerten Zustand aufzugeben.“

    „Weißt du auch, dass diese bestimmte Dame nicht mehr in Gesellschaft erschienen ist, seit sie sich auf ihr Gut in Shropshire zurückgezogen hat?“

    „Ich würde dich kaum bitten, sie einzuladen, wenn ich glaubte, es gäbe einen anderen Weg für mich, ihr vorgestellt zu werden“, erklärte er trocken.

    Dolly riss erstaunt die Augen auf. „Ihr seid euch nicht einmal vorgestellt worden?“

    „Noch nicht.“ Er lächelte anzüglich. „Ihr Gatte und ich bewegten uns nicht in denselben Kreisen, wie du dir denken kannst.“

    „Ja, er war ein ziemlich aufgeblasener Langweiler, nicht wahr? Ihr seid euch also niemals richtig begegnet?“

    „Ich habe sie nur ein, zwei Mal von Weitem gesehen“, gab Sebastian zu.

    „Und jetzt möchtest du sie von Nahem sehen?“, neckte Dolly ihn. „Die arme Juliet ist bereits so gut wie verloren!“

    „Du schmeichelst mir, Dolly.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Welche Frau würde sich nicht von den Aufmerksamkeiten des gut aussehenden, doch unerreichbaren Lord Sebastian St Claire geschmeichelt fühlen?“ Sie betrachtete ihn anerkennend. „Zufällig habe ich die betreffende Dame bereits eingeladen.“

    „Das wird ja immer besser.“

    „Vor dem Tod ihres Mannes waren wir Freundinnen, und trotz der Klatschgeschichten, die sie umgeben, war ich entschlossen, sie nicht länger in Shropshire verkümmern zu lassen.“

    „Hat sie die Einladung angenommen?“

    „Noch nicht. Aber sie wird“, antwortete Dolly zuversichtlich. „Wirklich, Sebastian, wie kannst du nur an meinen Überredungskünsten zweifeln?“, fügte sie hinzu, als sie seine skeptische Miene sah.

    Wohl wahr …

    „Was hältst du hiervon, Helena?“ Juliet Boyd, die Countess of Crestwood, reichte die Einladung, die sie gerade erhalten hatte, an ihre Cousine weiter. Sie saßen gerade gemeinsam im Frühstückszimmer auf Falcon Manor und gingen die Post durch.

    Helena runzelte verwundert die Stirn, bevor sie die Einladung entgegennahm. Das hellblonde Haar war streng aus ihrem blassen Gesicht frisiert, ihr fast jungenhaft schlanker Leib war in eins der faden braunen Kleider gehüllt, die sie immer trug. Als sie die Einladung gelesen hatte, sah sie fragend auf: „Wirst du hingehen?“

    Normalerweise hätte Juliet die Einladung der Countess of Banford auf dem Tisch liegen gelassen und keinen weiteren Gedanken darauf verwendet. Auch jetzt zögerte sie nur, weil sich im Umschlag noch ein Brief befunden hatte – ein handgeschriebener Brief, den sie ihrer Cousine jetzt ebenfalls reichte.

    „‚Meine Liebe‘“, las Helena laut. „‚Sie waren in der Vergangenheit stets so freundlich zu mir, dass ich diese Freundlichkeit mit der beiliegenden Einladung erwidern möchte. Es werden nur Bancroft und ich und einige wenige ausgewählte Freunde anwesend sein. Bitte, bitte sagen Sie, dass Sie kommen werden, Juliet! Ihre Freundin Dolly Bancroft.‘“

    „Es ist eine sehr aufmerksame Geste von ihr, aber natürlich kann ich nicht hingehen“, sagte Juliet leise.

    „Selbstverständlich musst du gehen!“, widersprach ihre Cousine ungeduldig, und die plötzliche Röte in ihren Wangen ließ ein wenig von der Schönheit ahnen, die sie mit dem strengen Haarknoten und der unvorteilhaften Kleidung so erfolgreich verbarg. „Siehst du nicht, dass dies der Schlüssel für deine Rückkehr in die gute Gesellschaft sein könnte?“

    Ein Schlüssel, den Juliet gar nicht nutzen wollte. „Ich möchte mit der sogenannten guten Gesellschaft nichts zu tun haben, das weißt du sehr gut. Und wie ich im vergangenen Jahr nur allzu deutlich gespürt habe, will sie auch mit mir nichts zu tun haben“, fügte sie trocken hinzu.

    Das Trauerjahr war ihr sehr schwergefallen, da sie bei Edwards Tod eher Erleichterung als Kummer empfunden hatte. Doch die Art, wie einige Mitglieder des ton sie geschnitten hatten, schon bei Edwards Beerdigung, war für Juliet ein Zeichen dafür gewesen, wie wenig sie willkommen war.

    Sie seufzte. „Es ist natürlich sehr freundlich von Dolly Bancroft, an mich zu denken …“

    „Warst du nicht auch freundlich zu ihr, bevor sie der Liebling des ton wurde?“, erinnerte ihre Cousine sie scharf. „Bevor Banfords Beziehungen und sein hohes Ansehen im Oberhaus die verlogene Gesellschaft vergessen ließen, dass sie nicht mehr war als eine Geliebte, die ihren Liebhaber geheiratet hat, als dessen Frau kaum zu Grabe getragen war!“, fügte Helena auf ihre gewohnt unverblümte Art hinzu.

    Gerade diese nüchterne Sachlichkeit ihrer Cousine hatte Juliet in den letzten eineinhalb Jahren gesellschaftlicher Verbannung sehr geholfen. Sie lächelte ihr zu. „Es waren tatsächlich gute neun Monate nach dem Tod seiner Frau. Und vor zwölf Jahren war die Gesellschaft auch nicht sehr entgegenkommend, als eine schlichte Miss Juliet Chatterton den Kriegshelden Admiral Lord Edward Boyd, Earl of Crestwood, Mitglied des Oberhauses und Berater des Kriegsministeriums, heiratete. Ich konnte Dolly Bancroft gut verstehen, und so schien es mir nur selbstverständlich, ihr meine Freundschaft anzubieten und ihr so den Eintritt in die Gesellschaft ein wenig zu erleichtern.“

    Juliet war erst achtzehn gewesen, als sie einen dreißig Jahre älteren Mann heiratete. Ihre Eltern hatten die Heirat eingefädelt, und sie war mit der naiven Erwartung lebenslangen Glücks in die Ehe gegangen. Wie es wohl auch nicht anders zu erwarten gewesen war von einem so jungen, unerfahrenen Mädchen.

    Schon bald hatte sie jedoch erfahren müssen, dass ihrem Mann nicht viel an ihrem Glück lag und er im eigenen Heim nicht der Mensch war, den seine Bekannten und Freunde, ja, das ganze Königreich, so bewunderten.

    Ihr einziger Trost war, dass ihre Eltern ihre katastrophale Ehe nicht mehr hatten erleben müssen. Die beiden waren nur wenige Monate nach ihrer Hochzeit mit dem Earl bei einem Bootsunfall ertrunken.

    Doch vor sechs Jahren war ihre Cousine Helena, damals erst sechzehn Jahre alt, aus Frankreich geflohen und zu ihr gekommen. Juliet hatte sie sogleich als Gesellschafterin aufgenommen, und Helena hatte ihr seitdem ihr unglückliches Leben ein wenig leichter gemacht. Crestwood war, wie es schien, zu feige gewesen, seine Grausamkeit vor einem Zeugen voll auszuleben.

    „Du musst der Countess erlauben, auch etwas für dich zu tun, Cousine.“ Wieder einmal war Helena diejenige, die praktisch dachte. „Du bist immer noch viel zu jung und zu schön, um dein Leben auf dem Land zu verschwenden!“

    „Ich versichere dir, ich habe keineswegs die Absicht, mich schon zur Ruhe zu setzen, liebe Helena!“ Juliet lächelte amüsiert.

    Mit ihren dreißig Jahren, das wusste sie, war sie nicht mehr in der Blüte der Jugend, die einst Crestwoods Aufmerksamkeit erregt hatte. Inzwischen war sie eine reife Frau, und nicht nur an Jahren. Die Zeit als Crestwoods Ehefrau hatte unauslöschbare Spuren bei ihr hinterlassen.

    Glücklicherweise hatte sie ihm keine Kinder geschenkt, die die gefühllose, unversöhnliche Natur ihres Vaters hätten erben können. So war ihr Leib zwar weiblicher und kurviger geworden, doch noch immer schlank. Das schimmernde dunkle Haar hatte sie locker hochgesteckt, sodass einige vorwitzige Strähnen ihr in den Nacken und die Schläfen fielen, wie es zurzeit Mode war. Auch ihre Haut war noch immer zart und faltenlos wie eh und je.

    Und doch entdeckte sie im Spiegel oft einen Hauch von Traurigkeit in ihren grünen Augen, und sie lächelte sehr viel seltener als damals, während ihrer ersten Saison vor zwölf Jahren. Bevor ihr die über zehn Jahre andauernde Ehe mit dem eiskalten Earl of Crestwood jene mädchenhafte Freude am Leben genommen hatte.

    „Dennoch werde ich nie wieder heiraten“, schloss sie heftig.

    „Das hat ja auch niemand vorgeschlagen, Dummerchen.“ Helena beugte sich vor und drückte ihre Hände, die Juliet fest ineinander verschränkt hatte. „Zwei Wochen auf Banford Park, wo du dich behutsam wieder der guten Gesellschaft näherst, bedeuten nicht, dass du einen Heiratsantrag annehmen sollst.“

    Beinahe hatte Juliet sich schon mit dem Gedanken angefreundet, zwei Wochen in der Gesellschaft von Dolly Bancrofts ‚wenigen ausgewählten Freunden‘ zu verbringen, doch diese Bemerkung weckte wieder ihren inneren Widerstand. „Ebenso wenig wie anders geartete Anträge“, erklärte sie, da sie nur zu genau wusste, welch skandalöses Verhalten einige Mitglieder des ton während solcher Sommergesellschaften an den Tag legten. Offenbar wurde allgemein gebilligt, dass ein Mann die Nächte im Bett einer beliebigen Dame verbrachte statt bei seiner eigenen Frau.

    Helena schüttelte den Kopf. „Ich bin davon überzeugt, Lady Bancroft möchte dir lediglich deine Freundlichkeit von damals vergelten, genau wie sie es in ihrem Brief schreibt.“

    Wie sehr wünschte Juliet, sie könnte ebenso sicher sein. An Dollys guter Absicht zweifelte sie natürlich nicht. Sie hatte sie als freundlich und warmherzig in Erinnerung und wusste, dass Dolly ihren Mann von Herzen liebte. Juliet fürchtete nur, dass Dollys Vorstellung davon, was eine gute Absicht war, nicht ganz mit ihrer eigenen übereinstimmte.

    „Bitte sag, dass du gehen wirst!“ Helena flehte sie richtiggehend an. „Ich kann mitkommen und als deine Zofe fungieren …“

    „Du bist meine Cousine, keine Dienstbotin!“, protestierte Juliet.

    „Aber als deine Cousine bin ich nicht eingeladen. Überleg doch. Es könnte so viel Spaß bringen. Und es ist die letzte Mode, eine französische Zofe zu haben. Du kommst eben mit deiner Zofe Helena Jourdan.“

    Juliet wusste, wie wenig Spaß Helena in ihrem jungen Leben gehabt hatte. Ihre Eltern, die Schwester ihrer eigenen Mutter und deren französischer Gatte, fielen der Geißel zum Opfer, die Bonapartes Herrschaft für Frankreich bedeutet hatte. Beide waren vor sechs Jahren bei einem Überfall auf ihren kleinen Hof von Soldaten auf der Suche nach Nahrung und Wertsachen getötet worden.

    Helena hatte den Überfall selbst miterlebt, doch sie hatte später, als sie sicher in England angekommen war, nie auch nur ein Wort über ihr eigenes Schicksal während dieser einwöchigen Belagerung verloren. Allerdings konnte Juliet sich vorstellen, dass ihre junge Cousine nicht unbeschadet davongekommen war, so wie sie seitdem darauf bestand, ihre zarte Schönheit mit allen Mitteln herunterzuspielen.

    In den letzten Monaten, seit Crestwoods Tod, hatten sie beide ruhig und zufrieden gelebt, ganz allein mit Ausnahme der wenigen Dienstboten, doch Juliet glaubte gern, dass ein erst zweiundzwanzig Jahre altes Mädchen wie Helena ein wenig mehr Aufregung in ihrem langweiligen Leben begrüßen würde.

    Die Art von Aufregung, die ein zweiwöchiger Aufenthalt auf Dolly Bancrofts Landgut ihnen zweifellos bescheren würde …

1. KAPITEL

    Mir ist schleierhaft, wieso du es für nötig befunden hast, mich in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett zu scheuchen …“

    „Es ist elf Uhr, Gray“, antwortete Sebastian, während er mühelos die lebhaften, perfekt aufeinander abgepassten Grauen vor seiner Karriole bändigte.

    „Soweit es mich angeht, ist jede Stunde vor dem Mittagessen finsterstes Morgengrauen“, beharrte Lord Gideon Grayson – von seinen engsten Freunden Gray genannt. Finster dreinblickend hockte er neben Sebastian in einer Ecke, den hohen Kragen seiner modisch geschnittenen Jacke trotz des warmen Augusttags bis zu den Ohren gezogen. „Ich hatte kaum Zeit, wach zu werden, geschweige denn, mein Frühstück zu genießen.“

    „Bücklinge, Eier und Toast mit zwei Kannen starken Kaffees“, sagte Sebastian fröhlich. „In aller Ruhe zu dir genommen, wie ich mich erinnere, während du die Morgenzeitung studiertest.“

    „Mein Diener konnte mich nicht in aller Sorgfalt ankleiden, sondern wurde rücksichtslos gehetzt und …“

    An dieser Stelle hörte Sebastian auf, Grays Beschwerden zu lauschen. Zu süß war der Gedanke an die aufregende Herausforderung, Juliet Boyd zu verführen, als dass irgendjemand ihm die gute Laune verderben konnte.

    „… und jetzt langweilt sich der beste Freund, den ich auf Erden habe, so sehr in meiner Gesellschaft, dass er sich nicht einmal die Mühe macht, mir zuzuhören. Wohlgemerkt, nachdem er mich mit Gewalt aus dem Bett gezerrt hat!“ Gray warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.

    Sebastian lächelte ohne Bedauern. „Sobald du etwas Interessantes zu sagen hast, Gray, sei versichert, dass ich dir auch zuhören werde.“

    „Könntest du wenigstens versuchen, diese abscheuliche Fröhlichkeit ein wenig zu drosseln?“, brummte sein Freund mürrisch. „Ich fühle mich wirklich etwas schwach heute Morgen.“

    „Eine selbst verschuldete Schwäche.“

    Zusammen waren sie am Abend zuvor durch diverse Trink- und Spielhöllen gezogen – Sebastian hatte gewonnen, Gray nicht –, und die übrige Zeit hatte Gray im Bett seiner derzeitigen Geliebten verbracht, bevor er in den nicht mehr ganz so frühen Morgenstunden heimgekehrt war.

    „Du bist heute in widerlich guter Stimmung, Seb.“ Gray verzog das Gesicht. „Hast du dir eine neue Geliebte genommen, um Lady Hawtry zu ersetzen?“

    „Noch nicht.“ Sebastian lächelte breit. „Aber ich habe in den nächsten zwei Wochen die Absicht, es zu tun.“

    „Ach, tatsächlich?“ Grays Interesse war geweckt. „Ich hoffe, du hast nicht vor, dein Glück bei Dolly Bancroft zu versuchen, während du auf Banford Park weilst? Ich warne dich, neben dir und deinem Bruder Lucian ist Bancroft der beste Fechter Englands.“

    „Du kannst dich beruhigen“, versicherte Sebastian ihm trocken. „Dolly und ich sind nur gute Freunde.“ Erst recht jetzt, nachdem er wusste, dass Dolly mit seinen beiden Brüdern das Vergnügen gehabt hatte.

    Gray hob eine dunkle Augenbraue. „Aber du gibst zu, dass eine Dame schuld ist an unserem völlig außergewöhnlichen Entschluss, an einer Sommergesellschaft teilzunehmen!“

    „Selbstverständlich“, meinte Sebastian gelassen, hatte aber keinesfalls die Absicht, sein Interesse an der kürzlich verwitweten Countess of Crestwood zu enthüllen.

    „Sag mir bitte, dass du dich nicht in die Ehefalle locken lassen willst“, spottete Gray.

    Sebastian lachte, ohne besondere Belustigung zu empfinden. „Ganz gewiss nicht.“ Nachdem gleich beide seiner Brüder sich im vergangenen Jahr hatten einfangen lassen, war er nur umso entschlossener, dass ihm so etwas nicht zustoßen würde.

    „Nun, ich muss allerdings zugeben, dass keiner deiner Brüder darüber zu klagen scheint“, sagte Gray, als hätte er seine Gedanken gelesen. „Und ich selbst würde wohl auch nicht klagen, wenn ich eine ihrer Frauen bekommen könnte!“

    „In dem Fall steht es dir völlig frei, dich selbst auf die Suche nach einer Ehefrau zu machen“, spottete Sebastian. „Aber lass mich dabei bitte aus dem Spiel.“ Sein Interesse an Frauen – Juliet Boyd eingeschlossen – sah mit Sicherheit keine Ehe vor!

    „Ja, Sebastian, sie ist gekommen“, beantwortete Dolly seine unausgesprochene Frage, nachdem sie einander begrüßt hatten und Gray in der Bibliothek verschwunden war, um ein erfrischendes Glas Kognak mit ihrem Gastgeber zu trinken. „Sie hat allerdings darum gebeten, den Tee auf ihrem Zimmer einnehmen zu dürfen, und beabsichtigt wohl, dort zu bleiben, bis es Zeit wird, zum Dinner herunterzukommen. Die gute Nachricht ist, dass ich dir ein Schlafzimmer geben konnte, das neben dem ihren liegt. Eure Balkons sind sogar miteinander verbunden“, vertraute sie ihm an.

    Sebastian lächelte zufrieden. „Ich hoffe, ich werde beim Dinner auch neben ihr sitzen?“

    „Mein Lieber, ich bin nicht sicher, ob deine Leidenschaft für die Countess wirklich so weise ist“, sagte Dolly plötzlich.

    „Wenn sie weise wäre, würde ich ihr wohl nicht nachgeben wollen“, neckte er sie. „Mit deiner Erlaubnis möchte ich mich jetzt auf mein Zimmer zurückziehen und vor dem Essen ein wenig ausruhen.“

    „Ausruhen?“ Sie hob zweifelnd die Augenbrauen.

    „Glaube mir, ich werde die Dame nicht belästigen, bevor wir uns in aller Förmlichkeit vorgestellt worden sind.“

    „Danach allerdings umso häufiger, nehme ich an.“

    „Hoffentlich“, antwortete er leise.

    Man erzählte sich viele Geschichten über die Countess of Crestwood seit dem plötzlichen Tod ihres Mannes – die meisten davon waren, gelinde gesagt, unerfreulich. Doch in keiner wurde auch nur angedeutet, sie könnte mit einem anderen Mann liiert gewesen sein, weder vor noch während ihrer Ehe. Ja, nicht einmal nach dem Tod des Earls.

    Also ruhte Sebastian die Stunden vor dem Dinner in seinem Schlafzimmer aus, wobei er die ganze Zeit nicht vergessen konnte, dass die wunderschöne Juliet Boyd sich direkt im Zimmer nebenan befand. Hinter den zugezogenen Spitzenvorhängen blieb allerdings alles still, und die Balkontüren waren fest verriegelt, wohl um die Hitze des Tages nicht hereinzulassen.

    Doch immerhin hatte sie die Einladung angenommen, wie Dolly versprochen hatte. Und sie konnte sich schließlich nicht die ganze Zeit auf ihrem Zimmer verstecken …

    Noch nie hatte Juliet sich so aufgeregt gefühlt wie jetzt, da sie in der riesigen Eingangshalle von Banford Park stand und sich nicht dazu überwinden konnte, den Salon zu betreten. Innen hörte sie bereits die übrigen Gäste der Countess und des Earl of Banford plaudern und lachen.

    Dolly Bancroft hatte Juliet bei ihrer Ankunft am Nachmittag sehr herzlich begrüßt, und auch William Bancroft war nicht minder reizend gewesen.

    Nein, es lag weder an ihrer Gastgeberin noch an deren Gatte, dass Juliet so bang zumute war. Sie fürchtete vielmehr die Reaktion der anderen Gäste, sobald diese bemerkten, dass die Countess of Crestwood sich unter ihnen aufhielt. Dolly zuliebe hoffte Juliet, dass keiner von ihnen beschloss abzureisen, um nicht mit der „Schwarzen Witwe“, wie sie gemeinhin nach dem Tod ihres Gatten genannt wurde, im selben Haus verweilen zu müssen.

    Du hättest dich nicht überreden lassen dürfen, sagte sie sich selbst wohl schon zum hundertsten Mal, seit sie die Einladung angenommen hatte. Sosehr sie auch Helena nach der langen Trauerphase eine kleine Abwechslung gönnte, hätte sie sich doch etwas anderes einfallen lassen müssen, um ihre Cousine aufzuheitern.

    Vielleicht wäre ihr anders zumute gewesen, wenn sie Helena als Stütze an ihrer Seite gehabt hätte. Aber die hatte darauf bestanden, sie als ihre Zofe zu begleiten – eine Rolle, die sie übrigens gern zu spielen schien. Vor einer Weile war sie in die Gemächer der Bediensteten hinuntergegangen, um mit den anderen Zofen den neuesten Klatsch auszutauschen.

    „Würden Sie mir die Ehre erweisen, Sie in den Salon begleiten zu dürfen, Lady Boyd?“

    Juliet drehte sich abrupt um, entspannte sich aber wieder, als sie ihren Gastgeber erkannte, der besorgt neben ihr stehen blieb. Der Earl, ein hochgewachsener, gut aussehender Mann in den Fünfzigern, erinnerte Juliet sehr an ihren Vater, wenn er sie, wie jetzt, aus klugen haselnussbraunen Augen ansah.

    „Ich bewunderte nur gerade dieses Porträt.“ Sie sah zu dem Gemälde hinüber, das sie in Wirklichkeit jetzt zum ersten Mal bemerkte.

    „Mein Urgroßvater, der siebte Earl of Banford. „Ein ungewöhnlich hässlicher Mann, nicht wahr?“, meinte der Lord mit ironischem Lächeln.

    Ein Kichern entfuhr Juliet. Der siebte Earl war tatsächlich ein ausgesprochen unattraktiver Mann gewesen.

    „Wollen wir?“ Der Urenkel des geschmähten Adligen, der zehnte Earl of Banford, bot ihr zum zweiten Mal seinen Arm.

    „Vielen Dank.“ Schüchtern legte sie die behandschuhte Hand darauf.

    Für heute hatte sie ein modisch hochtailliertes Kleid aus grauer Seide gewählt, das nur mit einem Hauch Brüsseler Spitze am Dekolleté und am Saum der kurzen Puffärmel verziert war. In ihre dunklen Locken hatte sie Perlenstränge eingeflochten, und darüber hinaus trug sie als einzigen Schmuck die dazu passenden Ohrringe und den schlichten Ehering an ihrer linken Hand.

    Am liebsten hätte Juliet auch dieses Symbol für Edwards Besitzanspruch abgelegt, wusste aber, dass sie damit nur den Gerüchten Vorschub leisten würde, die schon bald nach Edwards Tod die Runde gemacht hatten.

    „Meine Frau behauptet immer, es sei das Beste, genau das zu tun, was einen selbst am meisten erfreut. Vermutlich weil sie davon ausgeht, dass es ohnehin unmöglich ist, allen Menschen gleichzeitig gefällig zu sein“, vertraute der Earl ihr an.

    Erstaunt wandte Juliet ihm den Blick zu. „Meine Erfahrung ist eher, dass man keinem einzigen gefällig sein kann, was immer man tut!“, entgegnete sie, aber ihre Anspannung ließ ein wenig nach. „Hat Ihre Frau Sie auch gebeten, hier in der Halle auf mich zu warten, damit Sie mich galant in den Salon begleiten können?“

    Der Earl nickte. „Sie könnte tatsächlich etwas in dieser Richtung erwähnt haben.“

    Juliet lachte leise. „Sie sind zu freundlich, Mylord.“

    „Ganz im Gegenteil, meine Liebe. Ich fühle mich vielmehr sehr geehrt“, erwiderte er. „Und jetzt lassen Sie uns hineingehen und die Klatschbasen in Aufregung versetzen, hm?“

    Es schien Juliet, als würden alle Blicke sich auf sie richten, kaum dass sie den Fuß in den Salon gesetzt hatte. Jedes Gespräch versiegte. Dann unterbrach Dolly schnell diese Stille, indem sie sich an den attraktiven, modisch gekleideten jungen Mann an ihrer Seite wandte – ein junger Mann, der Juliet aus seinen unergründlichen hellbraunen Augen unverhohlen musterte …

    Sebastian achtete kaum auf Dollys Worte, da er, ebenso wie alle übrigen Anwesenden, seine ganze Aufmerksamkeit der Countess of Crestwood schenkte, die gerade am Arm ihres Gastgebers hereinkam.

    Sie war unglaublich schön, sogar noch schöner, als Sebastian sie in Erinnerung hatte. Zum letzten Mal hatte er sie auf irgendeinem Ball vor etwa zwei Jahren gesehen, und sie hatte sofort sein Interesse geweckt.

    Jetzt bemerkte er feinere Einzelheiten an ihr – ihr tiefschwarzes Haar und die darin eingeflochtenen Perlen, die hohe Stirn, die dichten Wimpern, Augen von einem so intensiven Grün, wie er es noch nie gesehen hatte. Dann ihre kleine, vollkommene Nase, die wunderschön geschwungenen sinnlichen Lippen und die stolze Haltung.

    Die Brüste wirkten voll und rund, genau wie damals. Weich und verführerisch hoben sie sich unter der perlgrauen Spitze an ihrem Ausschnitt ab. Ihre Taille und die Hüften hingegen kamen ihm schmaler vor, und ihre Haut schimmerte fast ebenso durchscheinend hell wie die Perlen in ihrem Haar.

    „Ich rate dir, den Mund zuzumachen, Sebastian, bevor du noch anfängst zu sabbern und dir damit dein Halstuch ruinierst“, flüsterte Dolly ihm spöttisch zu. Gereizt runzelte er die Stirn, aber sie hatte recht. Er starrte Lady Boyd schon seit mehreren Minuten auf sehr unhöfliche Weise an.

    Hatte außer Dolly jemand sein betontes Interesse bemerkt? Ein unauffälliger Blick auf die übrigen Gäste zeigte ihm allerdings, dass er nicht der Einzige war, der sich der Unhöflichkeit schuldig machte.

    „Es wird Zeit, dass wir uns zu Tisch begeben“, teilte Dolly ihm mit, nachdem der Butler ihr von der Tür aus diskret ein Zeichen gegeben hatte. „Bancroft wird natürlich seine Mutter, die Dowager Countess, begleiten. Dürfte ich vorschlagen, dass du der Countess of Crestwood deinen Arm reichst, da ihr beide nebeneinander sitzen werdet?“

    Sebastian war so sehr in Juliet Boyds Anblick vertieft gewesen, dass Dollys Vorschlag ihn für einen Moment etwas verwirrte. Aber nur für einen Moment. War er nicht der reiche Lord Sebastian St Claire, Bruder eines Dukes? Und wurde er nicht allgemein von allen weiblichen Mitgliedern des ton – ungeachtet ihres Alters – als die beste Partie dieser Saison angesehen, da seine beiden Brüder bereits vergeben waren?

    Noch wichtiger war allerdings, dass er nur aus einem einzigen Grund hier war – um Juliet kennenzulernen. Worauf wartete er also?

    Trotz des Geleitschutzes durch den Earl of Banford war Juliets Erscheinen im Salon genauso dramatisch verlaufen, wie sie befürchtet hatte.

    Nach der anfänglichen bestürzten Stille hatten wenigstens die Damen ihre Gespräche wieder aufgenommen, in Form eines aufgeregten Flüsterns hinter vorgehaltenen Fächern. Die männlichen Gäste waren weniger schnell damit gewesen, ihre Überraschung zu verbergen, und fuhren einfach weiterhin fort, sie offen anzustarren.

    Ein Mann im Besonderen …

    Ein auf arrogante Weise attraktiver Mann, nach der letzten Mode gekleidet mit seiner schwarzen Abendkleidung, grauer Weste und schneeweißem Hemd. Es war derselbe Mann, mit dem Dolly Bancroft ein Gespräch begonnen hatte, als Juliet den Salon betrat. Derselbe Mann, der Juliet mit einem rätselhaften Ausdruck angeblickt hatte. Gegen ihren Willen fiel ihr auf, dass seine Augen von ungewohnt langen Wimpern umrahmt wurden und von der Farbe des samtigen Kognaks waren, den ihr Vater einst so gern getrunken hatte.

    Mit der eisigen Verachtung des ton hatte sie gerechnet. Darauf war sie vorbereitet. Doch von einem Mann, den sie nicht einmal kannte und der ganz offensichtlich nicht mehr als ein oberflächlicher Verführer war, auf so vertrauliche Weise angegafft zu werden, gefiel ihr nicht. Es gefiel ihr ganz und gar nicht!

    Schließlich verließ ihre Ruhe sie endgültig, als sie sah, wie Dolly diesen Mann am Arm packte und in ihre Richtung schubste. Sollte er sie etwa zu Tisch führen? Dabei sah Juliet ihm an, dass auch ihm, sosehr er sie vorher mit Blicken verschlungen hatte, diese Aussicht alles andere als angenehm war.

    Unvermittelt ließ Juliet ihren Fächer aufschnappen und wandte dem Paar den Rücken zu, um den Earl in ein Gespräch zu ziehen. „Wie es scheint, haben wir trotz Ihrer Bemühungen einen Aufruhr unter den Gästen verursacht, Mylord“, brachte sie hervor. Die Demütigung, dass man einen Mann dazu zwingen musste, ihr den Arm zu reichen, wühlte sie bis ins Innerste auf.

    So freundlich es Dolly Bancroft auch mit ihr meinte, Juliet wusste jetzt, sie hätte nicht kommen dürfen!

    „Wären Sie so liebenswürdig, mich vorzustellen, Mylord?“

    Ein heftiger Schauer überlief Juliet beim Klang dieser tiefen Stimme. Der Schauer wandelte sich in ein leises Zittern, als sie sich umdrehte und Dollys attraktiven Begleiter dicht vor sich stehen sah. Er blickte von seiner eindrucksvollen Höhe auf sie herab, aber der Ausdruck seiner Augen blieb hinter leicht gesenkten Lidern verborgen.

    Doch Juliet wusste auch so, dass dieser Mann dieselbe Verachtung für sie empfand wie jeder andere Anwesende. Sie wollte gar nicht wissen, welchen Druck Dolly auf ihn ausgeübt hatte, damit er sich um die ‚Schwarze Witwe‘ kümmerte.

    Bis zu diesem Moment hatte sie geglaubt, dass Dolly dem Earl of Banford treu ergeben war. Allerdings musste es mehr als einer schlichten Bitte bedurft haben, um diesen arroganten jungen Mann dazu zu überreden, sich ihr zuliebe mit der berüchtigten Countess of Crestwood abzugeben und dadurch den gesellschaftlichen Ruin zu riskieren. Juliet fragte sich angewidert, ob dieser Mensch der derzeitige Liebhaber der Countess of Banford war.

    „Lady Boyd, darf ich Ihnen Lord Sebastian St Claire vorstellen?“, fragte der Earl pflichtgemäß. „Lord St Claire, Lady Juliet Boyd, Countess of Crestwood.“

    Am interessierten Funkeln in den Augen des Earls erkannte Sebastian, dass Dolly ihrem Mann den wahren Grund für seine Anwesenheit anvertraut haben musste. Ärgerlich über diesen Vertrauensbruch presste er für einen Moment die Lippen zusammen, dann verbeugte er sich knapp. „Mylady.“

    „Mylord.“ Die Countess knickste anmutig, reichte ihm aber nicht die Hand.

    Leicht verwundert runzelte Sebastian die Stirn. „Wollen Sie mir die Ehre erweisen, Sie zu Tisch geleiten zu dürfen, Lady Boyd?“

    „Ehre, Mylord?“, fragte sie spöttisch.

    Er neigte den Kopf. „Gewiss.“

    „Dann verfügen Sie über eine sehr ungewöhnliche Auffassung von Ehre, Mylord“, meinte sie mit einem verächtlichen Lachen.

    Zum Henker, das Gespräch verlief ganz und gar nicht so, wie er es sich erhofft hatte. In seiner Vorstellung war sie ebenso schnell von ihm angetan gewesen wie er von ihr. Sebastian hatte sich ausgemalt, dass sie sich schon bald allein miteinander unterhielten, dass sie allein zusammensaßen, allein einen Spaziergang machten – und auf jeden Fall allein waren, während sie sich liebten …

    Insgeheim unterdrückte er ein Stöhnen, während er sich vorstellte, wie er ihr zunächst die Perlen aus dem Haar nahm, damit die schimmernden Locken offen über ihren schlanken Rücken fallen konnten. Als Nächstes würde er ihr das Kleid ausziehen, indem er ganz langsam einen winzigen Knopf nach dem anderen öffnete – vom zarten Nacken bis zur Taille –, bei jedem Knopf kurz verweilend, um die seidenweiche Haut zu küssen, die er enthüllte. Sobald er den letzten Knopf geöffnet hatte, würde er das Kleid an ihr herabgleiten lassen und ihren Körper bewundern, nur in Chemise und Strümpfe gehüllt. Vor seinem inneren Auge sah er, wie ihre vollen Brüste sich ihm verführerisch unter dem dünnen Stoff entgegenreckten, als wollten sie seine Aufmerksamkeit erregen, und die dunklen Knospen versprachen ihm ein Vergnügen, das er kosten und genießen würde, bis er genug davon hatte – falls das überhaupt möglich war.

    „Wie es scheint, sind wir die Letzten bei Tisch, Lord St Claire“, sagte Juliet tadelnd. Er schien tief in Gedanken versunken zu sein. Vielleicht überlegte er schon das Ausmaß seines gesellschaftlichen Ruins, wenn man nach dem schmerzlichen Ausdruck auf seinem Gesicht ging.

    Ganz offensichtlich kehrte er nur mühsam in die Wirklichkeit zurück. „Ich entschuldige mich für meine Geistesabwesenheit, Lady Boyd“, sagte er heiser und reichte ihr seinen Arm.

    „Dazu besteht überhaupt kein Grund, Lord St Claire.“ Juliet legte ihm die Hand auf den Arm und spürte die kräftigen Muskeln unter ihren Fingerspitzen. „Schließlich bittet man Sie nicht jeden Tag darum, die berüchtigte Schwarze Witwe zu Tisch zu begleiten“, fügte sie spitz hinzu.

    „Ich … Wie haben Sie sich eben genannt?“, rief er verblüfft.

    Sie lächelte humorlos. „Glauben Sie mir, ich kenne die wenig schmeichelhaften Spitznamen sehr gut, mit denen man mich seit dem … Tod meines Mannes versieht. Machen Sie sich keine Sorgen. Ihre Pflicht wird erfüllt sein, sobald wir Platz genommen haben. Ich bin nicht im Geringsten gekränkt, falls Sie es vorziehen, mich für den Rest des Abends zu ignorieren.“ Sie würde es vielmehr begrüßen!

    Inzwischen hatte Juliet in Lord Sebastian St Claire den jüngsten Bruder des vornehmen Duke of Stourbridge erkannt. Sie wusste, dass er als einer der begehrtesten Junggesellen des ton galt. Entsprechend zog seine Anwesenheit hier ebenso viel Aufmerksamkeit auf sich wie ihre eigene, und ihr verspätetes Erscheinen im Speiseraum musste allgemein umso größeres Aufsehen erregen.

    Er betrachtete sie offensichtlich verwundert. „Warum sollten Sie denken, dass ich Sie zu ignorieren wünsche?“

    „Um sich weitere Peinlichkeit zu ersparen vielleicht?“

    Zum ersten Mal kam Sebastian der Gedanke, dass es vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war, Juliet nach Banford Park bringen zu lassen. Nach all dem Gerede in den letzten achtzehn Monaten über den unerwarteten Tod ihres Gatten musste ihr der erste gesellschaftliche Auftritt selbstverständlich unangenehm sein.

    Flüchtig berührte er die Hand, die auf seinem Arm ruhte. „Ich versichere Ihnen, ich empfinde nicht die geringste Peinlichkeit darüber, in Ihrer Gesellschaft gesehen zu werden, Lady Boyd.“

    Ihr Blick blieb kühl. „Ebenso sicher bin ich aber, dass Sie es als der jüngste Bruder des Duke of Stourbridge für unhöflich halten würden, es zuzugeben, wenn dies der Fall wäre.“

    „Ganz im Gegenteil, Mylady“, konterte Sebastian. „Wüssten Sie auch nur das Geringste über die St Claires, wäre Ihnen klar, dass wir es vorziehen – dass wir in der Tat keine Mühe scheuen –, uns den Gesetzen der Gesellschaft zu widersetzen.“

    Juliet hatte tatsächlich gehört, dass die St Claires sich über alle Gebote hinwegsetzten. Selbst das Oberhaupt der Familie, der erlauchte Duke of Stourbridge, bildete da offenbar keine Ausnahme.

    Nachdem er jahrelang als die beste Partie gehandelt worden war, die eine ehrgeizige Mama für ihre Tochter gewinnen konnte, hatte der Duke vor knapp einem Jahr eine kleine Sensation hervorgerufen, indem er eine junge Frau umwarb und heiratete, von der der ton bis zu dem Tag nicht das Geringste gehört hatte.

    Juliet nahm auf dem Stuhl Platz, den Lord St Claire für sie heranzog. „Dann befinden Sie sich in der Gesellschaft einer Frau, die Ihnen sehr gut dabei helfen kann, Mylord.“

    Einen Augenblick war sie damit beschäftigt, es sich bequem zu machen, und bemerkte also nicht sofort, dass er sich auf den Stuhl neben ihr setzte. „Oh, du meine Güte.“ Sie war zwischen den Earl of Banford, der am Kopf der Tafel saß, und Lord St Claire zu ihrer Rechten platziert worden. „Ist es Ihnen irgendwie gelungen, Lady Bancrofts Zorn zu erregen, Lord St Claire?“

    Er hob die Augenbrauen, ein belustigtes Funkeln leuchtete in seinen hellbraunen Augen auf. „Wieder irren Sie sich. Lady Bancroft – Dolly – und ich sind seit jeher die besten Freunde.“

    Nachdenklich betrachtete sie ihn. „Ach, wirklich?“, fragte sie schließlich ausdruckslos und wandte sich ab, um ihm zu zeigen, wie gering ihr Interesse an diesem Thema war.

    Sebastian hätte das Gespräch mit ihr gern fortgesetzt und erfahren, was dieser rätselhafte Blick zu bedeuten hatte. Doch er wurde in diesem Moment unterbrochen, da der erste Gang serviert wurde. Als der Diener verschwunden war, hatte Lord Bancroft die Countess bereits in ein Gespräch verwickelt, und Sebastian musste sich damit zufriedengeben, Juliet Boyd verstohlen unter halb gesenkten Lidern zu betrachten.

    Obwohl sie gewiss ahnte, dass sie noch immer im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses lag, achtete sie nicht darauf, sondern fuhr fort, sich liebenswürdig lächelnd mit ihrem Gastgeber zu unterhalten und ab und zu einen Löffel von ihrer Suppe zu kosten.

    Sebastian konnte nicht den Blick von ihr nehmen. Wusste sie überhaupt, wie verlockend ihr Mund war mit diesen hübschen, vollen Lippen? Wie verführerisch diese dunkelgrünen Augen? Wie fast durchscheinend blass ihre Haut, die darum zu flehen schien, liebkost zu werden?

    Nichts ersehnte Sebastian mehr, als ihre schlanken Hände auf seiner erhitzten Haut zu spüren …

    Zu Juliets Betroffenheit fühlte sie sich beim Dinner sogar noch unbehaglicher als vorher. Sie spürte, dass die anderen Gäste jede ihrer Gesten voller Neugier beobachteten; zweifellos in der Absicht, später in aller Ruhe darüber zu klatschen. Ganz besonders aber und sehr gegen ihren Willen war sie sich des Mannes bewusst, der zu ihrer Rechten saß.

    Lord Sebastian St Claire war zweifellos einer der attraktivsten Männer, die sie je gesehen hatte. Mit der ungewöhnlichen Haarfarbe, dem sanft flirtenden Blick, dem sinnlichen Mund und dem markanten Kinn, das von Entschlossenheit zeugte, stellte er für die meisten Frauen sicher eine große Versuchung dar.

    Noch beunruhigender war vielleicht, wie seine auf den Leib geschneiderte Abendkleidung die breiten Schultern, die schmalen Hüften und die langen, muskulösen Beine ausnehmend gut zur Geltung brachte.

    Juliet hatte geheiratet, bevor sie die Gelegenheit gehabt hatte, die Welt besser kennenzulernen. Dennoch glaubte sie beurteilen zu können, dass Lord St Claire zu der gefährlichsten Sorte von Männern zählte – ein Verführer und Frauenheld. Sicherlich ließ er sich von keinen Skrupeln abhalten, wenn es darum ging, eine Frau zu gewinnen. Selbstverständlich ohne dabei selbst irgendeine gefühlsmäßige Bindung einzugehen.

    Nach so vielen Jahren unglücklicher Ehe konnte Juliet ein so sorgloses Liebesleben wie das Sebastian St Claires nur beneiden.

    Beneiden, aber niemals nachahmen.

    Natürlich war ihr nicht entgangen, dass viele verwitwete Damen ihres Alters ihre Freiheit von Gatten und ehelichen Verpflichtungen nutzten, um Affären zu genießen, die ihnen entweder erotische oder emotionale Befriedigung verschafften. Nach einem Leben mit Lord Edward Boyd, einem kalten, gnadenlosen Mann, verspürte Juliet weder das Verlangen nach dem einen noch nach dem anderen.

    „… Gefallen daran finden, morgen mit mir eine Bootsfahrt auf den See zu unternehmen, Mylady?“

    Verblüfft sah sie Lord St Claire an. „Verzeihung?“

    Er lächelte über ihr offensichtliches Erstaunen. „Ich wollte nur wissen, ob es Ihnen gefallen würde, morgen eine Bootsfahrt mit mir zu unternehmen.“

    Also tatsächlich das, was Juliet zu hören geglaubt hatte!

2. KAPITEL

    Oder vielleicht“, verbesserte Sebastian sich geschickt, als er ihren erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkte, „ziehen Sie einen Spaziergang im Garten vor?“

    Sie hatte die grünen Augen leicht zusammengekniffen, ihre innere Anspannung war fast spürbar. „Ich weiß nicht, welche Belohnung Dolly Ihnen versprochen hat, wenn Sie freundlich zu mir sind, Lord St Claire“, zischte sie leise, sodass weder ihr Gastgeber noch die übrigen Gäste sie hören konnten, „aber ich versichere Ihnen mit allem Nachdruck, dass ich persönlich solche Aufmerksamkeiten nicht zu schätzen weiß!“

    So betroffen war Sebastian von ihrer Anschuldigung, dass er einen Moment lang kein Wort herausbrachte. Sie glaubte doch tatsächlich, er und Dolly seien Geliebte!

    Die Zähne verärgert zusammengebissen, betrachtete er sie kühl. „Ich wiederum kann Ihnen versichern, Lady Boyd, dass Sie sich irren in Ihrer Vermutung, was meine ‚Freundschaft‘ mit Dolly angeht.“

    Sie machte keinerlei Anstalten, sich von seiner Missbilligung einschüchtern zu lassen. „Ob ich mich nun irre oder nicht, die Aufmerksamkeiten, die Sie mir gezwungenermaßen erweisen, sind mir ausgesprochen unwillkommen.“

    Nein, dieser Abend entwickelte sich ganz und gar nicht so, wie Sebastian ihn sich erhofft hatte!

    Er war es einfach nicht gewohnt, dass man ihn derart herausforderte. Die St Claires hielten stets ihre Gefühle im Zaum, ob es sich nun um Belustigung, Langeweile oder Zorn handelte. Wie es allerdings aussah, schien das Sebastian nicht zu gelingen, wenn es um Lady Juliet Boyd ging.

    Erst jetzt wurde ihm bewusst, was sie gesagt hatte, und die Wut verrauchte so schnell, wie sie gekommen war. „Die ich Ihnen gezwungenermaßen erweise?“, wiederholte er leise.

    „Selbstverständlich“, bestätigte sie ärgerlich. „Glauben Sie, ich hätte den Ausdruck des Widerwillens auf Ihrem Gesicht nicht bemerkt, als ich vorhin den Salon betrat?“

    Widerwillen? Sebastian erinnerte sich, dass er von ihrer außerordentlichen Schönheit überwältigt gewesen war. Aber Widerwillen? Niemals!

    Er schüttelte den Kopf. „Sie irren sich, Mylady.“

    „Das glaube ich nicht.“

    „Nennen Sie mich einen Lügner?“ Seine Stimme klang trügerisch sanft.

    „Ich sage nur, was ich sah“, beharrte sie.

    „Was Sie zu sehen glaubten“, verbesserte er sie entschlossen. „Kann ich Ihren Bemerkungen also entnehmen, dass Sie es vorzögen, nicht mit mir im Garten spazieren zu gehen?“, fügte er trocken hinzu.

    Die Countess betrachtete ihn nachdenklich mit ihren faszinierenden grünen Augen. „Ich zöge es vor, Mylord, wenn Sie mich in Ruhe ließen“, sagte sie schließlich. „Mein Entschluss, herzukommen, war ein großer Fehler. Ich überlege ernsthaft, mich zu entschuldigen und morgen bereits wieder abzureisen.“

    Da Sebastian sich nur auf die lästige Sommergesellschaft eingelassen hatte, um diese Frau zu verführen, hatte er gewiss nicht die Absicht, sie so schnell davonkommen zu lassen!

    „Sind Sie nicht ein wenig zu voreilig, Lady Boyd?“, sagte er liebenswürdig schmeichelnd. „Dolly erzählte mir, dies sei das erste Mal, dass Sie wieder in Gesellschaft gehen, seit Ihr Trauerjahr vorüber ist. Stimmt das?“

    Nach diesem unangenehmen Abend würde es sehr wahrscheinlich auch das letzte Mal sein!

    Sie mochte Dolly ausgesprochen gern, und ihre erfrischende Art, die nichts mit der steifen Förmlichkeit der guten Gesellschaft gemein hatte, war Juliet sehr sympathisch. Falls ihre Gastgeberin allerdings glaubte, sie würde ihr einen Gefallen tun, indem sie ihr einen ihrer Liebhaber zur Verfügung stellte, irrte sie sich gewaltig. Die Aufmerksamkeiten eines Mannes wie Sebastian St Claire – eines Frauenhelden, wie er im Buche stand, und außerdem einige Jahre jünger als sie – war das Letzte, was sie in ihrem ohnehin schon komplizierten Leben gebrauchen konnte.

    „Ich denke nicht, dass mein Entschluss Sie irgendetwas angeht, Mylord.“

    „Nein?“ Er hob spöttisch die Augenbrauen. „Sie denken nicht, dass es Dolly in Verlegenheit bringen würde, sollten Sie so kurz nach Ihrer Ankunft wieder abreisen?“

    „Ganz im Gegenteil, Mylord. Ich denke eher, ich könnte ihr dadurch weitere Verlegenheit ersparen.“

    „Also beabsichtigen Sie, bei der ersten Andeutung von Schwierigkeiten in die Sicherheit Ihres Guts in Shropshire zurückzulaufen?“, stichelte er.

    Empört schnappte Juliet nach Luft. „Sie gehen zu weit, Sir!“

    Ihre Wut schien ihn jedoch nicht im Geringsten zu erschüttern. Stattdessen beugte er sich vor, legte seine Hand auf ihre, die Lippen nur einen Hauch von ihrem Ohr entfernt, und flüsterte: „Meine liebe Countess, was Sie angeht, habe ich noch nicht einmal damit begonnen, zu weit zu gehen!“

    Juliet schoss die Röte in die Wangen, nur um genauso schnell wieder zu entweichen. Das verführerische Funkeln seiner Augen war nicht zu übersehen. Wie konnte er es wagen, auf diese vertrauliche Art mit ihr zu reden?

    „Sie werden unverschämt, Sir“, fuhr sie ihn an und entzog ihm abrupt ihre Hand. „Es wäre für uns beide besser, wenn Sie für den Rest des Abends davon Abstand nehmen würden, mich anzusprechen.“

    Er lächelte spöttisch. „Wird das nicht seltsam aussehen, nachdem wir doch allem Anschein nach so gut miteinander auskommen?“

    „‚Anschein‘ ist das richtige Wort, Sir“, konterte sie kühl. „Dieses Gespräch ist beendet.“ Damit kehrte sie ihm den Rücken zu und begann mit ihrem Gastgeber ein Gespräch über das zu erwartende Wetter für die kommende Woche.

    In ihrem ganzen Leben war ihr noch kein Mann wie Sebastian St Claire begegnet – so unverblümt, so fest entschlossen, sich nicht abweisen zu lassen.

    Juliet hatte Edward im Frühling immer zur Saison nach London begleitet, an Gesellschaften teilgenommen und am Ende jeder Saison sogar selbst einen Ball gegeben, zu dem alle respektablen Mitglieder des ton eingeladen worden waren. Lord Sebastian St Claire hatte nicht zu ihren Gästen gezählt.

    Sein ältester Bruder hingegen, der hochmütige Duke of Stourbridge, war mehrere Male zu einem privaten Dinner geladen worden, und Juliet erkannte eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern. Junge Herzensbrecher wie Sebastian St Claire hatten allerdings nicht zu Edwards erlesenem Bekanntenkreis gehört, und dementsprechend auch nicht zu ihrem eigenen.

    Während sie sich mit dem Earl of Banford unterhielt, ertappte Juliet sich bei dem Gedanken, was Edward wohl von dem jungen Lord St Claire gehalten haben würde.

    Er hätte ihn nicht gutgeheißen.

    St Claire war zu jung, zu verantwortungslos, zu verwegen – alles Eigenschaften, die Edward missbilligt hatte.

    Plötzlich weckte diese Erkenntnis in ihr den Wunsch, sich trotz ihrer Bedenken mit St Claire anzufreunden!

    Die Kerze in Juliet Boyds Schlafzimmer brannte noch, als Sebastian auf seinen Balkon hinaustrat, um eine letzte Zigarre zu rauchen. Doch die Spitzenvorhänge machten es ihm wieder einmal unmöglich, ins Innere zu blicken und zu sehen, ob die Bewohnerin des Zimmers bereits im Bett lag oder nicht.

    Es war gewiss ein sehr interessanter Abend gewesen, wenn auch enttäuschend. Das offene, fast schon intime Gespräch mit der Countess war unterhaltsam gewesen, aber danach hatte er hinnehmen müssen, dass sie ihm während des ganzen Dinners keine Beachtung mehr schenkte – genau wie sie es angekündigt hatte. Noch enttäuschender fand er, dass sie nicht mehr da gewesen war, als die Gentlemen später nach einigen Gläsern vorzüglichen Portweins wieder zu den Damen gestoßen waren.

    Würde sie auch ihre Drohung wahr machen, am nächsten Morgen abzureisen?

    Heute Abend war Sebastian klar geworden, was für eine ausgesprochen mutige Frau Juliet Boyd sein musste, um Dollys Einladung anzunehmen und einzuwilligen, sich einer Gesellschaft zu stellen, die sie vor eineinhalb Jahren hart verurteilt hatte. Musste sie aber auch so unglaublich starrköpfig sein?

    Und doch war es gerade diese Starrköpfigkeit – die Art, wie ihre Wangen sich vor Zorn gerötet und die herrlichen Augen gefunkelt hatten wie Smaragde –, die Sebastians Interesse noch verstärkte.

    Dolly würde mit ihr reden müssen, sie irgendwie dazu überreden müssen, zu bleiben …

    Ein leises Geräusch kündigte an, dass er gleich nicht mehr allein auf dem Balkon sein würde. Er ließ die Zigarre fallen und trat sie aus, dann wich er rasch in den Schatten zurück, gerade noch rechtzeitig, bevor die Tür zum Schlafzimmer nebenan geöffnet wurde und die Countess auf ihren Balkon herauskam.

    Ihm stockte der Atem, als sie an das Geländer herantrat und zum sternklaren Himmel hinaufblickte.

    Dieser Besuch auf dem Balkon war aus einem plötzlichen Impuls entsprungen, daran gab es keinen Zweifel. Sie hatte sich schon bettfertig gemacht. Das wundervolle, im Mondlicht schimmernde dunkle Haar reichte bis zur verführerischen Rundung ihres Gesäßes. Es war atemberaubend. Die Countess trug einen Morgenrock aus blassgrüner Seide über einem dazu passenden Nachtgewand, doch im hellen Mondlicht konnten sie nicht die vollen Brüste darunter verbergen, ebenso wenig wie die schmale Taille, das verführerisch runde Gesäß oder die langen, schlanken Beine.

    Sie war die fleischgewordene Versuchung.

    Eine wahre Göttin …

    „Wer ist da?“

    Sebastian wusste nicht, wie er sich verraten hatte. Er musste beim Anblick ihrer Schönheit unbewusst eingeatmet haben. Vielleicht hatte er auch unwillkürlich einen Schritt auf sie zu gemacht, auf die Versuchung, die sie so unschuldig darstellte. Jedenfalls war Juliet Boyd gewarnt und drehte sich genau zu der Stelle um, wo Sebastian im Schatten stand und sie beobachtete.

    Da es lächerlich gewesen wäre, sich jetzt noch weiter zu verstecken, trat er hervor und verbeugte sich gewandt. „Mylady.“

    Juliet schnappte nach Luft und legte eine Hand an die Kehle. Es war nicht schwer zu erkennen, wer so groß und eindrucksvoll auf ihrem Balkon stand. „Was tun Sie hier?“ Ihre Stimme klang atemlos.

    Und sie war auch wirklich atemlos! Schon einmal an diesem Abend hatte sie Gelegenheit gehabt, sich über die Unverfrorenheit dieses Mannes zu wundern, aber auf keinen Fall hätte sie für möglich gehalten, dass er versuchen würde, uneingeladen in ihr Schlafzimmer einzudringen!

    Sie war ganz starr vor Empörung. „Wie können Sie sich erdreisten, auf diese Weise meinen Balkon zu betreten, Mylord?“

    Wie schon zuvor schien er völlig ungerührt über ihren Missmut, als er antwortete: „Sie irren sich, Mylady.“

    Juliet sog entrüstet die Luft ein. „Ich werde ja wohl noch wissen, was ich mit meinen eigenen Augen sehe, Sir!“

    „Das meinte ich nicht.“ Er lächelte belustigt.

    „Was dann?“

    Er zuckte die kräftigen Schultern, und sofort fiel Juliet auf, dass er die schwarze Jacke und das Krawattentuch ausgezogen hatte. Die silberfarbene Brokatweste, eng an den Leib geschneidert, betonte den flachen Bauch. Das weite Hemd war am Hals gelockert und enthüllte dunkle Härchen auf der breiten Brust.

    Hastig wandte Juliet den Blick ab. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass auch sie nicht sehr schicklich gekleidet war. Vorhin hatte Helena ihr die Haarnadeln entfernt und ihr ins Nachtgewand geholfen – das blassgrüne Seidennachthemd mit dazu passendem Morgenrock war alles, was sie im Augenblick trug, während sie sich von dem verruchten Sebastian St Claire in ein Gespräch verwickeln ließ!

    Sebastian konnte sehen, wie Juliet allmählich in Panik geriet, als sie den Morgenrock um sich zusammenzog und sich zur Flucht bereit machte. „Ich meinte, dass die Tür hinter mir in mein Schlafzimmer führt und ich daher auf meinem Balkon stehe und nicht auf Ihrem.“

    „Ihr Balkon?“ Verblüfft sah sie zu der offenen Tür hinüber, und erst jetzt entdeckte sie zwischen ihnen ein niedriges schmiedeeisernes Geländer, das die beiden Balkone trennte, aber auf beiden Seiten von Topfpflanzen verdeckt wurde. Sie schluckte angestrengt. „Wie es aussieht, schulde ich Ihnen eine Entschuldigung, Lord St Claire.“

    „Nicht so schnell, Mylady.“ Im nächsten Moment war er geschmeidig über das Geländer gestiegen, das sie trennte. „Da, sehen Sie? Keine Entschuldigung mehr nötig.“ Er lächelte unverschämt, während er dicht vor ihr stehen blieb.

    Juliet erzitterte. Obwohl sie so lange verheiratet gewesen war, verfügte sie über keine Erfahrung, um mit dem ungeheuerlichen Benehmen dieses Mannes fertigzuwerden!

    Seit sie den Salon am Arm des Earls betreten hatte, hatte St Claire sie auf kühne, vertrauliche Weise angesehen. Nachdem er ihr vorgestellt worden war, hatte er es vorgezogen, mit ihr zu streiten, nur um während des Dinners wieder mit ihr zu flirten – bis zu dem Moment, da Juliet dem ein Ende gesetzt hatte.

    Dass sie jetzt mit ihm allein war – auf dem Balkon vor ihrem Schlafzimmer, zu dieser späten Stunde, bei Mondlicht und mit nichts als ihrer Nachtkleidung am Leib –, könnte für einen Skandal sorgen!

    Mit leicht zitternder Hand wies Juliet auf seine Tür. „Sie müssen sofort auf Ihren Balkon zurückgehen!“

    „Muss ich das?“

    Plötzlich war er ihr viel zu nah. So nah, dass Juliet der Duft seines Rasierwassers und schwacher Zigarrengeruch in die Nase stiegen. Schlimmer noch, er blickte sie mit seinen Augen, jenen faszinierenden cognacfarbenen Augen, auf eine Weise an, die Juliet mit unwiderstehlicher Macht zu fesseln schien.

    Dennoch musste sie der Versuchung widerstehen. „Ja, das müssen Sie“, antwortete sie bestimmt.

    Sein Blick wurde fragend. „Warum?“

    „Weil man uns hier nicht so zusammen sehen darf!“

    „Was aber auch kaum wahrscheinlich ist, nicht wahr, Juliet?“ Er sah sich vielsagend um. Tatsächlich, in keinem der anderen Schlafzimmer brannte eine Kerze, was gewiss bedeutete, dass sich die übrigen Gäste noch nicht für die Nacht zurückgezogen hatten.

    Zweifellos hielten sie sich alle noch unten im Salon auf und zerrissen sich das Maul über die berüchtigte Countess of Crestwood.

    „Ich habe Ihnen nicht erlaubt, mich mit meinem Vornamen anzusprechen.“ Sie hob herausfordernd das Kinn. „Und ich gehe außerdem davon aus, dass Sie den Grund kennen, Lord St Claire, weswegen der ton mich die Schwarze Witwe nennt.“

    Wieder runzelte Sebastian die Stirn bei der Erwähnung dieses Spitznamens, an dem er zu seinem eigenen Erstaunen heftigen Anstoß nahm. „Was mich betrifft, ziehe ich es vor, nicht auf bösartigen Klatsch zu hören.“

    Sie hob die dunklen Augenbrauen. „Und wenn er sich in diesem Fall nicht als bösartig herausstellen sollte? Wenn er wahr wäre?“

    Nachdenklich sah er ihr in die grünen Augen, und sie begegnete seinem Blick offen, ohne vor der Herausforderung zurückzuschrecken. „Ist er denn wahr?“, fragte er leise.

    Ein freudloses Lachen entfuhr ihr. „Ich habe nicht die Absicht, eine solche Frage zu beantworten!“

    „Das freut mich“, meinte er ruhig. „Es spielt schließlich keine Rolle, was ich oder sonst jemand über den Tod Ihres Gatten vermute.“

    „Es … spielt keine Rolle?“, wiederholte sie ungläubig.

    „Nein.“ Er legte ihr die Hände auf die Arme und zog sie langsam, aber entschlossen an sich. „Da ich nicht das geringste Interesse daran habe, Ihr zweiter Mann zu werden, ist es eher unwahrscheinlich, dass Sie mir je den Tod wünschen.“

    Da irrte er sich gewaltig. Noch nie hatte Juliet einen so heftigen Wunsch verspürt, einem Menschen körperlichen Schaden zuzufügen, wie in diesem Moment! „Sie täuschen sich, Lord St Claire“, fuhr sie ihn an und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „In diesem Augenblick würde mich nichts mehr freuen, als Sie zum Teufel zu schicken – wo Sie ganz offensichtlich hingehören!“

    Er lachte heiser, ohne sie jedoch loszulassen. „Sie glauben, meine früheren Missetaten sind schwerwiegend genug, um mich zum ewigen Feuer zu verdammen?“

    „Glauben Sie das etwa nicht?“

    „Schon möglich“, gab er zu, nachdem er einen Augenblick tatsächlich darüber nachgedacht zu haben schien. „Trunkenheit, Kartenspiel, Ausschweifungen. Hm, es scheint sogar mehr als wahrscheinlich, nicht wahr?“

    Langsam senkte er den Kopf. Unfähig, sich zu rühren, sah Juliet zu ihm auf. „Was tun Sie da?“, brachte sie atemlos hervor.

    Ein ironisches Lächeln umspielte seinen Mund. „Da Sie ohnehin überzeugt sind, dass mir die Hölle sicher ist, sehe ich nicht ein, wie ein weiterer Fehltritt mir noch schaden könnte.“

    „Sie …“ Juliets Protest wurde in einem Kuss erstickt, als Sebastian St Claire seinen Mund auf ihren presste.

    Dieser hochmütige, spöttische Mund, und doch so fest, so erfahren. Juliet spürte, wie St Claire ihre Lippen sanft mit den seinen auseinanderschob und gleichzeitig ihre weichen Rundungen an seinen harten, muskulösen Körper presste.

    In den dreißig Jahren ihres Lebens hatte Juliet nie die Küsse eines anderen Mannes als Edward erfahren. Und die hatten sie gewiss nicht auf den verlockenden Ansturm vorbereitet, den Sebastian St Claire auf ihre Sinne unternahm. Eher zögernd, forschend strich er mit der Zunge über ihre Lippen, bevor er den Kuss vertiefte.

    Ist das Erregung? fragte Juliet sich leicht benommen.

    Eine ungewohnte Hitze konzentrierte sich zwischen ihren Beinen, je länger der Kuss anhielt. In ihren Brustspitzen prickelte es heftig, dort, wo sie fest an seine Brokatweste gedrückt wurden. Mit einer Hand strich er ihr verführerisch über den Rücken, und bei jeder Bewegung rieben sich ihre Brüste an seinem Leib. Juliet stöhnte leise auf, so heiß durchfuhr sie ein nie gekanntes Lustgefühl.

    Was geschieht nur mit mir? dachte sie verwundert.

    Nie hatte sie etwas Ähnliches empfunden, wenn Edward ihr das Nachthemd bis zum Kinn hochgeschoben und schmerzhaft in sie eingedrungen war. Als er ihr die Unschuld nahm, hatte sie sogar das Bewusstsein verloren.

    Jedes Mal danach war es dasselbe gewesen, wann immer Edward zu ihr gekommen war – er hatte sie auf brutale, schweigsame Art genommen, und sie hatte stets gegen die Tränen angekämpft, weil sie gewusst hatte, dass sie ihn damit nur verärgert und er sie dafür nur noch mehr gedemütigt hätte.

    Also hatte Juliet den Schmerz klaglos ertragen, während Edward wie ein Tier über sie hergefallen war, bis er endlich mit einem Grunzen schwer auf ihr zusammenbrach. Zu ihrer unendlichen Erleichterung war Edward in den letzten Jahren ihrer Ehe nur noch selten in ihr Bett gestiegen, doch wann immer er es getan hatte, hatte kein Flehen ihrerseits geholfen, ihn milder zu stimmen. Sie sei seine Ehefrau, hatte er kalt erwidert, und somit sei es ihre Pflicht, sich hinzulegen und die Beine zu spreizen, damit er seine Lust befriedigen konnte!

    Die Erinnerung an jene fürchterlichen Nächte mit Edward genügte, um jeden Wunsch auf weitere Erlebnisse dieser Art – und wären sie auch mit Sebastian St Claire – im Keim zu ersticken. Juliet riss sich von ihm los, stieß ihn von sich und streckte abwehrend die Hände aus, während sie so weit wie möglich zurückwich.

    Edward ist tot, sagte sie sich eindringlich, ich bin endlich frei. Und nicht nur frei von ihm, sondern von allen Männern. Nach Edwards Tod hatte sie sich geschworen, nie wieder solche Qualen in den Armen eines Mannes auszustehen.

    „Kommen Sie nicht wieder in meine Nähe!“, warnte sie ihn barsch, als er einen Schritt auf sie zu machte.

    Sebastian hatte lediglich eine Hand an ihre Wange legen, die von seinen Küssen leicht geschwollenen Lippen mit dem Daumen berühren wollen. Aber jetzt ließ er die Hand abrupt sinken und musterte sie nachdenklich, als er nackte Angst in ihren grünen Augen entdeckte. Wie ein Tier, das hilflos einem Feind gegenübersteht …

    Wer war verantwortlich für die tiefe Verzweiflung dieser bezaubernden Frau?

3. KAPITEL

    Sebastian wusste nicht, was er als Nächstes getan oder gesagt hätte. Da ertönte ein Klopfen an der Tür zu Juliets Zimmer und erlöste ihn von dieser Entscheidung.

    „Vielleicht sollten Sie öffnen“, riet er ihr leise, weil sie immer noch dastand und ihn schwer atmend anstarrte, statt sich zu rühren.

    „Nicht, bevor ich sicher sein kann, dass Sie mich verstanden haben. Es ist mein Wunsch, dass Sie sich in Zukunft von mir fernhalten!“ Ihre Hände waren zu Fäusten geballt.

    „Ich habe verstanden.“ Er neigte kurz den Kopf.

    Nach einem letzten misstrauischen Blick drehte sie sich auf dem Absatz um und betrat ihr Schlafzimmer. Ihre weichen Slipper machten kaum ein Geräusch, während sie zur Tür ging.

    Sebastian zog sich inzwischen in den Schatten zurück. Was immer Juliet von ihm halten mochte, es war nie seine Absicht gewesen, sie in die Art von Skandal zu verwickeln, die seine Anwesenheit vor ihrem Schlafzimmer gewiss heraufbeschwören würde.

    Verblüfft hob er die Augenbrauen, als er in der späten Besucherin Dolly Bancroft erkannte.

    Juliet zitterten noch immer die Knie, während sie dabei war, die Tür zu öffnen. Noch immer atmete sie schwer nach St Claires Kuss – der noch dazu ausgerechnet auf ihrem Balkon stattgefunden hatte! In ihrem aufgewühlten Zustand konnte sie Dolly, die noch immer in Abendkleidung im schwach erleuchteten Flur stand, zunächst nur ausdruckslos anblicken.

    Ihre Gastgeberin schien unruhig zu sein. „Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, Juliet, aber es hat einen kleinen Unfall gegeben.“

    War es nur Einbildung, oder hatte Dolly wirklich einen flüchtigen Blick ins Schlafzimmer geworfen, bevor sie sprach? Als hätte sie vermutet, nein, sogar damit gerechnet, dass Juliet nicht allein wäre!

    Immerhin war Dolly Bancroft ja wohl dafür verantwortlich, dass man Sebastian St Claire das anliegende Schlafzimmer gegeben hatte!

    Verstand sie das also unter der Vergeltung ihrer ‚Freundlichkeit‘? Verärgert presste Juliet einen Moment die Lippen zusammen. „Ein Unfall?“

    „Ihre Zofe. Sie heißt Helena, nicht wahr?“

    Juliet sog erschrocken den Atem ein. „Was ist geschehen?“, fragte sie ängstlich.

    Seufzend zuckte Dolly die Achseln. „Das dumme Ding muss auf der Treppe gefallen sein und hat sich den Knöchel verletzt. Ein Lakai hat sie auf ihr Zimmer hinaufgetragen, und einer meiner Gäste, Mr Hallowell, ist Arzt. Er ist jetzt bereits bei ihr.“

    „Ich muss zu ihr.“

    „Das ist nicht nötig. Mr Hallowell ist sehr vertrauenswürdig, glauben Sie mir.“

    „Trotzdem möchte ich meine … Helena sehen.“ Juliet griff nach einem der Kerzenständer. „Sie hätten ruhig einen der Diener zu mir schicken können, statt Ihre Gäste allein zu lassen.“

    Dolly schürzte die Lippen und wich ihrem Blick aus. „Ich hielt es unter den Umständen für besser, Sie selbst zu informieren.“

    „Welche Umstände?“

    „Ich …“ Dolly schien – völlig untypisch für sie – verlegen zu sein. „Ich hielt es einfach für besser“, wiederholte sie knapp.

    „Dolly?“

    Plötzlich wieder ganz die stolze Countess of Banford, hielt sie inne und erwiderte ihren Blick mit hochmütig erhobenen Brauen. „Ich muss jetzt wirklich wieder nach unten zu meinen Gästen gehen.“

    „Selbstverständlich.“ Auch Juliet sprach jetzt in kühlem, distanziertem Ton. „In dem Fall unterhalten wir uns morgen früh, Lady Bancroft.“

    Dollys strenge Miene wurde sichtlich weicher. „Warum solches Theater, Juliet?“ Sie lächelte verschwörerisch. „Sie werden doch zugeben, dass St Claire teuflisch gut aussieht. Die meisten Damen des ton wünschten insgeheim, sie könnten ihn zum Liebhaber nehmen!“

    Stolz richtete Juliet sich zu ihrer vollen Größe von knapp einem Meter sechzig auf. „Von mir aus können sie ihn gern haben!“

    „Das würden sie wohl nur zu gerne, wenn sie denn könnten. Leider besitzt keine von ihnen zurzeit Sebastians Interesse.“ Dolly warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

    Juliet runzelte argwöhnisch die Stirn. Wollte Dolly damit andeuten, sie, Juliet, sei diejenige, für die St Claire sich interessierte? Und dass er selbst das Schlafzimmer neben dem ihren verlangt hatte?

    Aber nein, schalt sie sich sofort, wie könnte das sein? Sie und Seine Lordschaft waren sich doch heute Abend erst vorgestellt worden, wie sollte er also schon vorher den besonderen Wunsch gehabt haben, sie näher kennenzulernen?

    „Lord St Claire ist an mir nicht mehr interessiert als an jeder anderen Frau auch“, sagte sie kühl. „Er ist ganz einfach nur ein Schmeichler. Ein Mann, der mein … mein Unbehagen heute Abend zu seinem eigenen Vorteil auszunutzen suchte.“ Ihre Augen blitzten empört auf beim Gedanken daran, wie er sich noch vor wenigen Minuten Zugang zu ihrem Balkon verschafft und es gewagt hatte, sie zu küssen.

    Sehr wahrscheinlich stand er noch immer dort und hörte jedes ihrer Worte!

    „Lord St Claire ist ein bekannter Wüstling, nichts als ein gemeiner Verführer!“, fügte sie genüsslich hinzu.

    Sebastian lauschte der Unterhaltung der beiden Damen mit wachsendem Unmut. Allerdings blieb ihm keine Wahl, als zu bleiben, wenn er nicht von Dolly entdeckt werden wollte. Jeder Versuch, auf seinen Balkon zurückzuklettern, würde ihn verraten. Doch Juliets letzter Vorwurf hätte fast genügt, um ihn protestierend aus seinem Versteck hervortreten zu lassen – was die ohnehin schon argwöhnische Dolly auf ihn aufmerksam gemacht hätte.

    Juliet hätte ihm gewiss nicht dafür gedankt. Dennoch musste die hinreißende Countess doch wissen, dass er noch auf dem Balkon stand und jedes ihrer Worte hörte. Nein, jede ihrer Beleidigungen.

    In diesem Moment konnte er sich nicht entscheiden, ob er Lady Juliet Boyd lieber einen Klaps auf ihr süßes Gesäß verpassen oder sie küssen wollte, bis sie schwach und willig in seinen Armen lag. Oder würde sie ihn dann nur wieder mit diesem angsterfüllten Blick ansehen?

    „Sebastian ist meist zu sehr damit beschäftigt, sich die Frauen vom Leib zu halten, als dass er sich noch dazu aufraffen könnte, eine von ihnen zu verführen“, sagte Dolly.

    „Dann wünschte ich, er würde aufhören, sie sich vom Leib zu halten, und sich endlich durch eine von ihnen einfangen lassen“, meinte Juliet unwillig. „Ich jedenfalls habe nicht den geringsten Wunsch, Lord St Claire näher kennenzulernen, als ich es heute Abend leider bereits getan habe!“

    Dolly zuckte mit den Achseln. „Ich fürchte, das werden Sie Sebastian selbst sagen müssen.“

    Doch Juliet wusste, dass sie das gerade getan hatte.

    Da sie noch nicht bereit war, nach unten zu gehen und unter den neugierigen Blicken der anderen Gäste ihr Frühstück einzunehmen, bat Juliet Dollys Zofe, die ihr beim Ankleiden half, ein Tablett auf ihr Zimmer zu bringen.

    Ein Blick in den Spiegel heute Morgen hatte ihr verraten, dass die dunklen Schatten unter ihren Augen und die blassen Wangen nur allzu deutlich bezeugten, wie schlecht sie geschlafen hatte. Jetzt, da ihr Haar in sanften Locken hochgesteckt war, schien beides nur noch auffälliger hervorzutreten.

    Zwar redete Juliet sich ein, die unruhige Nacht sei auf ihre Sorge um Helena und deren verstauchten Knöchel zurückzuführen, aber insgeheim wusste sie, dass es noch einen ganz anderen Grund dafür gab.

    Und dieser Grund hieß Lord Sebastian St Claire.

    Fast hatte sie schon damit gerechnet, dass er noch auf dem Balkon stand – oder, noch schlimmer, in ihrem Schlafzimmer –, als sie gestern Abend aus Helenas Zimmer zurückgekehrt war. Doch er war fort gewesen, und ein vorsichtiger Blick aus dem Fenster hatte ihr gezeigt, dass bei ihm auch kein Licht mehr gebrannt hatte. Also war Lord St Claire entweder schon zu Bett gegangen oder hatte noch mit den übrigen Gentlemen Karten gespielt. Juliet vermutete eher Letzteres.

    Eins wusste sie ganz gewiss: Sie würde heute nicht abreisen können. Helenas Knöchel war sehr stark geschwollen, und Mr Hallowell hatte ihr dringend dazu geraten, mindestens einen Tag lang das Bett zu hüten. Und Juliet wollte Banford Park auf keinen Fall ohne ihre Cousine verlassen.

    Noch ein Grund für ihre schlaflose Nacht.

    Denn wenn sie Banford Park nicht verlassen konnte, würde sie auch nicht verhindern können, dass sie St Claire wiedersah …

    „Gibt es in dieser Kanne genug Tee für zwei?“, unterbrach eine vertraute Stimme ihre bedrückenden Gedanken.

    Wie es aussah, blieb sie nicht einmal in ihrem eigenen Schlafzimmer von diesem unmöglichen Mann verschont!

    Ungläubig drehte Juliet sich um und entdeckte ihn an der Tür, die zu ihrem Balkon führte. „Mein Schlafzimmer ist kein öffentlicher Platz, Sir!“

    „Das will ich doch hoffen.“ Er lächelte gelassen und kam endgültig herein, als hätte sie ihn eingeladen.

    Vermutlich durfte sie sich noch glücklich schätzen, dass er heute im Gegensatz zu gestern Abend angemessen gekleidet war mit dunkelgrüner Jacke, blassgrüner ordentlich zugeknöpfter Weste, sorgfältig geschlungener Halskrawatte, polierten schwarzen Schaftstiefeln und hellbrauner Hose. Sonst gab es aber nichts, wofür sie dankbar sein konnte.

    „Ich meinte, Mylord, dass ich mich nicht erinnere, Ihnen die Erlaubnis gegeben zu haben, in meinem Schlafzimmer ein und aus zu gehen, wie es Ihnen beliebt!“

    „Noch nicht“, lenkte er ein. „Allerdings hege ich die Hoffnung, dass Sie es bald tun werden.“

    Fassungslos sah sie zu, wie er sich vorbeugte, ihre Teetasse in die Hand nahm und genau von der Stelle nippte, von der sie vor wenigen Momenten selbst getrunken hatte – ohne den Blick seiner faszinierenden Augen von ihr zu nehmen.

    Er versucht noch immer, mich zu verführen, erkannte Juliet mit einem seltsam flatternden Gefühl in ihrer Brust. Sebastian St Claire sah entschieden besser aus, als gut für ihn war – oder für alle Frauen, die in seine Nähe kamen. Sie selbst eingeschlossen.

    So kam er nicht weiter.

    Sebastian erkannte die ersten Anzeichen von Zorn in Juliets funkelnden Augen; die plötzliche Röte ihrer Wangen, das stolz gehobene Kinn, die zusammengebissenen Zähne.

    Ohne besondere Eile stellte er die Tasse zurück auf die Untertasse. „Die anderen Damen wollen einen Spaziergang zum Dorf unternehmen, um sich die normannische Kirche anzusehen.“ Sein spöttischer Ton sollte deutlich ausdrücken, was er von diesem Plan hielt. „Ich dachte, Sie würden es vielleicht vorziehen, mit mir in meiner Kutsche auszufahren.“

    Wenn überhaupt, schien sie sogar noch wütender zu werden. „Dann haben Sie sich geirrt.“

    „Sie sehen blass aus heute Morgen, meine liebe Juliet“, bemerkte er besänftigend. „Ein wenig frische Luft wird gewiss wieder Farbe in Ihre Wangen zaubern.“

    „Lord St Claire …“, begann sie drohend.

    „Ja?“ Sein Ausdruck blieb unschuldig, als wäre er keines bösen Gedankens fähig.

    Der Mann war unverbesserlich! Völlig unmöglich! „Ich habe nicht den Wunsch, mit Ihnen auszufahren!“

    Er hob die Augenbrauen. „Sie ziehen es also vor, stattdessen den Morgen mit mir hier zu verbringen?“

    Juliet blinzelte. Meinte er mit „hier“ etwa ihr Schlafzimmer? Oder bezog er sich lediglich auf Banford Park? Doch was immer er auch meinte, keiner seiner Vorschläge kam infrage. „Ich möchte den Morgen auf keine Weise in Ihrer Gesellschaft verbringen, Mylord.“

    „Ist es also doch Ihre Absicht, heute wie geplant abzureisen?“

    „Sie wissen doch, dass das nicht möglich ist“, fuhr sie ihn ungeduldig an, schließlich wusste sie, dass er ihr Gespräch mit Dolly mit angehört hatte.

    „Weiß ich das?“

    „Mylord …“

    „Könnten Sie mich nicht Sebastian nennen, wenn wir allein sind? Ich versichere Ihnen, ich denke an Sie bereits nur noch als Juliet“, sagte er mit leicht heiserer Stimme.

    „Ich wiederhole, ich habe Ihnen nicht erlaubt … Was tun Sie da?“ Sie keuchte erschrocken auf, als er einen Schritt auf sie zuging und so dicht vor ihr stehen blieb, dass er sie hätte berühren können, wenn er gewollt hätte.

    Sebastian hielt inne, als er wieder diesen ängstlichen Blick in ihren Augen sah, denselben wie gestern Abend. Einen Blick, der ihn noch eine ganze Weile wachgehalten hatte.

    Es war allgemein bekannt, dass Juliets Mann ein viel bewundertes und angesehenes Mitglied des Oberhauses gewesen war und ein geschätzter Berater des Kriegsministeriums während des Kriegs gegen Napoleon. Soweit Sebastian wusste, hatte es nie auch nur den Hauch eines Skandals im Zusammenhang mit dem Namen des Earls gegeben.

    Bis zu seinem Tode.

    Und selbst dann war es der Name seiner Frau gewesen, den man sich im ton zugeflüstert hatte.

    Wenn aber nicht Edward Boyd, wer war dann schuld an diesem angstvollen Blick in Juliets Augen? Wer immer es gewesen war, Sebastian hatte nicht die Absicht, diese Angst noch zu verstärken. Andererseits wollte er auf keinen Fall den Versuch aufgeben, sie für sich zu gewinnen. „Juliet, wollen Sie mir bitte die Ehre erweisen und heute Morgen mit mir ausfahren?“ Er lächelte ermutigend.

    Für einen Moment verlor Juliet die Fassung, so hinreißend war sein Lächeln. „Es ist ebenso wenig angebracht, allein mit Ihnen in einer Kutsche zu fahren, wie hier mit Ihnen allein zu sein“, sagte sie schließlich entschieden.

    „Ich finde es sogar sehr angebracht“, meinte er ungerührt. „Sie etwa nicht?“

    Er war ein sehr beunruhigender Mann, und er verwirrte sie. Zwei sehr gute Gründe, sich nicht von diesem betörenden jungenhaften Lächeln einwickeln zu lassen. „Wohl kaum, Lord St Claire.“ Ganz bewusst sprach sie ihn mit seinem Titel an.

    Sein Blick wurde noch intensiver. „Interessieren Sie sich so sehr für normannische Kirchen?“

    „Nicht im Geringsten“, gab sie zu. „Und Sie scheinen sich nicht einmal für Ihren guten Ruf zu interessieren“, fügte sie bissig hinzu. „Sie haben ihn bereits aufs Spiel gesetzt, indem Sie mir gestern Abend so offensichtlich Ihre Aufmerksamkeit geschenkt haben“, erklärte sie, als er eine Augenbraue hob. „Wenn Sie damit fortfahren, ruinieren Sie ihn endgültig.“

    Er verzog den Mund zu einem geringschätzigen Lächeln. „Ich bin aber doch wohl der Einzige, der sich wegen dieses ausgesprochen unwahrscheinlichen Ärgernisses Sorgen machen sollte.“

    „Mylord, Sie könnten sehr viel mehr verlieren durch diese Verbindung als ich …“

    „Juliet, würden Sie bitten aufhören, mit mir zu streiten, und einfach meinen Vorschlag annehmen?“, unterbrach er sie.

    Juliet war hin- und hergerissen. Einerseits wäre es sehr angenehm, wenigstens für eine Weile den neugierigen, anklagenden Blicken der anderen Gäste auf Banford Park zu entkommen. Andererseits würde es sicher nur neuen Klatsch nach sich ziehen, wenn sie St Claires Einladung annahm.

    Darüber hinaus würde es sie in die unhaltbare Situation bringen, völlig allein mit ihm in seiner Kutsche zu sitzen …

    „Lange genug gezögert, Juliet.“ Sebastian beschloss, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. „Ich hole nur Hut und Handschuhe und erwarte Sie unten in genau zehn Minuten.“ Damit schritt er auf die Tür zu.

    „Sebastian!“

    Zufrieden lächelnd, dass sie ihn beim Vornamen nannte, drehte er sich langsam zu ihr um.

    Sie schloss kurz die Augen. „Könnten Sie …Wäre es zu viel verlangt, Sie zu bitten, auf demselben Weg in Ihr Zimmer zurückzukehren, auf dem Sie gekommen sind? Es wäre mir nicht angenehm, sollte jemand Sie mein Schlafzimmer verlassen sehen.“

    Leise lachend nickte er. „Zehn Minuten, Juliet. Sonst werde ich gezwungen sein, nach Ihnen zu suchen.“

    Unmöglich, die Drohung hinter seinen Worten zu überhören. So wie es ihr unmöglich gewesen war, seinem verführerischen Lächeln zu widerstehen. Mit diesem Lächeln kann er wohl jede Frau um den Finger wickeln, dachte Juliet. Sie hatte er jedenfalls dazu gebracht, alles andere als vernünftig zu handeln.

    „So, so. Die Schwarze Witwe …“

    „Ich wünschte, du würdest sie nicht bei diesem abscheulichen Namen nennen!“, rief Sebastian gereizt. Er stand mit Gray in der riesigen Eingangshalle von Banford Park und wartete auf Juliet. „Wenn du über Sie sprechen willst, nenne sie entweder Lady Boyd oder die Countess of Crestwood.“

    Gray zog eine Grimasse. „Mir ist dein deutliches Interesse gestern Abend nicht entgangen, und ich wüsste gern, ob womöglich ihre Anwesenheit hier dein Grund für unsere Teilnahme an dieser Sommergesellschaft ist.“

    „Vielleicht“, antwortete Sebastian kühl. „Hast du irgendwelche Einwände?“, fügte er herausfordernd hinzu.

    „Ich würde es nie wagen, dir zu widersprechen, alter Junge. Du magst ja den Eindruck vermitteln, dass du ein völlig untätiges, vergnügungssüchtiges Leben führst, aber ich weiß sehr wohl, wie oft du boxen gehst und wie viele Stunden in der Woche du damit zubringst, deine Fähigkeiten in der Fechtkunst zu vervollkommnen! Falls es dich tröstet, Seb, ich kann dich sehr gut verstehen. Ich hatte ganz vergessen, wie wunderschön die Countess ist, bis ich sie gestern Abend wiedersah.“

    Diese Bemerkung wusste Sebastian allerdings noch weniger zu schätzen als die erste. „Ich hoffe sehr, dass du nicht die Absicht hast, selbst deinen Charme an ihr auszuprobieren, Gray.“

    Sein Freund setzte eine entsetzte Unschuldsmiene auf. „Niemals würde ich mich in den Weg eines Mannes stellen, der besser boxen und fechten kann als ich!“

    Als Sebastian das belustigte Funkeln in den Augen seines Freundes bemerkte, entspannte er sich ein wenig. „Sag mir, was weißt du über Edward Boyd?“

    „Über ihren Mann?“ Gray zuckte die Achseln. „Solltest du eine solche Frage nicht lieber deinem Bruder Hawk stellen?“

    „Leider ist Hawk aber nicht hier.“ Sein ältester Bruder erweckte nach außen hin oft den Eindruck, seiner Umgebung keine Beachtung zu schenken. Tatsächlich aber entging Hawks aufmerksamem Blick kaum etwas. Seine Meinung über Edward Boyd wäre gewiss aufschlussreich gewesen.

    „Bei den meisten scheint Crestwood hohes Ansehen genossen zu haben“, bemerkte Gray mit einem leichten Stirnrunzeln. „Er war ein Held in der Schlacht von Trafalgar, weißt du?“

    Sebastian nickte. Natürlich wusste er von der Kriegsvergangenheit des Earl of Crestwood. Zwar war er zur Zeit der berühmten Seeschlacht noch auf der Schule gewesen, aber wie alle fünfzehnjährigen Jungen selbstverständlich fasziniert davon.

    Sein Interesse an der Frau des Earls war erst sehr viel später geweckt worden, als er Juliet zufällig während eines Balls gesehen hatte, zu dem er seine jüngere Schwester Arabella begleitete, weil Hawk ihn dazu gezwungen hatte. Die Countess hatte eine faszinierende Ausstrahlung besessen und eine überirdische Schönheit, die Sebastian sofort in ihren Bann gezogen hatte.

    Jetzt wurde ihm klar, dass er Crestwood, der an jenem Abend so arrogant neben Juliet gestanden hatte, vielleicht größere Aufmerksamkeit hätte schenken sollen. Dass er den Umgang der beiden miteinander etwas eindringlicher hätte beobachten sollen …

    „In dem Fall ist unser Gastgeber wohl derjenige, mit dem du sprechen solltest, wenn du mehr über Crestwood erfahren willst“, schlug Gray vor.

    „Bancroft?“

    Gray nickte. „Sie waren schließlich beide Mitglieder des Oberhauses und beide Berater für das Kriegsministerium während des Kriegs gegen Napoleon. Bancroft weiß ganz bestimmt etwas.“

    „Reden wir später weiter, Gray.“ Sebastian wurde abgelenkt, da Juliet anmutig die breite Treppe herunterkam.

    Ein seidener Hut von derselben Farbe wie ihr hochtailliertes Kleid bedeckte ihre dunklen Locken. Dazu trug sie einen Sonnenschirm aus Spitze, um ihren zarten blassen Teint vor den Sonnenstrahlen zu schützen.

    Alles an Juliet Boyd war zart und zerbrechlich, stellte Sebastian plötzlich seltsam beunruhigt fest.

    Als Juliet Sebastian erreichte, hob sie den Blick und bemerkte einen finsteren Ausdruck auf seinem Gesicht. „Unterbreche ich Sie bei irgendetwas?“, fragte sie unsicher.

    „Ganz und gar nicht, Lady Boyd“, versicherte ihr Sebastians Gefährte herzlich. Es war ein modisch gekleideter dunkelhaariger Gentleman mit freundlichen grauen Augen. Juliet erinnerte sich vage, ihn gestern Abend beim Dinner gesehen zu haben. „Lord Gideon Grayson“, stellte er sich vor und verbeugte sich galant.

    Juliet knickste und hob die Hand. „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Lord …“

    „Wenn es dir nichts ausmacht, Gray“, fiel Sebastian ihr knapp ins Wort, bevor sein Freund ihre Hand nehmen konnte, „die Countess und ich sind ein wenig in Eile.“ Er legte Juliets Hand auf seinen Arm und hielt sie dort resolut fest. „Genieß den schönen Morgen“, fügte er noch spöttisch hinzu.

    Juliet blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, während er hoch erhobenen Hauptes durch die Halle schritt und vor die Haustür trat, wo eine glänzend schwarze Karriole, gezogen von zwei Schimmeln, bereits auf sie wartete.

    Niemand brauchte Juliet zu sagen, dass dieses Gefährt Sebastian St Claire gehörte. Der verwegene Stil der Kutsche passte vollkommen zu ihrem Besitzer!

    „Waren Sie eben nicht etwas unhöflich zu Lord Grayson?“, wagte sie zu fragen, nachdem Sebastian ihr auf die Karriole geholfen, den Pferdeburschen weggeschickt und selbst die Zügel in die Hände genommen hatte.

    „Ach ja?“, sagte er ausweichend und regte die Schimmel mit einem leichten Knall der Peitsche zu einem eleganten Trab an. Die breite Krempe seines Hutes verbarg seinen Gesichtsausdruck.

    Juliet verfiel in Schweigen, während sie Interesse für die Landschaft heuchelte, die Banford Park umgab. In Wahrheit jedoch war sie nach der Szene in der Halle innerlich völlig aufgewühlt.

    Natürlich sollte sie es inzwischen gewohnt sein, dass Mitglieder des ton sie schnitten. Immerhin war es in letzter Zeit oft genug geschehen. Doch nachdem Sebastian St Claire neulich seine Verachtung für solches Verhalten beteuert hatte, musste sie zugeben, dass sie mehr von ihm erwartet hatte. Die Tatsache, dass er sie nicht einmal seinem Freund vorstellen wollte, zeigte ihr allerdings, wie naiv sie gewesen war.

    Zwar wollte St Claire sie auf dem Balkon vor ihrem Schlafzimmer belästigen und mit ihr auf seiner Karriole, weit entfernt von neugierigen Blicken, ausfahren. Aber offenbar war es zu viel von ihm verlangt, sie einem seiner Freunde vorzustellen.

    Womöglich war sie sogar der Gegenstand einer Wette zwischen St Claire und seinen Freunden. Soweit sie wusste, machten die meisten Gentlemen sich ein Vergnügen daraus, diese Art Wetten in ihren Londoner Clubs abzuschließen. Dieses Mal ging es vielleicht darum, wer als Erster die Schwarze Witwe in sein Bett locken konnte.

    „Juliet?“

    Sie konnte ihre Wut nicht länger zügeln. „Ich habe meine Meinung geändert, Mylord“, fuhr sie ihn an. „Ich wünsche, dass Sie mich unverzüglich nach Banford Park zurückfahren!“

    Sebastian betrachtete sie nachdenklich. Was ihr in den letzten Minuten auch durch den Kopf gegangen sein mochte, es konnte nichts Angenehmes gewesen sein. Langsam schüttelte er den Kopf. „Nicht, bevor Sie mir sagen, was ich getan habe, um Sie zu verärgern.“

    „Ich bin nicht verärgert“, behauptete sie.

    „Nein?“, meinte Sebastian trocken.

    Sie atmete tief ein. „Möchten Sie bitte Ihre Karriole wenden und mich nach Banford Park zurückfahren?“

    „Nein.“

    „Nein?“, wiederholte sie unsicher.

    Inzwischen waren sie recht weit vom Herrenhaus entfernt, doch statt auf der Straße weiterzufahren, wie er eigentlich beabsichtigt hatte, lenkte Sebastian seine Schimmel auf einen zerfurchten Feldweg, den er entlangfuhr, bis er inmitten einer Baumgruppe zum Stehen kam.

    Bevor Juliet auch nur ein Wort des Protests äußern konnte, sprang er herab und lief um die Kutsche herum, um ihr hilfreich die Hand zu reichen.

    Allerdings machte Juliet keine Anstalten, sie zu nehmen. „Ich sollte Sie warnen, Lord St Claire, dass ich nicht die Absicht habe, mich von Ihnen verführen zu lassen!“

    Er musste über die Heftigkeit ihres Tons lächeln. „Ich versichere Ihnen, meine Liebe, dass ich die Bequemlichkeit eines Bettes oder wenigstens eines Sofas bei Weitem vorziehe, wenn ich eine Verführung im Sinn habe.“

    „Warum haben Sie mich dann an diesen Ort gebracht?“

    „Um einen Spaziergang im Sonnenschein zu machen? Um die frische Luft zu atmen? Um die Schönheit zu bewundern, die uns umgibt?“

    Es war wirklich ein sehr schönes Fleckchen Erde, das musste Juliet widerwillig zugeben. Das Sonnenlicht drang durch das Laubdach der Bäume über ihnen und ließ die vielen rosafarbenen, gelben und violetten Blumen erstrahlen.

    Nur dass Sebastian nicht die Blumen angesehen hatte, sondern sie, als er seine letzte Bemerkung gemacht hatte …

    Heiß stieg ihr die Röte in die Wangen, während er sie noch immer mit unverhohlener Bewunderung ansah. „Das kann ich alles auch sehr gut von meinem Balkon aus genießen.“

    „Ich glaube, hier können wir uns ungestörter unterhalten“, meinte er ernst.

    Ihr gefiel die plötzliche Eindringlichkeit seines Blicks nicht. „Über welches Thema?“

    „Wenn Sie sich zu mir gesellen wollen, werde ich es Ihnen sagen.“ Er hielt ihr zum zweiten Mal die Hand hin.

    Noch immer blieb Juliet misstrauisch, doch gleichzeitig ärgerte sie sich auch über ihre eigene Unsicherheit. Sie war eine Frau von dreißig Jahren, verwitwet und Herrin eines Hauses und des kleinen Guts, auf das sie sich nach Edwards Tod zurückgezogen hatte. Und sie führte den Haushalt mit einer Kompetenz, die selbst sie erstaunte. Warum sollte also ein Mann, noch dazu jünger als sie, dem der Ruf eines Frauenhelden und unverbesserlichen Verführers vorausging, sie derart verunsichern?

    Das kam doch gar nicht infrage!

    „Sie benehmen sich überaus kindisch, Mylord“, sagte sie kühl, legte aber die Hand in seine und ließ sich von der Karriole herunterhelfen.

    Doch statt ihre Hand zu nehmen, umfasste Sebastian sie an der Taille und hob sie schwungvoll in die Luft, als würde sie nichts wiegen.

    Einen Moment lang befand sie sich in Augenhöhe mit ihm und ihr Körper war seinem gefährlich nahe, während sie ihm in die goldbraunen Augen blickte.

    „Ich bestehe darauf, dass Sie mich sofort absetzen, Lord St Claire“, befahl sie atemlos.

    „Und wenn ich mich weigere?“ Seine Miene drückte Belustigung aus.

    Wütend funkelte sie ihn an. „Ich habe Sie gewarnt, Mylord!“

    Seine Belustigung schien sich noch zu steigern. „Ein Kuss, Juliet“, sagte er heiser. „Ein Kuss, vielleicht lasse ich dann mit mir reden und … Au!“ Er schrie leise auf, als sie ihn hart gegen das Knie trat. Hastig ließ er sie herunter und rieb sich die schmerzende Stelle. „Das war nicht freundlich, Juliet“, beschwerte er sich.

    „Eigentlich hätte ich Sie ganz woanders hintreten müssen!“, konterte sie reuelos.

    Zu seiner eigenen Überraschung musste er lachen. „Dann muss ich Ihnen ja danken, dass Sie sich zurückgehalten haben. Sie … Wohin gehen Sie?“, rief er, als sie sich abwandte und entschlossen den Weg zurück einschlug. „Juliet?“ Er folgte ihr leicht humpelnd.

    Abrupt wirbelte sie herum. „Ich habe die Absicht, nach Banford Park zurückzugehen, da Sie mich offenbar nicht hinbringen wollen.“

    „Das ist wirklich nicht nötig …“

    „Ich halte es sogar für sehr nötig, Lord St Claire“, entgegnete sie vorwurfsvoll. „Gegen besseres Wissen erlaubte ich Ihnen, mit mir auszufahren. Meine Zurückhaltung war jedoch völlig gerechtfertigt, wie Ihr Benehmen mir wieder einmal deutlich gezeigt hat.“ Sie öffnete ihren Sonnenschirm und setzte ihren Weg zurück nach Banford Park fort.

    „Juliet!“ Sebastian konnte nur hilflos stehen bleiben und ihr enttäuscht nachsehen. Ihr Gesichtsausdruck blieb ihm zwar verborgen, aber die energische Art, mit der sie ausschritt, zeigte ihm, wie zornig sie war.

4. KAPITEL

    Juliets Wut hatte sich noch immer nicht gelegt, als sie etwa zwanzig Minuten später Banford Park erreichte. Also war es vielleicht ganz gut, dass es der Earl war und nicht seine Countess, der ihr zufällig begegnete, sobald sie das Haus betrat. Juliet hatte noch keine Gelegenheit gehabt, das gestrige Gespräch mit Dolly Bancroft zu beenden.

    Der Earl betrachtete sie forschend. „Sie sehen ein wenig … erhitzt aus, Lady Boyd. Wollen Sie sich nicht zu mir in mein Arbeitszimmer gesellen und eine kleine Erfrischung zu sich nehmen?“

    „Ich fürchte, ich bin zurzeit keine sehr erfreuliche Gesellschaft, Mylord.“ Juliet war in der Tat ganz heiß zumute von ihrem langen Spaziergang, und nach dem jüngsten Debakel mit Sebastian St Claire war sie in keiner besonders guten Stimmung.

    Lord Bancroft lächelte verständnisvoll. „Hat meine Frau wieder Unheil angerichtet?“

    „Oh nein … Nun, im Grunde schon“, gab Juliet zu, als der Earl bei ihrer ersten Antwort ungläubig die Augenbrauen hob. „Aber es ist nicht allein Dollys Schuld“, lenkte sie ein. „Ich bin sicher, dass Lord St Claire sehr überzeugend sein kann, wenn er es darauf anlegt.“ Sie wollte allerdings nicht so weit gehen, dem Earl von ihrer Vermutung zu erzählen, es könnte eine engere Freundschaft zwischen seiner Frau und St Claire bestehen.

    „Haben Sie ihn auch sehr überzeugend gefunden?“, fragte er sanft.

    „Ganz und gar nicht!“, widersprach sie heftig.

    Etwas zu heftig? Vielleicht, doch nach allem, was heute Morgen geschehen war, würde sie mehr denn je vor Sebastian St Claire auf der Hut sein.

    „Es wäre möglich, dass Lady Bancroft sich von Lord St Claire täuschen ließ und ihn für angenehmer hält, als er wirklich ist“, bemerkte sie taktvoll.

    „Machen Sie kein so besorgtes Gesicht, meine liebe Lady Boyd“, sagte der Earl leise. „Ich versichere Ihnen, das Verhältnis zwischen meiner Frau und Lord St Claire war stets rein platonischer Natur. Vielleicht sollte ich Sie darauf aufmerksam machen, dass St Claire seinen Ruf als Herzensbrecher zwar verdient hat, aber er sich bei Weitem nicht so oft dazu herablässt, eine Frau zu ‚überreden‘, wie ihm nachgesagt wird.“

    Juliet spürte, wie sie errötete. „Mylord, ich fürchte, es ist mir unmöglich, die erwähnte Erfrischung mit Ihnen einzunehmen, wenn Sie beabsichtigen, dabei über Lord St Claire zu sprechen.“

    „Wie Sie wünschen, meine Liebe.“ Der Earl ergriff ihre Hand und legte sie auf seinen Arm. „Tee für zwei Personen, Groves“, wies er den Butler an, bevor er Juliet die Halle hinunter zu seinem Arbeitszimmer führte.

    Sehr zu seinem Leidwesen war Sebastian zum ersten Mal im Leben völlig ratlos, wie er sich einer Frau gegenüber verhalten sollte.

    Er hatte sich heute Morgen, als er sie von der Karriole gehoben hatte, von seiner Leidenschaft hinreißen lassen und ganz vergessen, dass Juliet ihm nach wie vor mit Reserviertheit begegnete. Die Strafe dafür war leider direkt auf dem Fuße gefolgt, indem sie ihn einfach hatte stehen lassen und weggegangen war. Seitdem hatte er keine Gelegenheit gehabt, sie zu sehen oder mit ihr zu sprechen.

    Also saß er an diesem Abend recht verstimmt an der Tafel und beobachtete, wie Juliet sich einige Plätze entfernt ungezwungen mit Gray, ihrem heutigen Tischnachbarn, unterhielt. An ihrer anderen Seite saß der ältere, höfliche Duke of Sussex.

    Sebastian richtete einen tadelnden Blick auf ihre Gastgeberin, die ihn ihrerseits mit einem unauffälligen Nicken auf ihren Gatten verwies. Offenbar wollte sie ihm zu verstehen geben, dass der Earl für die heutige Tischordnung verantwortlich war.

    Dass es Juliet irgendwie gelungen war, den Earl of Banford zu bezaubern, überraschte Sebastian nicht, ebenso wenig wie die Tatsache, dass Gray und der Duke of Sussex von ihrer Gesellschaft entzückt schienen. Welcher Mann könnte sie ansehen – mit ihrem dunkelgrünen Seidenkleid und den schimmernden schwarzen Locken, von denen einige auf verführerische Weise ihren zarten Hals umspielten – und nicht von ihr verzaubert sein?

    Sebastian jedenfalls nicht. Zu oft ertappte er sich dabei, wie sein Blick in ihre Richtung schweifte. Der Appetit war ihm vergangen, und so aß er viel zu wenig und griff viel zu oft nach seinem Weinglas.

    Wenn er so weitermachte, würde er betrunken sein, bevor das verflixte Mahl zu Ende war!

    Nach außen hin gab Juliet sich den Anschein, ganz auf das höfliche Tischgespräch mit Lord Gideon Grayson einzugehen, doch tatsächlich war sie sich jeden Moment der finsteren Blicke St Claires bewusst, die auf ihr ruhten, wann immer sie zufällig in seine Richtung schaute.

    „Seien Sie nicht zu hart mit ihm, Lady Boyd“, meinte Lord Grayson leichthin. „Ich versichere Ihnen, Sebastian ist für gewöhnlich nicht so hartnäckig mit seinen Aufmerksamkeiten“, fügte er trocken hinzu, als Juliet ihn fragend ansah.

    „Sie sind bereits der zweite Gentleman, der ihn heute zu verteidigen sucht, Sir!“, sagte sie gereizt.

    Gideon zuckte die Schulter. „Sebastian ist ein großartiger Kerl.“

    „Ja, so wurde mir berichtet“, entgegnete sie, ohne einen Hehl daraus zu machen, wie wenig sie sich davon beeindrucken ließ.

    „Aber Sie bezweifeln es dennoch?“

    Selbstverständlich bezweifelte sie es. Seit sie einander kannten, hatte St Claire versucht – selbstverständlich erfolglos –, sie bei jeder sich ihm bietenden Gelegenheit zu verführen!

    Lord Grayson hob die Augenbrauen, als er ihre düstere Miene sah. „Ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, dass Sie ihm eigentlich danken müssten, statt sich ihm so grausam zu entziehen?“

    „Wofür sollte ich ihm denn danken?“, entfuhr ihr voller Empörung.

    „War Ihr Aufenthalt hier heute nicht ein wenig angenehmer? Sind die übrigen Gäste nicht ein wenig entgegenkommender, nicht mehr so kühl Ihnen gegenüber?“, fragte der Lord.

    Juliet dachte an das Picknick neben dem Fluss, an dem sie vorhin teilgenommen hatte – und ihr Quälgeist bemerkenswerterweise nicht. Zu ihrer Überraschung hatten mehrere der Damen sie in ihre Gespräche einbezogen.

    „Ihnen kann nicht entgangen sein, dass Sebastians Meinung die Menschen beeinflusst“, fuhr Lord Grayson fort. „Wenn er beschließt, es sei Zeit, Sie wieder in der guten Gesellschaft willkommen zu heißen, dann können Sie sicher sein, dass der Rest des ton seinem Beispiel sehr schnell folgen wird.“

    „Soll ich etwa glauben, Lord St Claire hat mich herzlich ‚willkommen heißen‘ wollen, als er heute Morgen nicht einmal die Manieren besaß, uns beide einander vorzustellen?“

    Lord Grayson sah sie einen Moment lang nachdenklich an, bevor er antwortete. „Nein, ich kann nicht behaupten, dass Sebastian an Ihr Wohl dachte, als er so handelte.“

    „Dann …“

    „Ich fürchte, ich habe bereits zu viel gesagt“, unterbrach er sie mit einem bedauernden Lächeln. Dann hob er sein Weinglas, prostete ihr zu, trank einen Schluck und wandte sich der jungen Dame an seiner anderen Seite zu.

    Der Duke of Sussex ergriff die Gelegenheit, Juliet in ein Gespräch über den beklagenswerten Zustand des Königreichs seit dem Ende des Kriegs zu verwickeln. Offenbar ging er davon aus, dass auch sie sich dafür interessierte, da ihr verstorbener Mann in den Jahren vor seinem Tod für das Kriegsministerium gearbeitet hatte. Immerhin erwartete der ältere Herr von ihr keine rege Beteiligung an der Unterhaltung bis auf ein gelegentliches Nicken oder Lächeln. So blieb ihr genügend Zeit, um über Lord Graysons letzte Bemerkung nachzudenken.

    Da er ein enger Freund des zudringlichen St Claire war, konnte sein Urteil selbstverständlich nur einseitig sein. Soweit es Juliet anging, war der hochmütige, lächerlich selbstbewusste Lord St Claire der allerletzte Mann auf Erden, der ihre Dankbarkeit und Nachsicht brauchte – oder die von irgendjemandem sonst.

    Sie war jedenfalls nicht geneigt, ihm mit Milde zu begegnen, als er nach dem Dinner lässig auf sie zuschlenderte, sobald die Gentlemen sich nach dem Brandy wieder zu den Damen im Salon gesellten. Ganz sicher war Juliet sich nicht, aber aufgrund seiner verwegen funkelnden Augen und der leicht geröteten Wangen hatte sie den Eindruck, dass Seine Lordschaft heute Abend reichlich Wein zu sich genommen hatte. Das ließ Böses ahnen.

    Und tatsächlich bestätigte sich ihr Verdacht, als er sie sofort fest am Arm packte, kaum dass er an ihrer Seite angekommen war. „Kommen Sie mit mir auf die Terrasse, Juliet.“

    „Ich denke, es wäre in Ihrem derzeitigen Zustand sehr viel vernünftiger, wenn Sie sich auf Ihr Schlafzimmer zurückziehen, Mylord“, antwortete sie in eisigem Ton, setzte jedoch ein liebenswürdiges Lächeln auf, da sie spürte, dass wieder neugierige Blicke auf ihnen ruhten.

    Er hob die dunklen Augenbrauen. „Soll das ein Angebot sein, Lady Boyd?“

    „Nein, und das wissen Sie genau!“, fuhr sie ihn aufgebracht an.

    „Man darf die Hoffnung nie aufgeben“, meinte er gelassen.

    Das heitere Lächeln, das Juliet ihm weiterhin schenkte, stand im völligen Gegensatz zu ihren wütend funkelnden Augen. „Nehmen Sie sofort Ihre Hand von mir, Sir, und unterlassen Sie Ihr zügelloses Benehmen!“

    Sebastian sah sie stirnrunzelnd an. Hielt Juliet ihn etwa für angetrunken?

    Es stimmte natürlich, er hatte während des Dinners dem Wein zu sehr zugesprochen, aber er hatte augenblicklich damit aufgehört, sobald er erkannt hatte, wie groß sein Wunsch war, aufzuspringen, Gray an der Kehle zu packen und ihn zu erwürgen – und das nur, weil dieser statt seiner selbst an Juliets Seite saß und in den Genuss ihres süßen, viel zu seltenen Lächelns kam.

    Dass er einen seiner besten Freunde liebend gern erdrosselt hätte, schien ihm ein völlig unhaltbarer Zustand zu sein. Allerdings empfand Sebastian keine Bedenken, sich einen Vorteil zu verschaffen, indem er Juliet weiterhin einen Rausch vorspielte.

    „Nur, wenn Sie mir auf mein Zimmer hinaufhelfen.“

    Der Vorschlag brachte sie offensichtlich aus der Fassung. „Sie wissen, dass das nicht möglich ist.“

    „Dann bleibe ich hier und versuche, Sie mit meinem Witz und Charme zu verzaubern.“

    „Ich versichere Ihnen, in diesem Moment besitzen Sie weder Witz noch Charme!“

    Er lächelte ungeniert über ihre Heftigkeit. „Womit Sie sagen wollen, dass ich über beides verfüge, wenn ich nicht betrunken bin?“

    „Womit ich sagen will …“ Juliet seufzte erschöpft auf. „Ich halte es wirklich für besser, wenn Sie auf Ihr Zimmer gingen, Mylord. Bevor Sie etwas tun, das Sie später bereuen könnten.“

    „Und was könnte das sein?“, meinte er spöttisch. „Zum Beispiel Ihre Hand küssen?“ Er hob ihre behandschuhte Hand an die Lippen, doch statt sie auf galante Art auf den Handrücken zu küssen, drehte er die Hand herum und berührte die nackte Haut ihres Handgelenks mit den Lippen. Als sie ihm empört die Hand entziehen wollte, verstärkte er den Griff um ihre Finger. „Nein, ich empfinde nicht die geringste Reue“, meinte er nach kurzem Nachdenken. „Vielleicht wäre es anders, wenn ich Sie umarmen und …“

    „Ich habe es mir anders überlegt, Lord St Claire“, fiel sie ihm erschrocken ins Wort. „Wenn Sie es wünschen, werde ich Sie zu Ihrem Zimmer begleiten.“

    Er lächelte verführerisch. „Oh, ich wünsche es sogar sehr, meine liebe Juliet.“

    „Bleiben Sie hier. Bemühen Sie sich, nicht noch mehr Unheil anzurichten, während ich Lord und Lady Bancroft mitteile, dass Sie sich zurückziehen wollen.“

    „Nicht nur ich, Sie auch, liebe Juliet“, erklärte er leise.

    Verärgert presste sie kurz die Lippen zusammen. „Ich werde nur wenige Minuten fort sein.“

    War es wirklich so einfach? Sebastian sah Juliet voller Aufregung nach und konnte sein Glück kaum fassen. Sie glaubte tatsächlich, dass er betrunken war und somit nicht in der Lage, einen Annäherungsversuch zu wagen, sobald sie allein waren. Womit sie natürlich völlig falschlag, und die heftige Reaktion seines Körpers allein beim Gedanken daran, Juliet zu lieben, bewies das nur allzu deutlich!

    Bevor er sie allerdings verführte, musste er sich für sein Verhalten von heute Morgen entschuldigen. Niemand sollte auch nur den Versuch unternehmen, eine Frau zu verführen, die so offensichtlich verstimmt war wie Juliet derzeit.

    Sebastian runzelte die Stirn, als er seinen Gastgeber auf sich zukommen sah, während Juliet sich weiterhin mit Dolly Bancroft unterhielt. Der Earl hob spöttisch die Augenbrauen. „Lady Boyd scheint zu denken, dass Sie ein wenig indisponiert sind, St Claire.“

    „Lady Boyd ist …“ Verärgert wurde Sebastian klar, wie geschickt Juliet ihn ausgetrickst hatte.

    „Eine sehr schöne, doch auch sehr geheimnisvolle junge Dame“, beendete Lord Bancroft den Satz für ihn, ohne seine Belustigung zu verbergen.

    „Geheimnisvoll?“

    Ein seltsames Lächeln umspielte die Lippen des Earls. „Es gibt da gewisse Ungereimtheiten im Zusammenhang mit der Countess, die ich recht … sagen wir, fragwürdig finde.“

    Sebastians Unbehagen wuchs. „Ist es nicht sehr unhöflich von Ihnen, auf diese Weise über einen Ihrer Gäste zu reden?“

    „Versuchen Sie nicht, mir zu sagen, wie ich mich in meinem eigenen Heim zu benehmen habe, St Claire!“ Die gewohnte Gutmütigkeit des Earls war plötzlich verschwunden, sein Blick wurde eiskalt. „In Anbetracht Ihres betonten Interesses für die Countess sollten wir beide uns eingehender miteinander unterhalten“, fügte er entschieden hinzu. „Wäre Ihnen morgen früh um zehn Uhr in meinem Arbeitszimmer recht?“

    Jetzt war Sebastian wirklich verärgert. „Was hat das alles zu bedeuten, Bancroft?“

    „Nicht hier, St Claire.“ Das herzliche Lächeln kehrte wieder, die Anspannung verließ seinen Gastgeber, und er schien wieder ganz der Alte, liebenswürdig und sanft. „Dolly wird gleich eine Scharade vorschlagen. Ich lege Ihnen nahe, daran teilzunehmen“, sagte er leichthin, bevor er wieder zu seiner Frau zurückkehrte.

    Wie jeder andere moderne junge Mann hätte Sebastian allerdings lieber den Gang zum Galgen angetreten, als sich an einer Scharade zu beteiligen. Außerdem hatte ihn Bancrofts äußerst seltsames Benehmen zu sehr beunruhigt, als dass er sich jetzt auf ein dummes Spiel konzentrieren könnte.

    Auch Juliet blieb, wie er bemerkte, eher Zuschauerin, als beim Ratespiel mitzumachen. Sie hielt sich in der Nähe einer der Terrassentüren auf, die offen standen, um die warme Abendbrise hereinzulassen, und ignorierte ihn völlig, da sie offensichtlich ganz davon in Anspruch genommen wurde zuzusehen, wie die übrigen Gäste sich zum Narren machten.

    So aufmerksam verfolgte sie das Spiel, dass sie nicht bemerkte, wie er durch eine andere Tür auf die Terrasse trat. Von dort ging er leise weiter zu der Stelle, an der Juliet vor einem der Samtvorhänge stand und gerade über eine von Grays Possen lachte.

    Sie ahnte nicht, dass er, Sebastian, genau hinter ihr stand …

    Der zweite Abend auf Banford Park erwies sich im Gegensatz zum ersten als sehr viel angenehmer. Juliet hatte Freude daran, der Scharade zuzusehen, und obwohl sie selbst nicht teilnahm, fühlte sie sich nicht ausgeschlossen.

    Lag es, wie Lord Grayson behauptete, daran, dass St Claire mit gutem Beispiel vorangegangen war und so auch die anderen Gäste des Earls sie wieder freundlich in ihrer Mitte aufnahmen?

    So dankbar Juliet auch war, dass ihr die anderen Gäste jetzt viel wärmer und freundlicher entgegenkamen, wollte sie einfach nicht glauben, dass wirklich Lord St Claire mit seiner unverhohlenen Unverschämtheit für diese Veränderung verantwortlich sein sollte. Und wenn es doch so war, hätte er doch freundlich zu ihr sein können, ohne ihr direkt den Hof zu machen – besonders, nachdem sie ihn deutlich gebeten hatte, seine frechen Aufmerksamkeiten zu unterlassen.

    Juliet erstarrte, als sie eine kaum merkliche Berührung im Nacken spürte. Vielleicht eine Fliege? Oder eine Biene …

    „Drehen Sie sich nicht um, Juliet“, drängte Sebastian St Claire sie mit leicht heiserer Stimme.

    Erschrocken gehorchte Juliet. Sie spürte, dass St Claire genau hinter ihr stand, im Schatten des Vorhangs. Hastig sah sie sich im Raum um. Keiner der anderen Gäste schien sich seiner Anwesenheit bewusst zu sein. So dicht stand er hinter ihr, dass Juliet die Wärme seines Körpers fühlte, und genau wie gestern Abend bemerkte sie auch jetzt den Duft seines Rasierwassers und der Zigarre, die er vorhin zu seinem Portwein geraucht haben musste.

    Nun wusste sie auch, was sie eben in ihrem Nacken gespürt hatte. St Claire hatte mit der Fingerspitze ihre Haut berührt!

    Abrupt öffnete Juliet ihren Fächer und hielt ihn sich vor den Mund, damit niemand die Bewegung ihrer Lippen sehen konnte. „Was tun Sie da?“, flüsterte sie heftig.

    „Etwas, wonach ich mich schon sehne, seit Dolly uns gestern Abend unterbrach“, kam seine unverschämte Antwort. „Wussten Sie, dass Ihre Haut samtweich ist?“ Wieder fühlte sie, wie eine Fingerspitze über ihren Nacken fuhr.

    Sofort verspürte sie wieder dieses aufregende Beben, als Sebastian die starken Finger sanft über ihren Rücken gleiten ließ. Genau wie gestern Abend fragte sich Juliet verwirrt, ob dieses Gefühl Verlangen sein mochte. Bisher hatte jedenfalls noch nie jemand ein so heißes Prickeln in ihr erweckt. Es war kein unangenehmes Gefühl, und es rief auch keine Abscheu in ihr hervor, wie Edwards Berührungen es stets getan hatten.

    Ganz im Gegenteil. Jenes warme, prickelnde Gefühl breitete sich jetzt weiter aus bis zu ihren Schultern, zu ihren Brüsten …

    „Hat man Ihnen je gesagt, dass Ihr Haar wie schwarze Seide aussieht?“, fuhr Sebastian leise fort, und Juliet konnte ein Erschauern nicht unterdrücken, als sie seinen warmen Atem in ihrem Nacken spürte.

    Es war seltsam aufwühlend, ihn so dicht hinter sich zu wissen, während keiner der übrigen Gäste seine Anwesenheit ahnte. Und doch war es kein unangenehmes Gefühl – eher ein köstlich verruchtes, das Juliet genießen konnte, ohne verlegen sein zu müssen.

    „Ob Ihre Haut wohl so gut schmeckt, wie sie sich anfühlt?“, flüsterte er.

    Juliet schnappte leise nach Luft und zuckte unwillkürlich zusammen, sobald sie seine sinnlichen weichen Lippen in ihrem Nacken spürte. Heiße Schauer überliefen sie, als er gleich darauf mit der Zungenspitze sanft über ihre nackte Haut fuhr.

    „Hmm, sogar noch besser“, meinte er anerkennend und küsste und leckte abwechselnd ihren Rücken hinunter, bis er den Ausschnitt ihres Kleides erreicht hatte. „Darf ich?“, fragte er heiser.

    So erhitzt, so verwirrt war Juliet von den seltsamen, stürmischen Gefühlen, die sie erfüllten, dass sie seine Frage nicht sofort begriff. Als ihr endlich aufging, was er meinte, hatte Sebastian bereits die meisten Knöpfe im Rücken ihres Kleides geöffnet!

    „Ich bitte Sie, sich nicht umzudrehen, Juliet“, wiederholte er, als sie erneut einen Versuch machen wollte, und legte ihr fest die Hände auf die Schultern. „Ich möchte, dass Sie genauso bleiben, wie Sie sind, damit ich Sie … näher erforschen kann.“

    Ängstlich ließ Juliet den Blick durch den Salon schweifen, aber niemand schenkte ihr die geringste Aufmerksamkeit. Alle waren zu sehr in das Spiel vertieft.

    Doch die Art, wie Sebastian sie berührte, war so sündhaft verrucht, dass Juliet ihm unmöglich gestatten konnte, weiterzumachen. Oder doch? Außerdem, blieb ihr mit einem aufgeknöpften Kleid überhaupt eine andere Wahl, als reglos stehen zu bleiben, wie er von ihr verlangte?

    Wollte sie denn eine andere Wahl haben?

    Juliet gestand sich ein, dass sie eine gewisse Neugier empfand – und den Wunsch, den fast schmerzhaft eindringlichen Wunsch, diese Gefühle zu genießen.

    Wieder keuchte sie leise auf, als sie seine Hände auf ihrer Taille spürte. Nur der hauchdünne Stoff ihrer Seidenchemise trennte ihn von ihrer nackten Haut. Ihr Aufkeuchen wurde zu einem winzigen Stöhnen, als er mit ebenjenen starken Händen unter dem weit geschnittenen, hochtaillierten Kleid höher glitt – bis genau unter die Rundung ihrer Brüste.

    „Schscht, meine Süße“, beruhigte Sebastian sie.

    Wie konnte sie still bleiben, wenn er sie so intim berührte? Wenn sie fühlen konnte, wie ihre Brustspitzen sich in Erwartung seiner Liebkosungen aufrichteten?

    Zwischen den Beinen spürte sie eine plötzliche feuchte Hitze, als Sebastian fortfuhr, sie unter ihren Brüsten zu streicheln. Er ließ seine Finger von ihren Brüsten zu ihrer Taille und wieder nach oben wandern, und heftige Schauer durchzogen ihren Körper.

    „Sie müssen aufhören, Sebastian!“, protestierte sie hinter ihrem Fächer, als ihre Knie nachzugeben drohten.

    Seine einzige Antwort war, den Griff um ihre Taille zu verstärken, um sie festzuhalten, und sanft ihre nackten Schultern zu küssen, daran zu lecken …

    Jetzt war Juliet sicher – es war ganz eindeutig Verlangen, was sie empfand; ein unvorstellbares, unbeschreibliches Verlangen. Ein Gefühl, wie sie es noch nie erlebt hatte.

    Ein Gefühl, das nie aufhören sollte …

    Sebastian wusste, dass er aufhören sollte. Dass er aufhören musste, wenn er keinen Skandal riskieren wollte, den der ton weder vergessen noch vergeben konnte.

    Doch jetzt hatte er endlich sein Ziel erreicht, Juliet zu küssen, sie zu berühren, zu spüren, wie seine Liebkosungen ihr gefielen, ihren aufgeregten Atem zu hören und sie in seinen Armen erzittern zu fühlen. All das nährte sein eigenes Verlangen und machte es ihm unmöglich, sein wildes, verbotenes Tun zu beenden.

    Ihre Haut duftete nach Frühlingsblumen und schmeckte wie Honig. Wie konnte er da aufhören, sie zu kosten, mit der Zunge über die weiche Haut ihres Rückens zu fahren? Zufrieden lächelnd bemerkte er, wie Juliet unwillkürlich den Rücken wölbte, als wollte sie der Berührung seiner Lippen entgegenkommen. Sie bog ihm das Gesäß entgegen und stieß an seine harte, erregte Männlichkeit.

    Sebastian war bewusst, dass Juliet unter ihrer Chemise nackt sein musste, und so ließ er eine Hand tiefer sinken, zwischen ihre leicht gespreizten Beine. Durch den dünnen Stoff hindurch fühlte er, wie feucht sie war, und schob das Hindernis ungeduldig beiseite. Mit einem erstickten Stöhnen gelang es ihm endlich, sie an ihrer geheimsten Stelle zu berühren, wo die Knospe ihrer Lust verborgen lag.

    Sie war so bereit für ihn, so voller Verlangen, während er sie weiter rieb und streichelte, immer dicht an der Stelle, die seine Berührung besonders verlangte.

    „Bitte!“, flüsterte Juliet fast verzweifelt. „Ich will … Sebastian … ich brauche …“

    Er wusste, was sie wollte, was sie brauchte, was sie ersehnte. Dasselbe, was auch er ersehnte.

    Aber nicht hier.

    Wie konnten sie in aller Öffentlichkeit ihre Lust befriedigen, wenn sich jeden Moment einer der Anwesenden zu ihnen umdrehen und sie zusammen entdecken könnte?

    Ihre Füße berührten nicht mehr den Boden, als Sebastian Juliet einen starken Arm um die Taille legte und sie aus dem Raum trug. Im Schatten der Terrasse setzte er sie wieder ab, drehte sie zu sich herum und küsste sie wild.

    Die neuen, sehnsüchtigen Gefühle drängten sie dazu, den Kuss mit dem gleichen Hunger zu erwidern. Insgeheim hoffte sie, so das glühende Pochen zwischen ihren Schenkeln mildern zu können.

    Sie öffnete stöhnend die Lippen, als Sebastian mit der Zunge eindrang, und seine rhythmischen Liebkosungen brachten sie wieder an den Rand … von was?

    Juliet wusste es nicht. Aber sie wollte es herausfinden. Sie musste es herausfinden!

    „… war wirklich sehr amüsant. Aber mir ist so warm nach all der Aufregung, dass ich unbedingt ein wenig frische Luft brauche!“

    Kaum hatte es Juliet gedämmert, dass sie und Sebastian beinahe entdeckt worden wären, da riss er sich schon von ihr los und legte ihr warnend einen Finger an die Lippen. Hastig führte er sie tiefer in den Schatten.

    Keinen Augenblick zu früh, wie sich erwies, da die Duchess und der Duke of Sussex, das betagte Ehepaar, auf die Terrasse traten und vor dem Geländer stehen blieben.

    Im Halbdunkel sah Juliet zu Sebastian auf. Es schien ihr, als müsse er ein Lachen unterdrücken. Etwa ein triumphierendes Lachen?

5. KAPITEL

    Mir persönlich ist völlig unverständlich, was so komisch daran ist, dass wir fast in einer kompromittierenden Situation entdeckt worden wären!“ Juliet stand in der Mitte ihres Schlafzimmers und funkelte Sebastian missbilligend an. Inzwischen hatte er ihr Kleid wieder zugeknöpft und hielt sich nun vor Lachen die Seiten. „Lord St Claire, Sie sollen damit aufhören!“, rief sie vorwurfsvoll.

    Endlich gelang es ihm, wenn auch mühsam, sich zu fassen, obwohl seine Augen noch immer vor Belustigung blitzten und ein Lächeln um seine attraktiven Lippen spielte. „Vergeben Sie mir. Ich stellte mir nur vor, wie der Duke und die Duchess wohl reagiert hätten, wenn sie sich zufällig umgewandt und uns dabei ertappt hätten, wie wir die Flucht ergriffen! Sie hätten den Mund aufgerissen wie ein Fisch auf dem Trockenen, meinen Sie nicht?“

    „Das ist sehr unfreundlich von Ihnen, Mylord.“ Obwohl sie insgeheim zugeben musste, dass ihr Rückzug tatsächlich einer Flucht gleichgekommen war. Der Duke und die Duchess waren einige Minuten stehen geblieben, bevor sie Arm in Arm die Terrasse entlang weitergegangen waren. In die entgegengesetzte Richtung, wie Juliet mit Erleichterung festgestellt hatte.

    Daraufhin hatte Sebastian sie bei der Hand genommen und die Stufen hinunter in den Garten gezogen, von wo sie um das Haus herumgegangen waren.

    Die ganze Zeit über hatte Juliet ihr aufgeknöpftes Kleid krampfhaft festgehalten, damit es nicht völlig herabglitt. Zum Glück war nichts Unvorhergesehenes geschehen, und sie waren durch einen der Dienstboteneingänge ins Haus gelangt und hatten über die Hintertreppe ihr Schlafzimmer erreicht. Genau wie zwei Diebe in der Nacht!

    Juliet hatte sich in ihren ganzen dreißig Jahren nie so skandalös aufgeführt. Aber allein der Gedanke, diese fürchterliche Situation auch noch amüsant zu finden, wie Sebastian St Claire es offensichtlich tat …

    „Aber können Sie es sich denn nicht vorstellen, meine liebe Juliet?“, sagte er mit diesem unbezähmbaren Lächeln. „Wie die schlaffen Wangen des Dukes wackeln vor Empörung und die Duchess fassungslos den Mund öffnet und schließt wie ein Fisch!“ Er brach wieder in Gelächter aus.

    Und ob sie es sich vorstellen konnte! Sie zog es einfach nur vor, dies nicht zu tun. Was heute geschehen war, ganz besonders ihr eigenes Benehmen, war nicht zum Lachen. „Nehmen Sie eigentlich je irgendetwas ernst, Mylord?“, fragte sie.

    Sofort verging ihm das Lachen. „Selbstverständlich. Familie, Ehre, Loyalität meinen Freunden gegenüber.“

    Familie, Ehre, Loyalität – alles sehr lobenswerte Grundsätze. Auf Juliet ließ sich allerdings kein einziger davon anwenden. Sie war weder verwandt noch befreundet mit Sebastian St Claire. Was Ehre anging – die hatte sie bereits vor langer Zeit verloren.

    „Ich halte es für besser, wenn Sie jetzt gehen“, sagte sie leise, während sie sich eingehend mit den Parfumfläschchen auf ihrem Toilettentisch beschäftigte, um Sebastian nicht ansehen zu müssen. „Dieser Abend war …“

    „Ich hoffe, Sie sagen jetzt nicht ‚bedauerlich‘?“, fiel er ihr scharf ins Wort.

    Bedauerlich? Natürlich bedauerte Juliet ihn! Ihr einziger Trost war, dass er Sebastian nicht den Sieg eingebracht hatte, auf den er offenbar gehofft hatte. „Ich wollte lediglich sagen, dass die Ereignisse des heutigen Abends wohl nicht ausreichen dürften, um Ihre Wette zu gewinnen!“, erklärte sie verächtlich.

    „Was für eine Wette?“, fragte er verwundert.

    „Oh, ich bitte Sie, Mylord. Es ist allgemein bekannt, dass junge Männer wie Sie ständig Wetten in ihren Clubs abschließen. Auf abenteuerliche mitternächtliche Kutschrennen nach Brighton zum Beispiel. Oder die Verführung einer bestimmten Frau …“

    Sebastian zuckte unter ihrem anklagenden Blick zusammen. Es stimmte, dass viele solcher Wetten insgeheim abgeschlossen wurden – wenn auch offenbar nicht so geheim, wie er geglaubt hatte. Es stimmte auch, dass er selbst vor etwa einem Jahr eine ähnliche Wette, eine andere Countess betreffend, eingegangen war.

    „Soweit ich weiß, gibt es keine Wette, die Sie zum Gegenstand hätte“, sagte er. „Und was bitte meinen Sie, wenn Sie von jungen Männern wie mir sprechen?“

    Juliet betrachtete ihn herablassend. „Sie sind nichts weiter als ein Schürzenjäger, Sir. Ein charmanter Schurke, ein modebewusster Geck mit mehr Vorrechten, als gut für Sie ist. Ein Mann, der träge durchs Leben geht, zu viel trinkt, Frauen verführt und sich über jeden lustig macht, der seine Vorlieben nicht teilt!“

    Das war gewiss die härteste Zurechtweisung, die Sebastian jemals zu hören bekommen hatte – wenn er es recht überlegte, sogar die einzige!

    Er war ein St Claire, der jüngste Bruder des Duke of Stourbridge, und somit unantastbar. Man stellte sich ihm in keiner Weise in den Weg, und man tadelte ihn nicht!

    Doch Juliet Boyds Meinung traf ihn auf eine Weise, über die er lieber nicht länger nachdenken wollte. Vielleicht weil er insgeheim ahnte, dass sie die Wahrheit sprach? Er war ähnliche Wetten eingegangen wie die, derer sie ihn beschuldigte. Er war ein Verführer und hatte sich oft wie ein Schurke benommen. Und wie seine beiden älteren Brüder ihm nur allzu gern mitteilten, ließ seine lasterhafte Lebensweise viel zu wünschen übrig.

    Aber er war der Sohn eines Dukes, zum Henker! Er besaß ein eigenes Gut in Berkshire und hatte beim Tod seiner Eltern vor über elf Jahren ein beträchtliches Vermögen geerbt. Ein so großes Vermögen, dass er es selbst bei seiner Lebensweise in einem ganzen Leben nicht würde verprassen können.

    Welche Wahl blieb also dem dritten Sohn der Familie außer dem Leben eines Geistlichen – für das er nicht die geringste Neigung besaß – und dem eines lasterhaften Tunichtguts?

    Sebastian hatte lediglich die Absicht gehabt, auf seine gewohnt unbeschwerte Weise eine Frau zu verführen, die sich nach dem Tod ihres Gatten auf keinen anderen Mann eingelassen hatte. Seine Lebensweise von dieser Frau kritisieren zu lassen, gehörte mit Sicherheit nicht zu diesem Plan.

    Abrupt verbeugte er sich vor ihr. „Ich versichere Ihnen noch einmal, Lady Boyd, dass es eine solche Wette nicht gibt. Es tut mir sehr leid, sollte ich Sie mit meinen unerwünschten Aufmerksamkeiten beleidigt haben. Es wird nicht wieder vorkommen.“ Damit drehte er sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer.

    Als Juliet ihm nachsah, kam es ihr vor, als läge ein Gewicht auf ihrer Brust, das ihr das Atmen erschwerte und es ihr unmöglich machte, ein Wort hervorzubringen. Ein ungutes Gefühl sagte ihr, dass er ihr von jetzt an mit der Hochmütigkeit begegnen würde, für die er allgemein bekannt war.

    Reglos blieb sie mitten im Raum stehen, während die Tür hinter Sebastian mit einem endgültigen Klicken ins Schloss fiel. Erst dann gab sie den Versuch auf, ihre Würde zu wahren, und ließ sich kraftlos aufs Bett sinken. Ihre Schultern bebten heftig, und heiße Tränen liefen ihr über die Wangen.

    Es spielte im Grunde keine Rolle, ob eine Wette über sie abgeschlossen worden war oder nicht, wo sie selbst sich heute Abend doch auf diese schockierende, geradezu skandalöse Weise aufgeführt hatte. Nur eine sehr unmoralische Person war zu so etwas fähig. Wohlerzogene, ehrenhafte Damen empfanden kein Vergnügen in den Armen eines Mannes – nicht so ein Vergnügen, wie sie es gefühlt hatte, als Sebastian sie auf intimste Weise berührt hatte.

    „Wie es scheint, lieber Sebastian, hat deine finstere Miene meinen Gästen den Appetit verdorben.“

    Sebastians Miene hellte sich nicht im Geringsten auf, als Dolly in diesem Moment das Speisezimmer betrat und sich neben ihn an den Frühstückstisch setzte. Außer ihnen beiden war der Raum leer, was ihm allerdings erst jetzt bewusst wurde. Dabei schien ihm, als wären einige Gäste anwesend gewesen, als er vor etwa zehn Minuten hereingekommen war.

    Er zog eine Grimasse. „Es würde manchen von ihnen nicht schaden, ein oder zwei Mahlzeiten auszulassen.“

    „Das stimmt“, gab Dolly amüsiert zu.

    Schließlich gab es Sebastian auf, lustlos in seinem Frühstück herumzustochern, und lehnte sich zurück. „Ich spiele mit dem Gedanken, mich im Laufe des Vormittags zu verabschieden …“

    „Das geht nicht!“, rief Dolly entsetzt. „Ich kann dir nicht erlauben, an so etwas auch nur zu denken“, fuhr sie ruhiger fort. „Damit würdest du meine Sitzordnung ganz durcheinanderbringen. Außerdem gebe ich morgen einen Ball, und gewiss wirst du die Töchter des hiesigen Landadels doch nicht der Möglichkeit berauben wollen, den berühmten Lord Sebastian St Claire kennenzulernen oder gar mit ihm zu tanzen!“

    Sebastian erwiderte ihr spöttisches Lächeln nicht. „Es wäre gewiss nur zu ihrem Besten, wenn sie dieser Möglichkeit beraubt würden.“

    „Was ist geschehen?“ Sie betrachtete ihn aufrichtig besorgt. „Du bist heute Morgen nicht wiederzuerkennen.“

    „Du meinst, nicht so oberflächlich und geckenhaft wie sonst? Mit einem Hang zu ausschweifendem, liederlichem Benehmen?“ Er machte sich nicht die Mühe, seine Bitterkeit zu verbergen.

    Dolly sah ihn fassungslos an. „Was in aller Welt redest du da?“

    „Die Beschreibung ist doch aber sehr passend, findest du nicht?“

    „Ganz und gar nicht!“ Dolly betrachtete ihn eingehender. „Wer hat so etwas zu dir gesagt? Doch nicht etwa Juliet?“, rief sie schließlich. „Habt ihr euch gestritten?“

    Ein hartes, freudloses Lachen entfuhr seiner Kehle. „Ich glaube nicht, dass man es einen Streit nennen kann. Ich habe lediglich zugehört, während sie mir mitteilte, was sie von mir hält.“ Seine Miene wurde sogar noch düsterer. „Sie hat kein sehr schönes Bild von mir gezeichnet.“

    „Nein, offensichtlich nicht. Und es kümmert dich so sehr, was sie von dir hält?“, erkannte Dolly scharfsinnig.

    „Weil es nun einmal wahr ist!“

    Dolly zuckte die Achseln. „Nichts leichter, als das zu ändern, wenn du es wirklich willst, nicht wahr?“

    Er schnaubte. „Und wie, stellst du dir vor, soll ich das tun? Hawk ist der Duke, Lucian ist ein Kriegsheld, und für die Kirche bin ich nun mal nicht geschaffen! Nein, wie es aussieht, bin ich dazu verdammt, der nichtsnutzige Drittgeborene zu sein.“

    „Bancroft erwähnte neulich, er sei auf der Suche nach einem Wildhüter … Nun, vielleicht doch nicht“, fügte Dolly hastig hinzu, als Sebastian ihren Scherz nur mit einem besonders eisigen Blick würdigte.

    Aber sie hatte ihn damit an etwas erinnert. „Bancroft äußerte den Wunsch, mich heute Morgen zu sprechen. Hast du eine Ahnung, was er will?“

    „Davon wird er dich gewiss bald selbst unterrichten.“

    „Mit anderen Worten, du hast nicht die Absicht, es mir zu sagen, selbst wenn du es wüsstest“, sagte er trocken.

    „Das möchte ich tatsächlich lieber nicht“, gab sie zu. „Aber was hast du nur getan, das Juliet dazu gebracht hat, so verletzende Dinge zu dir zu sagen? Darf ich fragen, was vor diesem … Ausbruch geschah?“

    Unbehaglich senkte er den Blick. „Nein, Dolly, darfst du nicht. Nur so viel: Sie glaubt, mein Interesse an ihr sei ausschließlich auf eine Wette zurückzuführen.“

    Dolly hob die Augenbrauen. „Na ja, solche Wetten werden nun einmal abgeschlossen, nicht wahr?“

    „Aber keine, die die Countess zum Gegenstand hätte!“, verteidigte er sich heftig.

    „Hast du ihr das gesagt?“

    „Selbstverständlich.“ Er lächelte bitter. „Sie zog es vor, mir keinen Glauben zu schenken.“

    „Hm.“ Dolly nickte nachdenklich. „Weißt du, ich stelle mir vor, dass das Leben an der Seite eines Mannes von so makellosem Ruf wie dem des Admirals Lord Edward Boyd nicht immer sehr angenehm gewesen sein könnte.“

    „Du denkst, er war in seinem Privatleben vielleicht nicht so vollkommen?“

    „Ich versuche lediglich zu ergründen, weshalb Juliet deinen liederlichen Lebensstil so verurteilt.“

    Sebastian kniff nachdenklich die Augen zusammen. „Ich hoffe doch nicht, dass du und Boyd jemals …“

    Sie lachte. „Nein, ganz gewiss nicht! Er war viel zu sehr Musterknabe, um eine Verbindung mit jemandem wie mir einzugehen. Und ich bin sicher, diese Art von Vollkommenheit kann sehr ermüdend sein, wenn man sie tagaus, tagein ertragen muss.“

    Sebastian zuckte ungeduldig mit den Schultern. „Damit willst du ja wohl nicht andeuten, dass es so ermüdend gewesen sein könnte, dass sie auf den Gedanken kam, ihn die Treppe hinunterzustoßen, oder?“

    „Ich sage nur, dass ich verstehen könnte, hätte Juliet einen solchen Mann loswerden wollen. Sollte Bancroft je so aufgeblasen und wichtigtuerisch werden, sähe ich mich vielleicht gezwungen, zu einer so verzweifelten Tat Zuflucht zu nehmen!“

    Das brachte ihn doch zum Lachen. „Wenn jede unzufriedene Ehefrau Juliet Boyds Beispiel folgen wollte, um ihren unliebsamen Gatten loszuwerden, würde es wohl bald nur noch Witwen geben …“

    Er brach ab, als er hörte, wie hinter ihm jemand schockiert nach Luft schnappte, und drehte sich rasch herum. Doch er sah nur noch den letzten Zipfel eines Seidenrocks um die Ecke verschwinden; die Lauscherin war bereits geflohen.

    Abrupt stand er auf. „Dolly, bitte sag mir, dass das nicht sie war!“, stöhnte er. Aber der betroffene Ausdruck auf dem Gesicht seiner Freundin verriet ihm, dass tatsächlich ausgerechnet die Countess of Crestwood ihr Gespräch mit angehört hatte.

    Dieser Schuft! Wütend stürmte Juliet den Korridor hinunter. Wenn sie daran dachte, dass sie sogar vorgehabt hatte, sich bei diesem unmöglichen Menschen wegen ihrer beleidigenden Bemerkungen von gestern Abend zu entschuldigen! Wie viel verletzender waren seine Worte gewesen als alles, was sie je zu ihm gesagt hatte.

    „Juliet!“

    Sie sah über die Schulter. Sebastian verfolgte sie mit entschlossenem Gesichtsausdruck. Mit langen Schritten kam er so schnell näher, dass ihr bald klar wurde, wie sinnlos ein Fluchtversuch war.

    Also blieb sie plötzlich stehen und bot ihm die Stirn. „Haben Sie noch mehr Anschuldigungen zu machen, Lord St Claire? Warum sagen Sie sie mir dieses Mal nicht direkt ins Gesicht?“, sagte sie herausfordernd. „Glauben Sie nicht, Sie haben mich heute schon genug beschimpft?“ Ihre Hände zitterten heftig, und sie verbarg sie hastig hinter dem Rücken.

    „Ich habe Sie nicht beschimpft“, entgegnete Sebastian ernst.

    „Nein?“ Sie hob herausfordernd das Kinn und sah ihn wütend an, froh darüber, dass heißer Zorn sie ihren Kummer vergessen ließ. Vor diesem Mann wollte sie auf keinen Fall in Tränen ausbrechen.

    „Nein“, erwiderte er gereizt. In seinem Ärger schienen seine braunen Augen dunkler als sonst. „Ich gebe zu, dass es falsch von Dolly und mir war, die … die Gerüchte zu wiederholen, die seit dem Tod Ihres Mannes kursieren. Aber keinen Moment haben wir behauptet, dies sei auch unsere Meinung.“

    Juliet betrachtete ihn mit wachsender Wut. „Vielleicht wären Sie ja jetzt so freundlich, mir Ihre Meinung mitzuteilen?“

    Darauf hätte Sebastian eigentlich lieber verzichtet. Er befürchtete, dass sie in ihrer derzeitigen Stimmung alles missverstehen würde, was er über den Tod ihres Mannes sagte. „Dem Klatsch könnte ja vielleicht Einhalt geboten werden, wenn Sie aufhörten, sich dazu in völliges Schweigen zu hüllen …“

    „Was soll ich Ihrer Meinung nach denn sagen, Lord St Claire?“, empörte sie sich. „Dass die Dienerschaft nur wenige Minuten vor seinem tödlichen Sturz gehört hat, wie Edward und ich uns stritten? Dass ich meinen Mann so sehr gehasst habe, ihn so verzweifelt loswerden wollte, dass ich ihn absichtlich und vorsätzlich die Treppe hinunterstieß in der Hoffnung, er würde sich das Genick brechen?“

    Das war das Letzte, was Sebastian sie sagen hören wollte. Er ertrug nicht einmal den Gedanken, diese schöne, zarte Frau könnte sich so kaltblütig und berechnend verhalten. Ebenso wenig wollte er sich vorstellen, wie groß ihre Verzweiflung gewesen sein musste, wie Edward Boyd sich ihr gegenüber benommen haben musste, um sie zu einer solchen Tat zu treiben …

    Er holte tief Luft, um seinen inneren Aufruhr zu zügeln. „Wollen Sie sagen, dass es so gewesen ist?“

    „Oh nein, Mylord.“ Sie lachte grimmig. „Ich will gar nichts sagen. Sie müssen selbst entscheiden, was Sie für die Wahrheit halten.“

    „Ist das nicht sehr schwierig, wenn Sie sich hartnäckig weigern, sich zu verteidigen?“

    Sie schnaubte verächtlich. „So naiv bin ich nicht, meine Unschuld vor jemandem zu beteuern, der ganz offensichtlich schon von meiner Schuld überzeugt ist.“

    „Wenn Sie das annehmen, Mylady, irren Sie sich.“

    „Ach?“, höhnte sie. „Alle Anzeichen sprechen jedenfalls gegen Sie, Mylord.“

    An keinem anderen Menschen war Sebastian je so verzweifelt wie jetzt an Juliet Boyd. Sah sie denn nicht, dass ihre Worte, ihre Haltung, ihre Weigerung, sich zu verteidigen, sie in den Augen des ton nur umso mehr als Mörderin verdammten? Allerdings nicht in seinen Augen.

    Sie sah ihn kühl an. „Sind Sie nicht erleichtert, Mylord, dass ich Ihre Aufmerksamkeiten nicht ernst genommen habe?“

    „Ich beabsichtigte nie, dass meine Aufmerksamkeiten, wie Sie es nennen, ernst genommen werden“, stieß er hervor.

    „Selbstverständlich nicht. Jeder weiß, Lord St Claire nimmt nichts im Leben ernst!“

    Wieder wollte sie ihn beleidigen. Und wieder erkannte Sebastian, dass er diesen Beleidigungen nichts entgegenzusetzen hatte.

    Dolly hatte erklärt, dass er jederzeit die Möglichkeit hätte, seine Lebensweise zu ändern. Dass er, ob er nun ein dritter Sohn war oder nicht, keinesfalls gezwungen war, sein freizügiges Leben fortzuführen.

    Bis vor einem Tag hatte Sebastian nie einen Grund gehabt, sein Leben infrage zu stellen. Und er war Juliet keinesfalls dankbar dafür, dass sie ihn in die unbequeme Lage versetzte, an sich selbst zu zweifeln.

    „Wenn Sie mich entschuldigen wollen, Lady Boyd – ich bin verabredet.“ Er verbeugte sich eher nachlässig. „Verzeihen Sie bitte jede Kränkung, die ich Ihnen Ihrer Meinung nach zugefügt habe. Ich versichere Ihnen, dass dies weder von mir noch von Lady Bancroft beabsichtigt war.“ Er drehte sich abrupt um und schritt davon.

    Mit Tränen in den Augen sah Juliet ihm nach. Sie wusste, dass Sebastian St Claire ihr nicht länger nachstellen würde. Sein Interesse an ihr war durch die Art, wie sie seine Lebensweise verurteilt hatte, endgültig erloschen.

6. KAPITEL

    Du bist auch hier, Gray?“ Sebastian verbarg seine Überraschung nicht, als er pünktlich um zehn Uhr seinen Freund bereits im Arbeitszimmer des Earl of Banford vorfand.

    Ebenso wenig verbarg er seinen Unwillen darüber, darum weigerte er sich, auf die Aufforderung des Earls hin Platz zu nehmen. Er hatte genug ähnliche Situationen mit seinem Bruder Hawk durchlebt, um sich jetzt widerspruchslos den Tadel anzuhören, den er erwartete. Einen Tadel, den er keinesfalls für gerechtfertigt hielt.

    „Ich stehe lieber, danke“, versicherte er seinem Gastgeber und stellte sich mit dem Rücken zum Fenster.

    Der Earl nickte. „Meine Frau sagte mir, Sie und Lady Boyd hätten gestritten …“

    „Was zum …?“ Sebastian ballte die Hände zu Fäusten. „Dolly hatte kein Recht, Sie über unser Gespräch zu informieren.“

    „Ich fürchte, sie hat es dennoch getan.“ Der Earl klang verständnisvoll, aber gleichzeitig auch entschlossen. „Sehen Sie, es ist nicht in unserem Interesse, dass Sie sich mit Lady Boyd entzweien.“

    „In Ihrem Interesse?“, wiederholte Sebastian. „Wäre jemand so freundlich, mir zu sagen, was zum Henker hier vor sich geht?“

    „Beruhige dich, alter Junge“, riet Gray ihm.

    „Nein, ich denke nicht, dass ich das tun werde“, antwortete Sebastian mit zusammengebissenen Zähnen.

    „Hör dir wenigstens an, was Bancroft dir zu sagen hat, bevor du ihn zum Duell herausforderst“, versuchte sein Freund ihn zu besänftigen.

    Der Earl erhob sich, als sei auch er zu unruhig, um still zu sitzen. „Haben Sie sich vor zwei Wochen, als Sie meine Frau darum baten, die Countess einzuladen, nicht gefragt, wie es kam, dass sie dies bereits getan hatte?“

    „Warum sollte ich?“ Sebastian zuckte mit den Achseln. „Die beiden Damen waren früher miteinander befreundet, nicht wahr?“

    „Vielleicht“, gab der Earl zu. „Aber in diesem Fall hatte es mit Freundschaft nichts zu tun. Meine Frau schickte die Einladung an Lady Boyd auf meine Anweisung hin.“

    Sebastian schüttelte den Kopf. „Leider muss ich sagen, dass ich kein Wort verstehe.“ Der Morgen hatte bisher in keiner Weise zur Besserung seiner Laune beigetragen, und das geheimnisvolle Gerede des Earls verstärkte seinen Verdruss nur noch.

    „Sie sind sich doch gewiss der Gerüchte bewusst, die den Tod des Earl of Crestwood umgeben?“

    „Fangen Sie auch noch damit an!“ Verärgert stellte Sebastian sich vor den Earl of Banford und sah ihn vorwurfsvoll an. „Noch gestern Abend vermittelten Sie jedem den Eindruck, die Countess in aller Freundschaft aufnehmen zu wollen. Und du“, er heftete den Blick wütend auf Gray, „hast mit ihr geflirtet, wann immer du mit ihr zusammenkamst. Soll ich jetzt etwa glauben, dass ihr beide sie für fähig haltet, ihren Mann getötet zu haben?“

    „Das ist ja gerade der Punkt dieser Unterhaltung, Sebastian“, erwiderte Gray ruhig. „Die schlichte Antwort ist, dass wir nicht wissen, wozu die Dame fähig ist.“

    „Boyd ist seit achtzehn Monaten tot“, sagte Sebastian kühl. „Falls Juliet ihn tatsächlich loswerden wollte, dann hatte sie gewiss einen triftigen Grund dafür.“

    „Ah.“

    „Hm.“

    Sebastian sah den Blick, den die anderen beiden Männer wechselten. Er war deutlich aufschlussreicher als ihre nicht besonders hilfreichen Antworten.

    Ein ungutes Gefühl schnürte ihm regelrecht die Kehle zu. Der Earl hatte behauptet, Juliet wäre auf sein Betreiben eingeladen worden, und wenn Sebastian genau überlegte, hatte Gray sich nicht wirklich gesträubt, ihn hierher zu begleiten. Außerdem war Gray einer der Auserwählten gewesen, die gestern Abend neben Juliet hatten sitzen dürfen. Und jetzt erfuhr er, dass Gray und der Earl of Banford sehr viel besser miteinander bekannt waren, als er bisher geglaubt hatte.

    „Also gut.“ Er setzte sich mit grimmiger Entschlossenheit in einen der Sessel neben dem Kamin. „Einer von euch, oder noch besser ihr beide, sollte mir jetzt lieber genau erklären, was hier vor sich geht. Sonst lasst ihr mir keine Wahl, als zur Countess zu gehen und sie über unser Gespräch in Kenntnis zu setzen.“

    „Wissen Sie, Grayson, ich glaube, Sie und Dolly scheinen recht gehabt zu haben, was St Claires Verstand angeht“, bemerkte der Earl anerkennend.

    „Seb ist ein großartiger Bursche“, stimmte Gray zu.

    „Seb ist vor allem kurz davor zu explodieren!“, warnte er sie barsch.

    „Nun gut.“ Der Earl sah ihm unverwandt in die Augen. „Ich bin gern bereit, offen zu reden, aber bevor ich es tue, müssen Sie mir Ihr Wort als Gentleman geben, dass Sie über alles Stillschweigen bewahren werden.“

    Wem gegenüber er im Besonderen Stillschweigen bewahren sollte, konnte Sebastian sich denken.

    Bis zu diesem Tag hatte er Dollys Gatten immer für einen leutseligen, liebenswürdigen Mann gehalten, den man einfach gern haben musste, der aber nicht besonders hintergründig war. Doch jetzt wurde ihm klar, dass viel mehr im Earl of Banford steckte, und wohl auch in seinem Freund Gray, als er bisher geglaubt hatte – und diese neue Erkenntnis gefiel ihm ganz und gar nicht.

    „… und so sehen Sie sicher ein, dass Sie dem armen St Claire sehr unrecht getan haben, meine liebe Juliet“, schalt Dolly sanft. Die beiden Frauen saßen gemeinsam in Dollys privatem Salon.

    Juliet hatte der Bitte ihrer Gastgeberin, ihr dort Gesellschaft zu leisten, nur sehr ungern nachgegeben. Immerhin hatte ja auch Dolly, genau wie Sebastian, hinter ihrem Rücken über sie gesprochen! Jetzt zu erfahren, dass er vielmehr jede Andeutung, sie könnte ihren Mann getötet haben, energisch von sich gewiesen hatte, erfüllte sie mit tiefer Scham.

    Wie es aussah, schuldete sie Sebastian nicht nur eine Entschuldigung, sondern gleich zwei!

    „Nach den vielen verletzenden Gerüchten, die in den vergangenen eineinhalb Jahren kursierten, ist das ein Thema, bei dem ich verständlicherweise sehr empfindlich reagiere“, sagte sie verlegen.

    „Aber natürlich, meine Liebe.“ Dolly tätschelte ihr beschwichtigend die Hand. „Ich bin eine gute Zuhörerin, falls Sie je das Bedürfnis haben sollten, mit jemandem zu reden.“

    Wie sehr sehnte Juliet sich danach, jemandem von den Jahren als Edwards Frau zu erzählen. Von all den Nächten, in denen er zu ihr gekommen war und sie auf grausame Weise genommen hatte, gleichgültig gegenüber dem Schmerz, den er ihr zufügte. Von der ersten Zeit ihrer Ehe, als sie noch geglaubt hatte, mit ihrem Flehen könnte sie etwas bei ihm erreichen. Damit hatte sie allerdings aufgehört, seit Edward ihr gezeigt hatte, wie viel grausamer er sein konnte, wenn man sich ihm widersetzte.

    Sie sehnte sich von ganzem Herzen danach, sich jemandem anzuvertrauen, doch sie wusste, dass sie es niemals tun würde …

    „Ich danke Ihnen für Ihr Angebot, Dolly.“ Sie lächelte, um zu zeigen, dass sie die Zurückweisung nicht böse meinte. „Im Moment würde ich jedoch lieber darüber reden, wie ich mich bei Lord St Claire für dieses Missverständnis entschuldigen kann.“

    Falls Dolly enttäuscht war, ließ sie es sich nicht anmerken. Stattdessen lachte sie leise. „Ach, meine Liebe, Sie dürfen nicht so eifrig darauf bedacht sein, Ihr Unrecht einzugestehen. Männer lieben es, sich im Recht zu glauben, wissen Sie, und ab und zu ein wenig Demut zu zeigen, wird ihnen schon nicht schaden.“

    Trotz ihrer inneren Anspannung musste Juliet lachen. „Aber in diesem Fall ist Lord St Claire doch im Recht.“

    „Ich sage ja nicht, dass Sie ihn für immer bestrafen sollen, meine Liebe.“ Dolly schenkte ihr ein verschwörerisches Lächeln. „Lediglich lange genug, um ihn Ihr Missfallen spüren zu lassen. Der Ball, den ich morgen Abend gebe, ist die beste Gelegenheit für Sie, ihm wieder zu vergeben.“

    Juliet hob die dunklen Augenbrauen. „Ah, ich soll ihm also doch vergeben?“

    „Natürlich. Das hat bei Bancroft stets bestens gewirkt. Bis ich mich bereit zeigte, ihm zu verzeihen, war er für gewöhnlich so verwirrt, dass er ganz vergessen hatte, ob er überhaupt an unserem Streit Schuld hatte, und einfach nur dankbar war, dass wir wieder … freundlich zueinander sein konnten.“

    Heiße Röte stieg Juliet in die Wangen, als ihr bewusst wurde, auf welche Art von Freundlichkeit Dolly anspielte. „Sie irren sich, was die Beziehung zwischen mir und Lord St Claire …“

    „Das ist noch nicht gesagt, Juliet.“

    Doch sie schüttelte den Kopf. „Ich versichere Ihnen, ich habe nicht die geringste Absicht, auf diese Art und Weise … freundlich zu Sebastian St Claire zu sein.“

    Oder zu irgendeinem anderen Mann …

    Sebastian machte nach außen hin einen völlig gelassenen Eindruck, während er dem Earl zuhörte. Die Worte seines Gastgebers erschütterten ihn zutiefst, doch er war entschlossen, sich nichts von seinen Gefühlen anmerken zu lassen.

    Offenbar gehörte Bancroft seit einigen Jahren zu einem Netzwerk von Agenten, die im Auftrag der Krone handelten. Und auch Gray gehörte zu ihnen – ein Mann, den Sebastian seit seiner Kindheit kannte! Ebenso wie Dolly, wenn Sebastian es richtig verstanden hatte; in all den Jahren, in denen sie die Geliebte des einen oder anderen Mitglieds des ton gewesen war, hatte sie Bancroft gewissenhaft Bericht erstattet!

    „Wir müssen also davon ausgehen, dass Crestwood entweder selbst vertrauliche Informationen weitergeleitet hat, oder es war jemand, der ihm nahestand und dem er sich anvertraut hatte“, endete Bancroft grimmig.

    Sebastian atmete tief ein. „Lassen Sie mich sehen, ob ich alles richtig verstanden habe. Sie sagen, Crestwood oder ein ihm nahestehender Mensch habe jahrelang geheime Informationen an die Franzosen weitergegeben? Dass mit diesen Informationen mehrere britische Versuche, Bonaparte zu besiegen, vereitelt wurden und dass sie sogar vor zwei Jahren dazu beitrugen, diesem korsischen Hund die Flucht von Elba zu ermöglichen?“

    „Ja, genau das sage ich.“

    Als Bonaparte kapituliert hatte, hatte Sebastians älterer Bruder Lucian sein Offizierspatent verkauft; als Napoleon im Jahr darauf von der Insel Elba geflohen war, hatte Lucian sich allerdings wieder zum Dienst gemeldet, um an der Schlacht bei Waterloo teilzunehmen. Von dieser Schlacht war er als verbitterter, gebrochener Mann zurückgekommen, und die meisten seiner Freunde waren gefallen …

    Sebastian schluckte mühsam. „Sie glauben also, dass dieser Mensch, der dem Earl nahestand, seine Frau war? Denn wenn es nicht der heldenhafte Crestwood gewesen ist, muss natürlich Juliet eine Verräterin sein, nicht wahr?“

    „Crestwood war ein Held und Gentleman, Seb“, warf Gray stirnrunzelnd ein. „Aber er war kein Mann, der enge Freundschaften pflegte, wie du und ich es tun. Tatsächlich gab es außer der Countess keinen einzigen Menschen, der ihm nahestand. Nun lebt er allerdings bequemerweise nicht mehr und kann diese Anschuldigungen weder zugeben noch abstreiten.“

    Abrupt erhob Sebastian sich. „Womit du andeuten willst, dass Lady Boyd ihn absichtlich die Treppe hinunterstieß, um ihr falsches Spiel zu vertuschen.“

    Sein Freund nickte. „Es liegt nur nahe, dass Crestwood am Ende den Verrat seiner Frau entdeckte, und als er sie damit konfrontierte, brachte sie ihn um, um ihn mundtot zu machen.“

    „Ist nicht wahrscheinlicher, dass der Mann betrunken war?“

    „Er trank nie viel.“

    „Dann ist er eben einfach gestürzt.“

    „Über zwanzig Jahre lang stand er auf der Kommandobrücke seines Schiffs. Erwartest du wirklich von uns oder sonst jemandem zu glauben, dass er ausgerechnet auf seiner eigenen Treppe das Gleichgewicht verlor?“ Gray hatte sichtlich Mühe, ruhig zu bleiben. „Außerdem hörten mehrere seiner Diener einen Streit, nur wenige Minuten bevor der Earl stürzte.“

    Sebastian schnaubte verächtlich. „Diener sagen viel, wenn sie glauben, sich dadurch eine oder zwei Guineas verdienen zu können!“

    „Es wurde keine Bestechung dieser Art angeboten“, versicherte der Earl.

    Dennoch konnte Sebastian den Gedanken nicht ertragen, Juliet könnte dazu fähig sein, ihren Mann kaltblütig zu ermorden oder gar Verrat an ihrem eigenen Land zu üben. Allerdings war er es Lucian und seinen Kameraden, die während des Kriegs gefallen waren, schuldig, Bancroft wenigstens zu Ende anzuhören. „Der Mann war also ein so selbstgefälliger Snob, dass er keine wahren Freunde hatte, und so ein Tugendbold, dass er keinen Alkohol trank. Und das lässt uns darauf schließen, seine Frau müsse es gewesen sein, die Verrat verübt hat? Sie soll Crestwood getötet haben, um ihre eigene Niederträchtigkeit zu vertuschen?“ Sebastian schüttelte heftig den Kopf. „Das scheint mir bei so fadenscheinigen Beweisen ein ziemlich kühner Schluss zu sein, Gentlemen.“

    „Da ist noch mehr“, fuhr der Earl ernst fort. „Lady Boyds Tante, die Schwester ihrer Mutter, lebte mit ihrem französischen Mann Pierre Jourdan in Frankreich. Als Kind verbrachte Juliet Chatterton viele Sommer in Frankreich bei dieser Tante, dem Onkel und ihrer jüngeren Cousine.“

    „Heißt das, alle Engländer oder Engländerinnen, die Verbindungen zu Frankreich haben, stehen sofort unter Verdacht? Mein Kammerdiener ist Franzose. Macht mich das auch zu einem Verräter?“

    „Sie nehmen es ganz und gar nicht so auf, wie ich gehofft hatte, St Claire“, meinte der Earl bekümmert.

    Wahrscheinlich, weil Sebastian es nicht fertigbrachte, Juliet in der Rolle zu akzeptieren, die Bancroft und Gray ihr aufzwingen wollten!

    Zwar war sie wirklich widerborstig und zurückweisend, aber welche Frau wäre das nicht, wenn sie nach Banford Park käme in dem Wissen, dass sie die Höhle des Löwen betrat? Die gesamte gute Gesellschaft hielt sie für schuldig am Tod ihres Mannes, und offensichtlich machten Bancroft und Gray da keine Ausnahme. Sebastian jedoch war es gelungen, einen Blick auf die Angst und die Verletzlichkeit zu erhaschen, die zu verbergen Juliet sich so große Mühe gab.

    Bisher hatte er angenommen, jene Angst sei auf etwas zurückzuführen, das Crestwood ihr angetan hatte. Aber sie könnte natürlich auch von der Furcht herrühren, entlarvt zu werden …

    Zwei Wochen war es erst her, dass er behauptet hatte, es wäre ihm gleichgültig, ob Juliet ihren Mann getötet hatte oder nicht, doch seine Loyalität Lucian gegenüber zwang ihn, Bancrofts Theorie ernster zu nehmen, als ihm eigentlich lieb war.

    „Die junge Cousine der Countess kam vor sechs Jahren nach England. Ihre Eltern waren während eines Überfalls französischer Soldaten auf ihr Gutshaus ums Leben gekommen“, fuhr Bancroft unbeirrt fort. „Das Mädchen war eine Woche lang Gefangene der Franzosen, bevor es ihr gelang, nach England zu fliehen. Wir können nur ahnen, was sie bei diesen Soldaten erleiden musste.“

    „Würden diese Ereignisse aber nicht bedeuten, dass Juliet Boyd jeden Grund hätte, die Franzosen zu hassen, statt ihnen zu helfen?“ Eifrig griff Sebastian diesen möglichen Widerspruch auf.

    „Oder sie hatte ihre Verwandten an die Franzosen verraten, weil sie von deren Sympathie für die Engländer wusste“, wandte Bancroft ein.

    Sebastian lief ein eiskalter Schauder über den Rücken bei der Vorstellung, die wunderschöne Juliet könnte tatsächlich ihre Familie und ihren Mann – ebenso wie Lucian und seine Kameraden – auf solche Weise verraten haben. Das konnte nicht wahr sein. Oder doch?

    „Da ist noch etwas, St Claire“, fügte der Earl hinzu.

    „Sagen Sie schon“, stieß Sebastian rau hervor.

    „Vor zwei Wochen ist eine Nachricht an einen bekannten französischen Agenten von einem unserer Agenten abgefangen worden. Es waren nur drei Worte: Wieder im Einsatz. Unterschrieben mit ‚J‘.“

    Wieder im Einsatz. J.

    Und die Nachricht war vor zwei Wochen geschickt worden. Genau zu dem Zeitpunkt, als Dolly ihre Einladung an Juliet ausgesprochen hatte …

    „Es war immer meine Überzeugung, meine liebe Juliet, dass eine Frau, wenn sie sich denn entschließt, einen Liebhaber zu nehmen, auf jeden Fall sichergehen sollte, dass er auf diesem Gebiet sehr versiert ist“, bemerkte Dolly Bancroft augenzwinkernd.

    Juliet errötete heftig beim Gedanken an die Intimitäten, die sie Sebastian St Claire bereits gestattet hatte – und vor ihm noch keinem anderen Mann …

    Heftig schüttelte sie den Kopf. „Glauben Sie mir, ich habe nicht die Absicht, mir einen Liebhaber zu nehmen.“

    „Warum denn nicht?“, rief Dolly entrüstet. „Sie sind seit achtzehn Monaten verwitwet. Versuchen Sie nicht, mir weiszumachen, dass es Ihnen nicht fehlt, einen leidenschaftlichen Mann in Ihrem Bett zu haben.“

    Wie könnte ihr etwas fehlen, was sie nie kennengelernt hatte, was sie zum ersten Mal zu ahnen begonnen hatte, als Sebastian sie berührte und liebkoste?

    Schon wieder begannen bei dem Gedanken daran ihre Wangen zu glühen! „Ich denke nicht, dass dieses Gespräch sich ziemt, Dolly.“

    „Ganz bestimmt nicht“, meinte ihre Gastgeberin lachend. „Männer sprechen in ihren Clubs aber ständig über solche Dinge, warum sollten wir Damen also nicht dasselbe tun, wenn wir unter uns sind? Ich kann jedenfalls in aller Offenheit sagen, dass Bancroft ein wundervoller Liebhaber ist. War Crestwood es auch?“

    „Dolly!“, brachte Juliet entsetzt hervor.

    Ihre Gastgeberin betrachtete sie nachdenklich. „An Ihrer Reaktion sehe ich, er war es nicht.“ Sie schüttelte seufzend den Kopf. „Wie schade für Sie. Ich bin der Meinung, dass ein Mann in der Kunst der Liebe ebenso geschickt sein sollte wie beim Reiten oder beim Verwalten seines Guts.“

    Verlegen senkte Juliet den Blick. „Crestwood führte sein Gut mit größter Genauigkeit, und er konnte besser reiten als manch anderer Mann.“

    „Dann hat er also nur als Liebhaber versagt?“ Dolly nickte wissend. „St Claire hingegen braucht man nur anzusehen, um zu wissen, was für ein großartiger Liebhaber er sein muss. Seine breiten Schultern. Die starke Brust und der flache Bauch. Und das sinnliche Vergnügen, das erst seine kräftigen Schenkel versprechen … Ach, meine Liebe, ich bin davon überzeugt, dass er Manns genug ist, selbst die anspruchsvollste Frau im Bett glücklich zu machen!“

    Das Gerede über sinnliches Vergnügen und wundervolle Liebhaber und ganz besonders über Sebastian St Claires Fähigkeiten im Bett weckte eine seltsame Unruhe in Juliet. Ihre Brüste spannten auf einmal, die Knospen zogen sich zusammen, und wieder fühlte sie, wie sie zwischen den Schenkeln heiß und feucht wurde – genau wie an dem Abend, als Sebastian sie so intim berührt hatte …

    Grimmig presste Sebastian die Lippen zusammen. „Ich stimme Ihnen zu, dass die Wahrheit ans Licht gebracht werden muss. Aber“, fügte er entschieden hinzu, „ich weigere mich, Lady Boyd aufgrund so oberflächlicher Hinweise zu verurteilen.“

    William Bancroft nickte. „Das freut mich zu hören.“

    Verblüfft sah Sebastian ihn an. „Wirklich?“

    „Aber natürlich.“ Der Earl nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz. „Aus diesem Grund führen wir ja überhaupt dieses Gespräch.“

    „Hätten Sie die Güte, das näher zu erklären?“

    „Seb …“

    „Machen Sie sich keine Sorgen, Grayson“, warf der Earl ein. „St Claire hat recht, wir müssen mit Bedacht vorgehen. Jemanden des Hochverrats anzuklagen ist eine ernste Angelegenheit. Während Lady Boyd – oder wer immer der französische Agent auch ist – untätig war, gab es auch keinen Grund zur Eile. Die Tatsache, dass sie oder er jetzt wieder da ist, bereit, erneut für Frankreich zu arbeiten, ändert allerdings alles. Ich gebe zu, es wäre besser gewesen, wenn ich schon vor Wochen diese Unterredung mit Ihnen geführt hätte. Nämlich sobald Sie meiner Frau gegenüber zum ersten Mal Ihr Interesse für die Countess erwähnten. Ich zögerte es nur deswegen hinaus, weil ich erst wissen wollte, ob die Dame Ihr Interesse erwidert.“

    „Das tut sie nicht.“

    „Oh, wir sind vom Gegenteil überzeugt.“ Der Earl lächelte.

    „Dann irren Sie sich“, fuhr Sebastian ihn an. „Lady Boyd hat meine Avancen aufs Heftigste zurückgewiesen.“

    „Sie ist von Natur aus vorsichtig, das gebe ich zu. Aber ich kenne sie seit einigen Jahren, habe bei mehreren Gelegenheiten mit ihr und Crestwood gespeist und konnte sie so in aller Ruhe beobachten. Sie ist eine sehr verschlossene, zurückhaltende Frau. So sehr, dass sie zu jedem höflich ist, aber niemanden nahe an sich heranlässt. Ihnen jedoch, St Claire, ist es in den vergangenen paar Tagen bereits einige Male gelungen, diese Zurückhaltung zu durchbrechen. Ist dem nicht so?“

    „Zum Henker, ich weigere mich, auf diese Weise über eine Dame zu sprechen!“

    „Das brauchen Sie auch nicht. Dolly unterhält sich in diesem Moment mit Lady Boyd. Danach wird sie zweifellos wissen, ob die Dame ein … tendre für Sie entwickelt hat oder nicht.“

    „Sie gehen zu weit, Sir!“ Sebastian konnte sich nicht erinnern, jemals so zornig gewesen zu sein.

    „Ich gehe so weit, wie es nötig ist“, versicherte der Earl ihm ruhig. „Falls Lady Boyd schuldig ist, dann ist mein Vorgehen ebenso wichtig wie das des Soldaten auf dem Feld, wenn er dem Feind gegenübersteht.“

    „Falls sie schuldig ist!“, betonte Sebastian heftig. „Und bevor Sie keinen stichhaltigen Beweis dafür in Händen halten, werde ich die Dame nicht verurteilen.“

    „Ich habe sogar gehofft, dass Sie so empfinden würden.“

    Misstrauisch fasste Sebastian den Earl ins Auge. „Was genau wollen Sie damit sagen?“

    „Nun, dass Sie einen Weg finden werden, um die Schuld der Dame zu beweisen oder zu widerlegen, selbstverständlich.“

    „Einen Weg? Was für einen Weg haben Sie da im Sinn?“

    William Bancroft zuckte mit den Schultern. „Ein Mann und eine Frau neigen dazu, im Bett über viele Dinge zu reden.“

    Fassungslos starrte Sebastian ihn an. Bancroft musste verrückt sein, wenn er ihm zutraute, Juliet so zu hintergehen. Hatte Dolly das gemeint, als sie von einem neuen Leben ohne Müßiggang und leeren Vergnügungen gesprochen hatte?

    Familie, Ehre, Loyalität …

    Das waren die Dinge, die Sebastian ernst nahm – jedenfalls hatte er genau das gestern Abend Juliet gegenüber behauptet. Zu tun, was William Bancroft von ihm verlangte – Juliet zu verführen, nur um ihre Schuld oder Unschuld zu beweisen –, wäre alles andere als ehrenhaft.

    Andererseits, sollte die Countess of Crestwood wirklich eine feindliche Agentin sein, wie Bancroft zu glauben schien, schuldete er es dann nicht seinem Bruder und allen Männern, die bei Waterloo gefallen waren, den Menschen zu überführen, der zu Napoleons Flucht von Elba beigetragen hatte?

    Der Earl seufzte erschöpft. „Mir ist bewusst, was ich von Ihnen verlange, St Claire, und ich weiß natürlich, dass Sie Zeit brauchen, um darüber nachzudenken.“

    „Warum fragen Sie die Dame nicht einfach selbst und bringen es hinter sich?“ Trotz der Loyalität, die er Lucian schuldete, war es ihm unbeschreiblich zuwider, einem so ruchlosen, hinterhältigen Plan zuzustimmen.

    „Wie ich schon sagte, solange Agent J untätig war, gab es keinen Grund, mehr zu tun, als wachsam zu sein. Doch jetzt bietet sich uns vielleicht die unverhoffte Gelegenheit, ein ganzes Netzwerk französischer Agenten festzunehmen. Wir können die Countess derzeit nicht einfach mit den Vorwürfen konfrontieren, weil wir keine ausreichenden Beweise in der Hand haben – weder um ihre Schuld zu beweisen noch um sie vom Verdacht reinzuwaschen.“

    Er, Sebastian, sollte also diese Beweise liefern.

    Jetzt blickte er noch finsterer. „Und wenn ich keinen Anklang bei der Countess gefunden hätte? Wer hätte dann meinen Platz in ihrem Bett eingenommen? Du, Gray?“ Er sah seinen Freund vorwurfsvoll an – und wusste, dass er richtig vermutet hatte, als Gray voller Unbehagen den Blick abwandte. „Ihr seid doch beide verrückt!“

    „Dein Bruder kam aus Waterloo zurück, Seb. Meiner nicht.“ Grays Gesicht wirkte plötzlich bleich und angespannt.

    Unwillkürlich ballte Sebastian die Hände zu Fäusten. Was würde Hawk in einer solchen Situation tun? Was würde Lucian tun, wenn man ihm die Möglichkeit gab, die Freunde, die er in der letzten Schlacht verloren hatte, zu rächen?

    „Und wenn ich mich weigere?“, fragte er argwöhnisch.

    „Dann sei versichert, dass ich deinen Platz einnehmen werde, Seb“, eröffnete Gray ihm unverblümt. „Ich empfinde nicht die geringste Scheu und werde nicht zögern, das Vertrauen der Countess zu gewinnen. Ich werde sie auch verführen, falls das notwendig ist, um an die Antworten zu kommen, die wir brauchen.“

    Gray sollte Juliet umwerben und umschmeicheln? Gray sollte sie verführen und in sein Bett locken? Niemals!

    „Ich empfinde auch keine Scheu, euch meine Antwort zu geben“, fiel Sebastian ihm ins Wort.

    Sein Freund beugte sich besorgt vor. „Seb, ich bitte dich, übereile nichts …“

    „Du hast nichts mehr mit der Sache zu tun, Gray“, fuhr Sebastian ihn an. „Wir beide werden uns zu einem späteren Zeitpunkt über die Rolle unterhalten, die du in dieser Farce gespielt hast.“ Wenn Sebastian nicht mehr so wütend war, dass er Gray lieber seine Faust spüren ließe, als mit ihm zu reden. Abrupt wandte er sich Lord Bancroft zu. „Ich werde mich bemühen, die Countess für mich zu gewinnen“, gab er nach. „Aber ich tue es für Juliet Boyd, nicht für Sie“, fügte er grimmig hinzu. „Sobald ich Sie von ihrer Unschuld überzeugt habe, erwarte ich, dass Sie sich sowohl bei ihr als auch bei mir entschuldigen.“

    Falls es ihm gelang, diese beiden Männer von Juliets Unschuld zu überzeugen …

7. KAPITEL

    Du siehst wunderschön aus heute Abend, Juliet.“ Helena lächelte anerkennend, während Juliet sich im großen Standspiegel betrachtete.

    Ihre Cousine war ganz rastlos, nachdem sie zwei Tage lang ausschließlich in ihrem Zimmer verbracht und sich ausgeruht hatte, und fest entschlossen, ihr heute beim Ankleiden zu helfen. Juliet wusste, sie hätte darauf bestehen sollen, dass Helena ihren Knöchel noch schonte, hatte dann aber nachgegeben. Eigentlich war sie sogar froh über die Hilfe. Heute wollte sie besonders gut aussehen.

    Nach dem sehr offenherzigen Gespräch mit Dolly heute Morgen hatte sie beschlossen, Sebastian St Claire wenigstens die Gelegenheit zu geben, sich bei ihr zu entschuldigen. Mit den sonstigen Ratschlägen Dollys konnte sie sich allerdings nicht anfreunden!

    Leider war sie Lord St Claire seitdem nicht begegnet. Er war am späten Vormittag ausgeritten und erst am Nachmittag zurückgekommen. Also würde Juliet ihn erst heute Abend wiedersehen.

    Dollys Vorschlag, ihn zum Liebhaber zu nehmen, ließ sie nicht los. Wollte sie überhaupt einen Liebhaber? Ganz gewiss nicht, wenn alle Männer so brutal waren wie Crestwood, wie sie bisher immer geglaubt hatte! Dollys Beschreibung von den Freuden, die sie offenbar durch ihren Mann erfuhr, deutete allerdings darauf hin, dass dem nicht so war. Dennoch war Juliet unsicher.

    Doch wie vorschnell von ihr! Nachdem sie zweimal miteinander gestritten hatten, gab es keinen Grund zu glauben, dass Sebastian überhaupt noch wünschte, ihr Liebhaber zu werden …

    Sebastian schenkte den übrigen Gästen nur wenig Aufmerksamkeit, als sie sich kurz vor dem Dinner im Salon versammelten. Seine Laune hatte sich seit heute Morgen nicht gebessert, obwohl er eine Stunde lang über Land geritten war, um Lucian und seiner erst seit einem Monat angetrauten Gattin einen Überraschungsbesuch abzustatten.

    Das glückliche Paar hatte ihn herzlich willkommen geheißen. Dass er den Besuch nicht ebenso hatte genießen können, lag ausschließlich an seiner eigenen inneren Unruhe. Schon nach wenigen Minuten war ihm klar geworden, dass er nicht hätte kommen dürfen. Lucian war so offensichtlich überglücklich in Gesellschaft seiner Braut, und Sebastian hatte ihm nichts von seinem Gespräch mit Bancroft erzählen können, da er sein Wort gegeben hatte. Wie es schien, konnte er mit niemandem über die Intrige reden, in die er verwickelt worden war.

    Die Tatsache, dass Juliet Boyd atemberaubend und auf unschuldige Weise schön aussah, als sie in diesem Moment den Salon betrat, trug nicht dazu bei, Sebastians Stimmung zu heben. Und die war inzwischen auf einem solchen Tiefpunkt angelangt, dass er sich dabei ertappte, wie er sie bei ihrer Unterhaltung mit der Duchess of Essex mit unverhohlen finsterer Miene beobachtete.

    Juliets Kleid bestand aus exquisitem cremefarbenen Satin und feinster Spitze, die vorzüglich ihre zarte Haut zur Geltung brachten. Der tiefe Ausschnitt enthüllte den Ansatz ihrer vollen Brüste, die dunklen Locken umrahmten kunstvoll ihr schönes Gesicht, die grünen Augen erschienen noch intensiver durch die dichten Wimpern, die sie umgaben, und ihr Mund sah heute noch sinnlicher, noch verführerischer aus als sonst.

    Unwillkürlich spannte er sich an, als sie sich umwandte und ganz bewusst seinen Blick zu erwidern schien. Ihm blieb keine andere Wahl, als sich kurz zu verbeugen und sofort abzuwenden, die Hände fest zu Fäusten geballt.

    Offenbar würde es sehr viel schwieriger werden, als er sich vorgestellt hatte, wenn es ihm nicht einmal gelang, sich zu entspannen, sobald Juliet sich nur im selben Raum aufhielt. Wie in aller Welt sollte er ihr nahe genug kommen, um ihre Unschuld zu beweisen, wenn er seine Gefühle nicht besser in den Griff bekam? Schließlich hatte er sich doch vor allem auf das Ganze eingelassen, um ihren Ruf reinzuwaschen.

    „Guten Abend, Lord St Claire.“

    Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, hatte Juliet Boyd ihn von sich aus angesprochen! Gestern noch wäre Sebastian hocherfreut gewesen, heute erdrückte ihn schier die Last seines schlechten Gewissens.

    „Kann es sein, dass Sie noch immer wütend auf mich sind, Mylord?“

    Juliet war ausgesprochen unruhig und kam sich nicht wenig närrisch vor in ihrem ungeschickten Versuch, mit Sebastian zu flirten. Jahrelang hatte sie andere Frauen dabei beobachten können, aber es war etwas ganz anderes, es selbst zu probieren.

    Doch wenn sie nicht mit Lord St Claire ins Gespräch kam, wie sollte sie ihn dazu bringen, sich bei ihr zu entschuldigen?

    Heute Abend sah er zudem noch überaus attraktiv aus in der schwarzen Jacke aus feinstem Tuch, dem schneeweißen Hemd unter der silbergrauen Weste und der weißen Kniehose, die sich schon fast unanständig eng an seine Hüften und die langen, muskulösen Beine schmiegte.

    Normalerweise achtete Juliet nicht darauf, wie vollkommen die Kleidung eines Mannes saß. Dass sie es in Sebastians Fall doch tat, musste an dem offenen Gespräch mit Dolly Bancroft heute Morgen liegen. Allein beim Gedanken daran spürte Juliet, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Die breiten Schultern, der flache Bauch, die vielversprechende Kraft seiner Schenkel …

    Oh, lieber Himmel!

    Juliet öffnete ihren Fächer und fächelte sich energisch Luft zu in der Hoffnung, ihre heißen Wangen abzukühlen.

    Inzwischen betrachtete er sie eher misstrauisch. „Ich glaube, Sie waren es, die wütend auf mich war, Mylady“, antwortete er knapp.

    Abrupt ließ Juliet ihren Fächer zuschnappen, jeder Gedanke an einen Flirt vergessen. „Wir wissen beide, dass ich guten Grund hatte, wütend auf Sie zu sein, Lord St Claire.“

    „Dann frage ich mich, wieso Sie sich die Mühe gemacht haben, an mich heranzutreten“, konterte er.

    Sie lächelte spröde. „Ich bin nicht ‚an Sie herangetreten‘, wie Sie es ausdrücken, Lord St Claire. Ich kam lediglich auf meinem Weg zu Lord Grayson an Ihnen vorbei, und es wäre unhöflich von mir gewesen, Sie nicht wenigstens zur Kenntnis zu nehmen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen … Mylord!“, brachte sie erstickt hervor, als Sebastian sie so fest am Handgelenk packte, dass sie sich nicht losreißen konnte, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. „Sie tun mir weh, Sir!“

    Sebastian hätte liebend gern sehr viel mehr getan, als nur ihr Handgelenk zu packen. Am liebsten hätte er ihr den verflixten Hals umgedreht! Zuerst brachte sie ihn völlig aus der Fassung, indem sie ihn unerwartet ansprach und sogar geneigt schien, mit ihm zu flirten. Und dann war sie plötzlich wieder wie immer – bissig, spitz und beleidigend. Diese Frau steckte so voller Widersprüche, dass ihm der Kopf schwirrte!

    Durch zusammengebissene Zähne sagte er: „Hören Sie auf meinen Rat, Juliet, und halten Sie sich von Lord Grayson fern.“

    „Wie bitte?“

    Sie sah so wütend aus, so empört, so verletzt … so verwirrend, dass sie Sebastian langsam, aber sicher um den Verstand zu bringen drohte!

    Ein wenig lockerte er den Griff um ihr Handgelenk, ließ aber nicht los, sondern zog Juliet langsam zu sich heran. Er sah, wie ihre Augen sich ungläubig weiteten, je näher sie ihm kam. Schließlich stand sie so dicht vor ihm, dass sie einander fast berührten. Sebastian entging nicht, wie ihre Brust sich rasch hob und senkte, wie ihre leicht geöffneten Lippen bebten, und er konnte ihren Atem an seinem Hals spüren.

    Wie sehr sehnte er sich danach, sie zu küssen. So wie er darauf brannte, ihr das Kleid vom Leib zu reißen und sie zu lieben, bis sie vor Lust aufschrie. Bis sie ihm ihre Unschuld beteuerte!

    Die Vorstellung, sie zu lieben, stand so deutlich vor seinem inneren Auge, dass Sebastian fühlte, wie er hart wurde vor fast schmerzhaftem Verlangen.

    „Sie spielen ein gefährliches Spiel, Mylady!“, stieß er heftig hervor.

    Juliet sah ihn verblüfft an. „Spiel, Mylord? Ich verstehe nicht …“

    „Es tut mir leid, falls ich störe, aber es ist Zeit, zu Tisch zu gehen.“

    Verwirrt sah Juliet auf. Dolly Bancroft stand lächelnd neben ihnen, an ihrer Seite der Duke of Essex, der offensichtlich darauf wartete, ihre Gastgeberin hineinzubegleiten. Alle übrigen Gäste hatten den Salon schon verlassen.

    Und das bedeutete, Sebastian wäre der Einzige, der Juliet zu Tisch begleiten konnte. Juliet war sicher, dass er dies ebenso wenig wünschte wie sie. Weit davon entfernt, Reue über das Unrecht zu empfinden, das er ihr heute Morgen angetan hatte, schien Sebastian eher verärgert über sie zu sein. Und das auf eine so kalte, gefühllose Weise, dass es sie erschreckte. Sie hatte zu viel Kälte und Gefühllosigkeit in ihrer Ehe ertragen müssen, um je wieder ein ähnliches Betragen dulden zu wollen.

    „Wie freundlich von Ihnen, auf mich zu warten, Euer Gnaden.“ Sie wich von Sebastians Seite und legte dem Duke of Essex die Hand auf den Arm. Und der Duke war zu sehr Gentleman, um sie auf den vermeintlichen Irrtum hinzuweisen.

    Sobald die beiden den Raum verlassen hatten, wandte Sebastian sich mit zornfunkelnden Augen zu Dolly um. „Nicht!“, stieß er hervor, als sie etwas sagen wollte, und bot ihr alles andere als galant den Arm. Er hatte nicht die Absicht, mit ihr über den zwielichtigen Auftrag ihres Mannes zu reden. Und auch über nichts anderes!

    „Habe ich dir am Anfang nicht dein Interesse an Juliet Boyd ausreden wollen?“, unternahm sie dennoch einen zaghaften Versuch.

    „Bevor du erkanntest, dass mein Interesse für deinen Mann von Vorteil sein könnte?“, fuhr er sie höhnisch an. „Vielleicht wird es mir eines Tages möglich sein, dir das zu vergeben, Dolly – aber gewiss noch nicht heute!“

    „Das Leben kann nicht immer nur ein Spiel sein, Sebastian“, sagte sie wehmütig.

    Er sah sie finster an. „Wenn all das hier hinter uns liegt, halte ich es für das Beste, wenn wir beide uns eine Weile nicht begegnen.“

    In ihren dunkelblauen Augen war deutlich zu erkennen, dass er sie mit diesen Worten verletzt hatte, aber sie nickte nur. „Wie du wünschst.“

    Was Sebastian sich wirklich wünschte, war, dass er Juliet Boyd niemals gesehen hätte, niemals eine solche Leidenschaft für sie empfunden hätte, und dass er niemals nach Banford Park gekommen wäre, um sie zu gewinnen. Mehr als alles andere wünschte er, er könnte noch heute abreisen und vergessen, welcher Verdacht gegen sie gehegt wurde.

    Sein Gerechtigkeitssinn allerdings ließ das nicht zu. Wie sehr Juliet ihn auch eines Tages dafür verabscheuen mochte, er war es ihr schuldig, alles zu tun, um ihre Unschuld zu beweisen.

    Oder ihre Schuld …

    Sobald ihre Cousine ihr aus dem Kleid geholfen hatte, hatte Juliet sie zu Bett geschickt, um allein zu sein. Auch Helena war jedoch Juliets Blässe und die leicht gerunzelte Stirn nicht entgangen.

    Es war kein besonders erfolgreicher Abend gewesen. Wieder einmal hatte sie sich mit Sebastian St Claire gestritten, und nach einem langen, öden Dinner hatte sie sich dazu überreden lassen, mit Lord Grayson zusammen eine Partie Whist gegen ein älteres Ehepaar zu spielen. Während der ganzen Zeit war sie sich Sebastians Nähe bewusst gewesen, da er am Nebentisch mit der schönen Lady Butler saß. Die offensichtlich flirtlustige Dame hatte sie so sehr von ihrem Spiel abgelenkt, dass sie und der arme Lord Grayson keinen einzigen Punkt gewannen. Sie war heilfroh, als sie sich endlich entschuldigen und auf ihr Zimmer zurückziehen konnte.

    Die größte Enttäuschung für sie war allerdings die Art gewesen, mit der Sebastian sie den ganzen Abend offenbar mühelos ignoriert hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Juliet bewusst versucht, die Aufmerksamkeit eines bestimmten Mannes zu erregen, und dieser Mann hatte ihr nichts als Gleichgültigkeit entgegengebracht!

    Ihr Kopf hämmerte, und sie empfand tiefe Niedergeschlagenheit. Zwar wäre sie gern auf den Balkon hinausgegangen, um die milde Nachtluft einzuatmen, doch bei dem Gedanken daran, was das letzte Mal dort geschehen war, entschied sie sich dagegen. Es wäre so demütigend, sollte Sebastian sie dort vorfinden und womöglich denken, sie wolle ihn auf sich aufmerksam machen.

    Andererseits war das kaum wahrscheinlich. Sollte Sebastian sich bereits in ein Schlafzimmer zurückgezogen haben, dann wohl eher in Lady Butlers als in seins!

    Sebastian lag ausgestreckt auf dem zerwühlten Bett und trank mehr Branntwein, als ihm guttat, als er den ersten Schrei hörte.

    Es war nicht leicht gewesen, Lady Butlers unverhohlene Einladung in ihr Schlafzimmer zurückzuweisen, ohne sie zu kränken, aber irgendwie war es ihm gelungen. So wie er es geschafft hatte, sich von einem Lakaien eine Karaffe mit Branntwein und ein Glas besorgen zu lassen, bevor er die Treppe nach oben gegangen war und die Tür zu seinem Zimmer fest hinter sich geschlossen hatte.

    Zwei Stunden lang hatte er mit ansehen müssen, wie Gray sich um Juliet Boyd bemühte. Jetzt wünschte er sich nur noch, für den Rest des Abends keinen Menschen mehr zu sehen. Er hatte die Balkontür aufgerissen und sich bis auf die Hose ausgezogen, fest entschlossen, sich hinzulegen und sinnlos zu betrinken, um dann hoffentlich tief und fest und vor allem traumlos zu schlafen.

    Die Furcht, die Verzweiflung, die er aus Juliets Schrei heraushörte, verdrängte jedoch jeden Gedanken an Schlaf. Sebastian setze sein Glas hastig auf den Nachttisch und sprang auf.

    Er kam nicht einmal auf den Gedanken, die Tür in den Gang zu nehmen. Stattdessen jagte er barfuß auf den Balkon hinaus, um mit einem Satz über das lächerlich niedrige Geländer zu springen und die Tür zu Juliets Zimmer aufzureißen, innerlich voller Angst, welcher Anblick sich ihm bieten würde.

    Das Schlafzimmer wurde von einer einzigen Kerze erhellt, die auf dem Toilettentisch stand. Im Raum war nur ein Mensch anwesend.

    Juliet.

    Sie lag allein in der Mitte ihres Bettes, die Augen fest geschlossen, drückte die Bettdecke fest an die Brust und warf den Kopf auf dem Kissen unruhig hin und her.

    Sebastian stand still neben dem Bett und sah auf sie herab. Sie schlief noch immer und war sich wahrscheinlich gar nicht bewusst, dass sie geschrien hatte.

    Das lange Haar lag auf dem Kissen ausgebreitet wie ein schwarzer Vorhang, ihre Schultern waren bis auf die zwei dünnen weißen Träger ihres Seidennachthemds nackt, und ihre vollen Brüste waren deutlich unter dem zarten Stoff auszumachen.

    Allmählich verließ Sebastian die innere Anspannung, während er Juliet betrachtete. Wie wunderschön sie aussah. Wie zerbrechlich. Wie unendlich …

    „Nein!“, schrie sie plötzlich wieder, die Augen noch immer geschlossen, doch das Gesicht angstverzerrt. „Nicht! Bitte nicht!“ Sie setzte sich abrupt auf, riss die Augen auf und starrte geradeaus vor sich hin. „Ich flehe dich an!“, stöhnte sie gequält auf, vergrub das Gesicht in den Händen und brach in haltloses Schluchzen aus.

    Ihre Verzweiflung war unerträglich. In jedem Fall mehr, als er, Sebastian, ertragen konnte!

    Ohne zu überlegen, setzte er sich neben sie aufs Bett und nahm sie in die Arme. „Sie sind in Sicherheit, Juliet“, versicherte er ihr eindringlich. „Es ist niemand hier, der Ihnen etwas zuleide tun könnte.“ Er drückte sie noch fester und presste sie beschützend an sich.

    Juliet erstarrte, als sie sich der nackten Haut an ihrer Wange bewusst wurde.

    Die Arme eines Mannes umgaben sie wie Stahlbänder und hielten sie so fest, dass sie sich nicht rühren konnte.

    Crestwood!

    Er war hier. In ihrem Schlafzimmer. Und wenn er hier war, konnte das nur eins bedeuten!

    Sie konnte es nicht ertragen. Nicht schon wieder. Nie wieder könnte sie reglos und stumm liegen bleiben, während er …

    Nein, es konnte nicht Crestwood sein. Crestwood war tot!

    Aber wer hielt sie dann in den Armen?

    Die Haut, die Juliet an ihrer Wange spürte, war glatt und wies feste Muskeln auf, nicht zu vergleichen mit Crestwoods schlaffer Haut, an die sie sich gewöhnt hatte, da er nun einmal so viel älter als sie gewesen war. Und die Härchen, die diese Brust und den Bauch bedeckten, waren dunkel und weich, nicht grob und grau.

    Ängstlich hob Juliet den Blick zu dem festen Kinn, dem wohlgeformten Mund, der langen, schmalen Nase, den hohen Wangenknochen, den honigbraunen Augen und dem dunklen, von goldblonden Strähnen durchzogenen Haar, das offen und zerzaust auf die breiten Schultern fiel.

    „Lord St Claire!“, keuchte sie auf und versuchte, sich aus der Umarmung zu befreien. Doch er gab sie nicht frei. „Sie müssen mich loslassen, Mylord!“ Sie atmete flach und stoßweise.

    „Warum?“ Seine Stimme klang tief und verführerisch im sonst so stillen Raum.

    „Weil … weil Sie nicht hier sein sollten, Sebastian“, flüsterte sie unsicher. „Warum sind Sie gekommen?“ Sie lehnte sich leicht zurück, um ihm in das finster blickende Gesicht zu schauen.

    Was für ein gut aussehendes Gesicht es doch war. So sündhaft, umwerfend attraktiv …

    Ihm stockte der Atem, während er ihr in die dunkelgrünen Augen sah. „Sie erinnern sich nicht, oder?“

    Sie schluckte mühsam. „Woran soll ich mich erinnern, Mylord?“

    „Eben haben Sie mich Sebastian genannt“, betonte er ein wenig heiser. „Und ich bin hier, weil Sie im Schlaf laut geschrien haben und ich Sie hörte.“ Er sah, wie sie hastig den Blick senkte. „Wer hat Ihnen das angetan, Juliet? Wer hat Sie so sehr verletzt, dass Sie von Albträumen gequält werden und mitten in der Nacht aufschreien?“

    Schon vorher war sie blass gewesen, jetzt wurde sie sogar noch bleicher. „Ich weiß nicht, was Sie meinen, Mylord.“

    „Lügen Sie mich nicht an, Juliet“, warnte er sie heftig und packte sie bei den Oberarmen, als sie sich von ihm losmachen wollte. „War es Crestwood? Hat er Ihnen auf irgendeine Weise Angst gemacht? Ist es deswegen, dass Sie …?“ Er brach ab.

    Verblüfft sah sie ihn an. „Dass ich was, Sebastian?“

    Sie war so schön, so unaussprechlich schön, dass er an nichts anderes denken wollte, nichts anderes sehen oder spüren wollte als Juliet. In diesem Moment war sie alles, was zählte.

    Kaum hatte sie das Verlangen in seinem Blick gesehen, bemerkt, wie er ihre Lippen ansah, da wusste Juliet, dass Sebastian sie küssen würde. Sie wusste es, und sie sehnte sich danach …

    Zwar erinnerte sie sich wirklich nicht mehr, im Schlaf geschrien zu haben. Aber sie konnte sich vorstellen, was der Grund dafür gewesen war. Sie hatte von Crestwood geträumt. Er hatte ihr wieder wehtun wollen, und wie immer war niemand da gewesen, der ihn aufhalten konnte.

    Doch heute Nacht war es anders. Heute war Sebastian St Claire bei ihr. In ihrem Schlafzimmer, nicht in dem von Lady Butler, wie sie angenommen hatte. Und Juliet wünschte sich, von ihm gehalten zu werden. Er sollte sie küssen, sie streicheln. Er sollte für immer jene schmerzlichen Erinnerungen an Crestwood auslöschen, die sie noch immer so quälten.

    „Juliet?“, stöhnte Sebastian auf, als sie ihm willig entgegenkam.

    Gleich darauf spürte sie seinen Mund auf ihrem, seinen festen, sinnlichen Mund. Seufzend klammerte sie sich an seine Schultern, und die harten Muskeln, die sie unter ihren Fingern fühlte, zeigten ihr, dass niemand an ihm vorbeikommen würde, dass er sie vor jedem beschützen konnte.

    Selbst vor einem Geist …

    Sie schloss die Augen und gab dem sanften Druck seiner Zunge nach. Er nahm zärtlich ihre Unterlippe zwischen die Zähne und spielte dann mit ihrer Zunge.

    Sebastian stöhnte auf, als Juliet ihm auf gleiche Weise antwortete, zunächst zaghaft mit der Zunge eindrang und sie dann zurückzog, bevor sie sich wieder vorwagte. Das Gefühl ihrer warmen Rundungen so dicht an seinem Leib drohte ihn verrückt zu machen vor Begierde. Wild vertiefte er den Kuss, nahm mit seinen Lippen ihren Mund in Besitz.

    Doch es war nicht genug. Von dieser ganz besonderen Frau konnte er nie genug bekommen. Sebastian wollte sie ganz. Sie sollte ihm ganz und gar gehören!

    Ohne sich von ihrem Mund zu lösen, streifte er die dünnen Träger von ihren Schultern und lehnte sich zurück, damit der Stoff bis zu ihrer Taille rutschte. Sofort drückte er Juliet wieder an sich, wollte ihre nackten Brüste an seiner Brust spüren. Wie weich sie waren, wie warm, wie verführerisch! So sehr verzehrte er sich danach, sie zu berühren und zu küssen.

    Behutsam legte er eine Hand auf eine dieser vollen Brüste. Deutlich fühlte er die erregte Knospe unter seinem Daumen, spürte, wie sie hart wurde, und wusste, dass er sie unbedingt kosten, unbedingt mit der Zunge reizen musste.

    Juliet keuchte protestierend auf, als er den Kuss unterbrach, um sie mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen anzusehen, als wollte er sie etwas fragen.

    „Hör nicht auf, Sebastian“, bat sie ihn heiser. „Bitte, hör nicht auf!“

    Was er auch hatte fragen wollen, das schien ihm Antwort genug zu sein, denn er beugte den Kopf und küsste sie auf die Stelle zwischen Hals und Schulter. Dann ging er tiefer und küsste sie wieder, federleicht, und immer tiefer …

    Leise aufstöhnend grub sie ihm die Fingernägel in die Schultern, als ihr bewusst wurde, was sein Ziel war. „Sebastian …“

    „Lass mich, Juliet.“ Er sah auf, griff nach ihrer rechten Hand und küsste die Handfläche, bevor er sie auf das Bett zurücklegte. Danach tat er dasselbe mit der linken. „Ich verspreche, ich werde dir nie wehtun. Du glaubst mir doch?“

    Atemlos fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen, sah ihn aber noch immer ängstlich an und zog sich das Nachthemd wieder über die nackten Brüste. „Was … was hast du vor?“

    „Nichts, was dir nicht gefallen wird, das verspreche ich.“ Er unternahm keinen Versuch, sie zu berühren oder auf irgendeine Weise zu etwas zu zwingen. „Vertraust du mir, dass ich dir niemals wehtun werde, Juliet?“

    Vertraute sie ihm? Wenn sie Nein sagte, würde er dann aufhören? Wenn sie zu irgendeinem späteren Zeitpunkt Nein sagte, würde er dann noch aufhören?

    Sebastian konnte sich vorstellen, was in ihrem Kopf vorging. Er ahnte, was sie fürchtete, und wünschte, er könnte den Mann verprügeln, der Juliet diese Furcht eingepflanzt hatte. Er war davon überzeugt, dass es Crestwood gewesen sein musste. Selbst Bancroft, so misstrauisch und voreingenommen er auch war, musste zugeben, dass es in den vergangenen zwölf Jahren keinen anderen Mann in Juliets Leben gegeben hatte.

    Zum Teufel mit Bancroft! Jetzt war nicht der Moment, um an ihn oder das Komplott zu denken, das er ihm aufgezwungen hatte.

    Sanft legte Sebastian die Hände an Juliets Wangen.

    „Diese Nacht soll nur dir gehören. Dir ganz allein.“

    Selbst wenn es ihn umbringen sollte, Sebastian war entschlossen, ihr die Freude zu schenken, die sie verdiente. Ihm selbst sollte es genügen, sie glücklich zu machen. So schwer es ihm auch fiel, sich zu beherrschen, so unerträglich sein Verlangen auch war, er wollte die Angst in Juliets grünen Augen in Leidenschaft und Glück verwandeln.

    „Juliet?“, fragte er sanft.

    „Ja“, hauchte sie schließlich. „Ja, Sebastian, ich will dir vertrauen.“ Damit ließ sie den Stoff ihres Nachthemds wieder sinken.

8. KAPITEL

    Sebastian lehnte sich ein wenig zurück, um ihren Anblick zu genießen. Im schwachen Kerzenlicht schien ihre Haut sanft zu glühen und wirkte weiß wie frisch gefallener Schnee. Das lange schwarze Haar fiel in fließenden Locken über ihre Schultern hinab bis zu ihrer Taille.

    Ihre Brüste waren vollkommen, nicht zu groß und nicht zu klein, voll und fest mit dunkelrosafarbenen Knospen, die noch aufgerichtet waren von seinen Liebkosungen.

    „Hab keine Angst. Ich möchte nur deine Brüste küssen“, versicherte er ihr sanft, als er bemerkte, dass sie sich wieder anspannte.

    Sie schluckte mühsam, nicht ganz sicher, was er meinte – bis er sich neben sie kniete und die warmen Lippen um die Spitze einer Brust schloss. Leise keuchte sie auf, als eine plötzliche Hitze ihren ganzen Leib erfasste, kaum dass sie seine raue Zunge auf der empfindsamen Knospe spürte.

    Ohne nachzudenken bog sie sich ihm leicht entgegen, die Augen weit aufgerissen. Er hatte seine Augen geschlossen und nahm jetzt so viel wie möglich von ihr in den Mund. Ein seltsames Ziehen zwischen ihren Beinen ließ sie aufstöhnen.

    Wie von selbst schlangen ihre Arme sich um ihn – einer um seine Schultern, der andere um seinen Nacken, wo sie die Finger in sein volles Haar schob, als müsste sie verhindern, dass er zu schnell aufhörte.

    Sebastian hob ebenfalls eine Hand. Er umfasste die andere Brust und rieb und streichelte die Spitze mit seinem Daumen, und Juliet konnte beobachten, wie sie sich zusammenzog und noch härter wurde.

    Bis jetzt war ihr Körper ihr immer ein Rätsel gewesen; etwas, das Crestwood genommen hatte, wann immer ihm der Sinn danach stand, das sie selbst aber in der Zeit zwischen seinen Überfällen versucht hatte so wenig wie möglich zur Kenntnis zu nehmen. Sie hatte angenommen, dass ihre Brüste nur dazu gedacht wären, später ihre Kinder zu säugen. Doch jetzt bebte sie am ganzen Leib, eine nie gekannte Hitze drohte sie zu verbrennen und leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Wie sinnlich, wie aufregend es sein konnte, wenn ein Mann sie auf diese Weise berührte!

    Schon wollte sie protestieren, als Sebastian ihre Brust freigab, doch der Laut verwandelte sich in einen kleinen Lustschrei, als er sich jetzt der anderen Brust zuwandte.

    Völlig verwirrt darüber, was mit ihr geschah, konnte Juliet sich nur hilflos den überwältigenden Gefühlen hingeben, die er in ihr erweckte – die zunehmende Hitze zwischen ihren Beinen, das Gefühl, dass sie dort feucht wurde, während er fortfuhr, sie mit den Lippen zu reizen, mit den Zähnen leicht zuzubeißen, ohne je grob zu werden, und die andere Brust gleichzeitig zu reiben, zu drücken und an ihr zu zupfen, bis sie glaubte, dieses herrliche Lustgefühl könnte nicht noch weiter ansteigen.

    Er war ein so großer, starker, muskulöser Mann, und doch verführte er sie mit einer Sanftheit, die gar nicht zu einer solchen Kraft zu passen schien. Es war diese Sanftheit, die sie dazu ermutigte, ihn ihrerseits zaghaft zu berühren.

    Ein leises Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als er ihre Hände auf sich fühlte, auf seinem Rücken und seiner Brust. Seine Männlichkeit, schon jetzt voll erregt, schien noch mehr zu wachsen, als er noch heftiger an ihrer rosigen Brustspitze leckte.

    Kraftlos sank Juliet in die Kissen zurück, und Sebastian folgte ihr und verteilte heiße Küsse von ihrer Brust bis zu ihrem flachen Bauch. Keuchend schnappte Juliet nach Luft, als er mit der Zunge in ihren Nabel vorstieß und ihn füllte, so wie er danach verlangte, sie überall zu füllen.

    Ihr Seidennachthemd bedeckte sie noch immer von der Taille abwärts und hinderte ihn daran, sich weiter vorzuwagen. „Darf ich?“, fragte er, kam auf die Knie und wartete. Ihr stummes Nicken reichte ihm. Langsam streifte er ihr das Hemd über die Hüften und Oberschenkel, bis das Dreieck schwarzer Locken zwischen ihren Beinen zum Vorschein kam.

    „Nicht.“ Er hielt sie davon ab, sich zu bedecken. „Du bist so schön, Juliet. Alles an dir“, sagte er heiser und beugte sich vor, um die weichen Locken zu küssen. Sie roch wundervoll nach Frühlingsblumen und ihrem ganz persönlichen weiblichen Duft.

    Zu schockiert, um ein Wort hervorzubringen, konnte sie nur zusehen, wie Sebastian ihr endgültig das Nachthemd auszog und auf den Boden fallen ließ. Fasziniert sah sie ihn an. Das Haar fiel ihm bis zu den Schultern, die ebenso nackt waren wie seine Brust und sein Bauch – und wie jetzt auch sie selbst. Er ließ den vor Verlangen glühenden Blick langsam über sie hinweggleiten, über ihre Brüste, den flachen Bauch und noch tiefer zu den dunklen Locken zwischen ihren Beinen.

    Juliet spürte, wie ihr dort noch heißer wurde. Verlegen versuchte sie, ihn aufzuhalten, als er behutsam ihre Beine auseinanderschob. „Nein …“

    „Doch, Juliet“, ermutigte er sie, kniete sich zwischen ihre gespreizten Beine und legte die Hand wie gestern an die Stelle, die bei seiner Berührung noch feuchter zu werden schien. Heute berührte er sie noch intimer, wagte sich mit zwei Fingern weiter vor und rieb einen winzigen Punkt so geschickt, dass Juliet leise aufschrie. „Was …?“, keuchte sie.

    „Das ist der Mittelpunkt deiner Lust“, beruhigte Sebastian sie, ohne mit dem Streicheln aufzuhören – zunächst langsam, doch allmählich immer schneller und stärker.

    In ihr entstand ein so erregend süßer Schmerz, dass sie nicht wusste, ob sie sich wünschte, er möge aufhören oder weitermachen. Sie krallte die Finger in die Matratze, als die Anspannung in ihr zunahm und sie glaubte, ohnmächtig zu werden.

    „Ich werde dich jetzt küssen“, flüsterte er und beugte sich zu ihren gespreizten Schenkeln hinunter. Dort, wo sie eben noch seine Hand gespürt hatte, schloss er nun die Lippen um diesen empfindlichen Punkt und begann rhythmisch daran zu lecken.

    Nie hätte Juliet es für möglich gehalten, dass es so viel Intimität zwischen Mann und Frau geben könnte. Halb drängte es sie danach, sich dagegen zu wehren, aber die Lust, die seine verwegenen Liebkosungen in ihr weckten, war so schön, dass sie nur atemlos stillhalten konnte.

    Wieder und wieder strich Sebastian mit der Zunge über den harten Punkt, kostete Juliets Erregung, rieb dann wieder mit den Fingern darüber, um mit der Zungenspitze zwischen die feuchten Lippen zu stoßen. Unwillkürlich bog sie ihm die Hüften entgegen, sodass er noch tiefer eindringen konnte, ohne mit dem Reiben aufzuhören. Er hörte sie leise stöhnen und spürte, wie kurz sie davor war, den Gipfel zu erreichen. Sofort saugte er wieder an der pulsierenden Knospe und drang ganz langsam mit zwei Fingern ein.

    Juliet spürte, wie die Erregung in ihr wuchs und wuchs, die Sehnsucht nach etwas, das sie nicht kannte, immer heftiger wurde, immer quälender, und sie bald zu zerreißen schien.

    „Sebastian … ich kann nicht! Ich …“ Ihr Protest erstarb, als Sebastian zu ihr kam und seinen Mund wild auf ihren presste, während er mit den Fingern unaufhörlich weiter vorstieß und sie mit dem Daumen im selben sinnlichen Rhythmus rieb.

    Gleichzeitig mit seinen Fingern stieß auch seine Zunge vor, überwältigte ihre Sinne, bis sie nicht mehr wusste, wie ihr geschah, und ihm nur hilflos die Hüften entgegenbiegen konnte in dem Versuch, diese unglaubliche Hitze in sich zu löschen.

    Als die Erlösung schließlich kam, war sie mehr, als Juliet zu träumen gewagt hätte. Sie begann zwischen ihren Schenkeln und breitete sich in ihrem ganzen Leib aus wie eine mitreißende Welle der Lust.

    Nie hätte sie gedacht oder sich auch nur vorgestellt, dass es eine solche Ekstase geben könnte! Es war überwältigend schön, einfach unbeschreiblich.

    Schwer atmend löste Sebastian sich von ihren Lippen und zog behutsam die Finger heraus. Zärtlich drückte er Juliet an sich und lehnte die Stirn an ihre Schläfe, während noch immer leise Schauer ihren Körper schüttelten.

    Ihre Erlösung war so schön gewesen, so vollkommen, dass sein eigenes unerfülltes Verlangen dagegen nichts bedeutete. In diesem Augenblick zählte nur Juliet. Er wollte vor allem ihr Befriedigung verschaffen. Seine eigene Begierde war nicht wichtig.

    Allmählich begann sie sich in seinen Armen zu rühren. „Du bist nicht … du hast nicht …“

    „Das werde ich auch nicht.“ Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah forschend in ihr gerötetes wunderschönes Gesicht. „Hast du noch nie solche Lust empfunden?“

    Sie errötete sogar noch heftiger. „Nein, nie“, flüsterte sie heiser.

    Was für ein Mann war Crestwood gewesen? Was für ein Mann könnte Juliet auch nur ansehen und nicht sofort den Wunsch haben, ihr wieder und wieder solche Freude zu schenken? Sebastian musste an sich halten, um sich seine Wut nicht anmerken zu lassen.

    „Und hast du nie selbst solche Gefühle bei dir entdeckt?“, fragte er behutsam, um sie nicht zu verschrecken. „Bist du nicht mit deinem eigenen Körper vertraut?“, fügte er hinzu, als sie ihn verwundert ansah.

    „Ich habe Arme, Beine und … andere Dinge, wie jede andere Frau auch.“ Sie schien noch immer verwirrt zu sein.

    „Aber beim Baden oder Ankleiden, hast du da nie deinen Körper … erforschen wollen? Dich nie an den geheimsten Stellen berührt, um zu erfahren, welches Vergnügen du dabei empfinden kannst?“, beharrte er.

    Juliet schien schon den Gedanken schockierend zu finden. „Natürlich nicht!“

    Kopfschüttelnd sah er sie an. Juliet war dreißig Jahre alt und über zehn Jahre verheiratet gewesen. Es schien unglaublich, dass er der Erste gewesen sein sollte, der ihr sinnliche Lust verschafft hatte.

    „Gib mir deine Hand.“ Er streckte seine Hand mit der Handfläche nach oben aus.

    „Warum?“ Juliet betrachtete ihn misstrauisch.

    „Bitte.“

    Eher widerwillig tat sie ihm den Gefallen. Erschrocken keuchte sie auf, als er die Hand nahm und zwischen ihre Beine führte. „Sebastian!“

    „Ich möchte es dir nur zeigen, mehr nicht“, ermutigte er sie heiser, als sie ihm die Hand wieder entziehen wollte. „Fühle es einfach nur. Berühre …“

    Noch nie hatte sie etwas so Schamloses getan, hatte nicht einmal gewagt, an so etwas zu denken …

    Sie war nicht nur feucht zwischen den Beinen, sondern nass. Noch immer fühlte es sich geschwollen an und war unendlich empfindlich.

    Sie zuckte zusammen, als Sebastian ihre Finger an jene Stelle führte, die er selbst eben noch mit Zunge und Fingern gereizt hatte. Noch immer fühlte sie sich hart an, und die Liebkosung durch ihre eigene Hand ließ Juliet erneut erschauern vor Lust.

    Verwundert sah sie ihn an. „Sind meine Brüste auch noch so empfindlich?“

    „Probier es aus“, schlug er mit rauer Stimme vor und lehnte sich zurück, während sie mit beiden Händen ihre Brüste umfasste und die Fingerspitzen über die rosigen Knospen streichen ließ.

    Wieder durchfuhr sie ein wildes Lustgefühl. „Ich hatte keine Ahnung …“, keuchte sie leise auf.

    Sebastian lächelte anzüglich. „Die heutige Nacht gehört dir, Juliet. Allein dir.“

    Langsam ließ sie die Hände wieder sinken und sah ihn eine Weile stumm an. Dann sagte sie: „Ich verstehe trotzdem nicht, warum du dir nicht auch Befriedigung verschafft hast.“

    Sanft lächelnd strich er ihr eine Strähne aus der feuchten Stirn. „Das Einzige, was mir heute Befriedigung verschaffen wird, ist, dir Lust zu schenken“, versicherte er ihr.

    Es war ihr wirklich unbegreiflich. Was sie eben erfahren hatte, die Freude, die er ihr bereitet hatte, hatte sie sich nicht einmal in ihren kühnsten Träumen vorgestellt. Aber sie wusste, wie sehr ein Mann die eigene Befriedigung brauchte. Und Sebastian hatte das Einzige, das Crestwood während der ganzen Zeit ihrer Ehe von ihr gewollt hatte, nicht bekommen.

    Dabei wusste sie, wie sehr er es wollte, zu deutlich zeichnete sich unter dem feinen Stoff seiner Hose ab, wie zutiefst erregt auch er war. Sie schluckte mühsam. „Es macht mir nichts aus, falls du … dir auch Befriedigung verschaffen willst.“

    Betroffen runzelte Sebastian die Stirn. „Ist es das, was Crestwood getan hat? Sich selbst befriedigt, ohne an dich zu denken?“

    Sie wich seinem Blick aus. „Tun das nicht alle Männer?“

    „Habe ich es getan?“, hielt er ihr entgegen.

    Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Nein, aber … ich weiß, dass du es möchtest.“ Ihr Blick glitt kurz zu der verräterischen Wölbung, dann sah sie ihn fragend an.

    Er schüttelte den Kopf. „Was ich möchte, und was ich tue, sind zwei völlig verschiedene Dinge. Ich habe dir doch gesagt, Juliet, dass die heutige Nacht ganz allein dir gehört.“ Er zog die Bettdecke über sie beide. „Schlaf jetzt“, flüsterte er. „Und wenn du aufwachst, werde ich dir noch einmal zeigen, was Lust bedeutet.“

    „Eine Frau kann so etwas gleich zweimal in derselben Nacht erleben?“, fragte sie fassungslos.

    Ihr Erstaunen brachte ihn zum Lächeln. „Wenn der Mann weiß, was er tut, sogar so oft, wie sie es möchte oder braucht.“

    „Ist das nicht ein wenig ungerecht, da ein Mann es doch nur ein einziges Mal tun kann?“

    Sie war wirklich eine Unschuld. Sebastian konnte sich nur über Crestwood wundern. „Einige Männer können mehrere Male den Gipfel der Lust erreichen.“

    „Du auch?“, fragte sie atemlos.

    „Mit der richtigen Frau, ja.“ Er strich ihr mit dem Zeigefinger sanft über die gerötete Wange. „Ich vermute, dass ich dich die ganze Nacht über lieben könnte, ohne müde zu werden oder genug von dir zu bekommen.“

    „Und trotzdem hast du es eben gerade nicht getan?“

    Das fast quälende Verlangen in ihm wurde von Augenblick zu Augenblick drängender, je länger sie über seine eigene Befriedigung sprach. „Weißt du, wie man einem Mann Lust verschafft, so wie ich es bei dir getan habe?“

    „Das geht bei einem Mann auch?“

    Wieder kam Sebastian zu dem Schluss, dass er Crestwood liebend gern umgebracht hätte, wenn der Kerl noch leben würde! Das Schlimmste war, dass Crestwood nicht der Einzige war, der seine Frau im Bett mit solcher Lieblosigkeit behandelt hatte. Es wären nicht so viele verheiratete Damen bereit, sich einen Liebhaber zu nehmen, wenn ihre Männer sie zu befriedigen wüssten.

    Doch Sebastians Vater, der verstorbene Duke of Stourbridge, hatte seinen drei Söhnen mit größter Eindringlichkeit eingeprägt, dass ein Mann jeder Frau, die er in sein Bett nahm, ob nun Gattin oder Geliebte, seine ganze Aufmerksamkeit zu schenken hatte, um ihr das gleiche Vergnügen zu bereiten, das er von ihr bekam. Ein Mann durfte sich nicht selbstsüchtig Befriedigung verschaffen, ohne sie auch zu geben.

    Juliets Unschuld in Liebessachen, ihre Unerfahrenheit in allem, was ihr Lust bringen konnte, lag ganz offensichtlich am beispiellosen Egoismus ihres Mannes.

    Obwohl er Crestwood am liebsten verprügelt hätte, wollte Sebastian ihm gleichzeitig für seine Gefühllosigkeit danken. Denn aus dem Grund konnte er selbst jetzt Juliets erster wirklicher Liebhaber werden. Der Gedanke, sie als Erster in die sinnlichen Freuden einweisen zu dürfen, die ein Mann und eine Frau einander schenken konnten, war erregender als alles, was er sich bisher vorgestellt hatte.

    „Ja, das geht beim Mann auch.“ Er nickte. „Aber nicht heute Nacht. Heute und auch der morgige Tag gehören ganz allein dir.“

    „Wir können doch nicht den ganzen Tag im Schlafzimmer verbringen!“, rief sie schockiert.

    „Dann werden wir uns eben etwas einfallen lassen müssen, um andere Orte und Gelegenheiten zu finden, dich die gleiche Lust spüren zu lassen wie vorhin, nicht wahr?“ Er lehnte sich in die Kissen zurück und zog sie an sich, sodass sie den Kopf auf seine Schulter legen konnte. Dann wandte er den Kopf, um die Kerze auszublasen.

    „Nein!“, rief Juliet scharf. „Ich ziehe es vor, immer eine Kerze brennen zu lassen“, erklärte sie ihm dann mit leicht bebender Stimme, als er sie verwundert ansah.

    „Warum?“

    Warum? Weil Crestwood jedes Mal zuerst die Kerze gelöscht hatte, wenn er ihr Schlafzimmer betrat, um sie zu nehmen! Weil sie in der Dunkelheit nichts gesehen, sondern nur gespürt hatte, was er ihr antat! Weil sie selbst jetzt im Dunkeln noch wach liegen und sich voller Grauen vorstellen würde, Crestwood könnte jeden Moment zu ihr kommen und ihr wehtun …

    „Der Mond scheint, Juliet. Reicht dir das nicht?“, fragte Sebastian.

    „Ich möchte, dass die Kerze brennt“, wiederholte sie beharrlich und wich seinem forschenden Blick aus.

    „Juliet, möchtest du vielleicht darüber reden …“

    „Nein!“ Wieder erhob sie die Stimme, bebend bei dem Gedanken, sie müsste sich die fürchterlichsten Momente ihrer Ehe in Erinnerung rufen, nachdem sie solch ein wundervolles Liebesspiel genossen hatte. „Ich möchte jetzt schlafen. Nur schlafen.“ Sie schloss die Augen, um ihn so zum Schweigen zu bringen.

    Sebastian lag noch lange wach, nachdem Juliet eingeschlafen war, und lauschte ihrem ruhigen, gleichmäßigen Atem.

    Obwohl sie gewusst hatte, dass sie durch ihr Erscheinen auf Banford Park den alten Gerüchten neue Nahrung geben würde, hatte sie sich ihnen mit der Anmut und dem Stolz gestellt, die so charakteristisch für sie waren. Doch hier in ihrem Schlafzimmer wurde sie wieder das junge Mädchen, das sie gewesen war, als Crestwood sie damals zur Frau nahm.

    Es gibt viele Arten, überlegte Sebastian finster, wie ein Mann eine Frau misshandeln kann, nicht nur mit den Fäusten …

    „Du möchtest mit mir in einem Boot auf den See hinausfahren?“, wiederholte Juliet verblüfft Sebastians Vorschlag, wie sie den Rest des Vormittags verbringen könnten. Den Rest, da es bereits auf die Mittagszeit zuging.

    Juliet war ein wenig verwirrt gewesen, als sie früh am Morgen aufgewacht und Sebastian St Claire neben sich im Bett entdeckt hatte. Noch beunruhigender war die Erinnerung daran gewesen, wie sie mitten in der Nacht von seinen Liebkosungen erwacht war und zum zweiten Mal unendliche Befriedigung gefunden hatte!

    Auch wenn er sich für seine Unterhaltung mit Dolly nicht entschuldigt hatte, in der vergangenen Nacht hatte er so viel mehr für sie getan. Zum ersten Mal hatte sie erfahren und zur Gänze verstanden, was es hieß, eine Frau zu sein und die Zärtlichkeiten eines Mannes zu genießen.

    Sebastian hatte bäuchlings neben ihr im Bett geschlafen, als sie später erwacht war, und einige Minuten lang hatte sie sich einfach nur damit beschäftigt, ihn zu bewundern. Die feinen Gesichtszüge wirkten eher entschlossen als hart oder unerbittlich, und auch der oft so spöttisch verzogene Mund erschien jetzt im Schlaf viel sanfter. Die breiten Schultern verlockten dazu, sie zu berühren, und sie hatte der Versuchung nicht widerstehen können, die Fingerspitzen leicht über den muskulösen Rücken gleiten zu lassen.

    Nach ihrem gestrigen Gespräch mit Dolly Bancroft hatte Juliet sich gefragt, wie es sein mochte, sich einen Liebhaber zu nehmen. Jetzt wusste sie es. Es war unglaublich schön. Sogar befreiend, wie sie erkannte, als ihre Liebkosungen langsam immer kühner wurden.

    Sebastian hatte die Augen geöffnet und die sinnlichen Lippen zu einem verführerischen Lächeln verzogen. „Noch einmal?“

    „Ja“, hatte sie entzückt geseufzt. Es gab keinen Grund, sich noch vor Sebastian zu verstellen. Er kannte ihren Leib so viel besser als sie selbst, wie sollte sie also noch Scheu vor ihm empfinden?

    Und so hatten sie noch eine genussvolle Stunde zusammen verbracht, bevor Juliet ihn daran hatte erinnern müssen, dass ihre Zofe bald erscheinen würde, um ihr das Frühstück zu bringen und beim Ankleiden zu helfen. Sebastian hatte nur lachend erklärt, dass er sie eben wieder ausziehen müsste, wenn er zurückkam, sie dann schnell auf die Lippen geküsst, war aus dem Bett geklettert und über den Balkon in sein eigenes Schlafzimmer zurückgekehrt.

    Keine Minute zu früh, da gleich darauf Helena angeklopft hatte und mit dem Frühstückstablett in Händen eingetreten war. Ganz offensichtlich hatte ihre Cousine keinen Moment damit gerechnet, Juliet könnte nicht allein sein.

    Dass sie die Nacht im Bett mit Sebastian St Claire verbracht hatte und von ihm in die Freuden des sinnlichen Vergnügens eingeführt worden war, konnte Juliet ihrer Cousine noch nicht anvertrauen. Zunächst wollte sie das Wissen darum ganz für sich genießen – noch sollte es ein Geheimnis sein, das nur sie und Sebastian kannten.

    Und nachdem Helena fort war, war Juliet noch in den Genuss von Sebastians Rückkehr gekommen. Wie versprochen hatte er sie aus dem Kleid geschält, in das Helena ihr geholfen hatte, und sich gleich darauf selbst entkleidet …

    Jetzt, eine Stunde später, hatte er ihr die Bootsfahrt vorgeschlagen.

    „Das Haus wird für den Ball heute Abend vorbereitet. Ich kann den ganzen Wirbel nicht ertragen, der immer mit solchen Dingen einhergeht“, erklärte er, während er sich die Schaftstiefel anzog. Er trug bereits die blassblaue Weste über dem schneeweißen Hemd, und sein Krawattentuch war zu einem vollkommenen Knoten gebunden. Die dunkelblaue Jacke lag auf dem Stuhl, über den Sebastian sie vor einer Stunde geworfen hatte, bevor er sich zu Juliet ins Bett gelegt hatte.

    Er hatte es unbeschreiblich genossen, Juliet die vergangenen zwölf Stunden zu verwöhnen. Der Ausdruck des Erstaunens in ihren herrlichen grünen Augen, als könnte sie immer noch nicht glauben, was mit ihr geschah, ihre kleinen Lustschreie, wenn sie den Gipfel der Leidenschaft erreichte, hatten auch ihm größte Befriedigung verschafft.

    Ein leises Lachen entfuhr ihr, während sie ihr Haar vor dem Spiegel frisierte. „Alle Männer sind doch gleich.“

    Sofort richtete er sich auf. „Ich hoffe sehr, dass du das nicht mehr glaubst.“

    Sie sah ihn im Spiegel an und senkte den Blick, als sie die Eindringlichkeit in seinen Augen bemerkte. „Ich meinte natürlich nur in Hinsicht auf den Wirbel im Haus.“

    „Natürlich.“ Er neigte den Kopf, dann durchquerte er den Raum und blieb hinter ihr stehen.

    Wie schön sie war in ihrem pinkfarbenen Morgenrock, der ihr dunkles Haar und die schimmernde Haut wundervoll zur Geltung brachte. Doch heute haftete ihr noch ein ganz besonderer Zauber an. Ihre Augen leuchteten, ihre Wangen wiesen eine frische Röte auf, und ihre Lippen waren leicht geschwollen von den vielen innigen Küssen, die er ihr gegeben hatte.

    „Ich wollte dich nicht kränken“, sagte sie eingeschüchtert.

    „Selbst wenn du es getan hättest, würde ich dich nicht schlagen,“, entgegnete er scharf, da er den Grund für ihre Ängstlichkeit erriet. „Nicht alle Männer sind wie dein Mann!“

    Sie erstarrte, die hübsche Röte ihrer Wangen verschwand. „Ich erinnere mich nicht, je gesagt zu haben, dass mein Mann mich schlug!“

    Herausfordernd funkelte er sie an. „Und? Tat er es?“

    Abrupt wandte sie sich ab. „Es ist ein viel zu schöner Morgen, um über Crestwood zu reden.“

    „Du willst nie über ihn reden, Juliet. Warum nicht?“

    Daraufhin stand sie schnell auf und kehrte ihm den Rücken zu, während sie nach ihren Handschuhen griff. „Mein Mann hat nichts mit unserer … Affäre zu tun.“

    „Affäre?“, wiederholte Sebastian rau. „Ist es das, was ich für dich bin?“

    „Selbstverständlich.“ Jetzt war sie wieder ganz die stolze, abweisende Countess of Crestwood, nicht Juliet, die Frau, die er gestern Nacht und heute Morgen mit intimen Zärtlichkeiten überhäuft hatte. „Was könnten wir einander sonst je bedeuten?“, fügte sie kühl hinzu. „Zweifellos werden wir die Gesellschaft des anderen genießen, solange wir uns hier aufhalten. Dann wirst du in dein Leben zurückkehren und ich in meins.“

    Einen langen Augenblick musterte Sebastian sie forschend, doch die Art, wie sie die Lippen zusammenpresste und das Kinn anhob, zeigte ihm deutlich, dass er sie nicht würde überreden können, noch einmal über Crestwood zu sprechen.

    Zum Teufel mit dem Mann! Wie war es möglich, dass er eine solche Frau nicht zu schätzen gewusst hatte?

    Resignierend schüttelte Sebastian den Kopf. „Ich glaube fast, du willst einen Streit heraufbeschwören.“

    „Du hast ein Recht auf deine Meinung“, entgegnete sie hochmütig.

    Nun spürte Sebastian doch den Wunsch, Juliet übers Knie zu legen – allerdings auf eine Weise, die auch ihr Spaß machen würde. Zweifellos wäre sie darüber genauso erstaunt wie über alles andere, das er sie gelehrt hatte.

    „Ich bin bereit zu gehen, wenn du es bist.“ In Wirklichkeit wollte Juliet auf keinen Fall einen Streit mit Sebastian anfangen. Sie zog es bei Weitem vor, wenn er sie liebte.

    Er verbeugte sich förmlich. „Zu Ihren Diensten, Mylady.“ Das spöttische Funkeln in seinen Augen zeigte ihr, welchen Dienst er dabei im Sinn hatte.

    Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. „Du bist unverbesserlich!“

    „Das höre ich nicht zum ersten Mal!“ Er lachte leise und öffnete die Tür, um Juliet vorausgehen zu lassen.

    Sie trat in den Gang hinaus und atmete erleichtert auf, da niemand in der Nähe war, der hätte sehen können, wie sie gemeinsam aus ihrem Schlafzimmer kamen. Sebastians Worte hatten sie nur allzu unsanft daran erinnert, dass er vom ton gemeinhin für einen charmanten Herzensbrecher gehalten wurde. Vor allem von den Damen.

    Sie sollte besser nicht vergessen, dass ihre Beziehung für Sebastian St Claire nicht mehr war als eine weitere Affäre in einer langen Reihe von Affären. Es wäre dumm von ihr, mehr für ihn zu empfinden als eine natürliche Neugier auf die sinnlichen Freuden, die er ihr beibringen konnte.

    Unverzeihlich dumm …

9. KAPITEL

    Da sind Sie ja, St Claire!“

    Sebastian und Juliet, die gerade die letzte Stufe der Treppe erreicht hatten, wandten sich um. Ihr Gastgeber kam aus der Richtung seines Arbeitszimmers auf sie zu.

    „Und auch Lady Boyd.“ William Bancroft lächelte Juliet herzlich an. „Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Lord St Claire für einige Minuten entführe, meine Liebe? Es gibt da etwas Wichtiges, das ich mit ihm besprechen möchte. Und ich glaube, meine Frau hat nach Ihnen gesucht.“

    Sebastian weigerte sich jedoch, Juliets Ellbogen loszulassen, obwohl sie versuchte, sich ihm zu entziehen. Stattdessen bedachte er den Earl mit einem verärgerten Blick. „Kann das nicht bis später warten, Bancroft? Ich wollte gerade mit Lady Boyd eine Bootsfahrt auf dem See machen.“

    Lord Bancroft hielt seinem Blick stand. „Ein Zeitvertreib, für den man sich auf jeden Fall genug Zeit nehmen sollte. Da wir bald zum Mittagsmahl gerufen werden, sollten Sie den Ausflug vielleicht auf heute Nachmittag verschieben, was meinen Sie?“

    Unwillig presste Sebastian die Lippen zusammen. „Ich …“

    „Aber natürlich verschieben wir ihn“, warf Juliet hastig ein. „Lady Bancroft sucht nach mir, sagen Sie?“

    Der Earl lächelte freundlich. „Wegen der Blumenarrangements für heute Abend, glaube ich.“

    „Natürlich.“ Juliet lächelte. „Wir können unseren Ausflug gerne heute Nachmittag nachholen, Lord St Claire.“ Sie wich seinem missbilligenden Blick aus, während sie sich aus seinem Griff befreite. „Dann lasse ich die beiden Gentlemen allein“, sagte sie leichthin und machte sich auf die Suche nach ihrer Gastgeberin.

    Vielleicht war es besser so, einige Zeit ohne Sebastian zu verbringen, tröstete sie sich. Die vergangene Nacht war die reinste Offenbarung für sie gewesen, dennoch wäre es einfach nicht gut, sich zu sehr an seine Nähe zu gewöhnen.

    Ganz und gar nicht gut …

    „Ich bin heute Morgen nicht in Stimmung für Ihre Ränke und Intrigen, Bancroft.“ Sebastian gab sich keine Mühe, seine Abscheu zu verbergen, während er Juliet nachsah. Für seinen Geschmack hatte sie die Verschiebung ihres Ausflugs mit viel zu viel Gleichmut aufgenommen.

    Der Earl ließ die Maske des leutseligen Gastgebers fallen. „Keine Ränke oder Intrigen dieses Mal, St Claire, sondern Tatsachen“, verkündete er knapp.

    „Tatsachen?“ Sebastian horchte auf. „Was haben Sie dieses Mal, Bancroft? Ein französischer Roman wurde in Juliets Zimmer gefunden, und jetzt glauben Sie, es könnte ein Codebuch sein? So funktioniert es doch, oder? Mit Geheimcodes und solchen Dingen?“

    „Wenn Sie sich bitte beruhigen wollen, St Claire, und mir in mein Arbeitszimmer folgen? Dann können wir Ihnen zeigen, was wir gefunden haben“, fiel der Earl ihm ins Wort.

    „Wir?“

    „Lord Grayson erwartet uns.“

    Gereizt sah Sebastian ihn an. „Habe ich nicht gesagt, Sie sollen die Angelegenheit mir überlassen? Ich dachte, das war abgemacht?“

    Bancroft zuckte mit den Schultern. „Die Ereignisse haben uns eingeholt, fürchte ich.“

    Wie schon gestern, überlief Sebastian auch jetzt wieder ein Schauder, ein ungutes Gefühl. Er hatte Juliet gestern nicht nur einmal, sondern gleich mehrere Male in Ekstase versetzt, und der Eindruck, den sie ihm vor allem vermittelt hatte, war der einer sehr verletzlichen Frau. Sie war erstaunt gewesen über die Dinge, die er sie gelehrt hatte, aber auch ein wenig ängstlich, ihn so dicht an sich heranzulassen, besonders in körperlicher Hinsicht. Einer Sache war er sich völlig sicher: Juliet war unschuldig an den Verbrechen, die man ihr anlastete.

    Was konnte Bancroft also in der Hand haben, das sein Vertrauen in ihren Charakter erschüttern könnte?

    „Du bist so still heute.“ Juliet warf Sebastian, der ihr gegenübersaß und die Ruder des kleinen Boots bediente, einen koketten Blick zu. Etwas verspätet waren sie doch noch zu ihrem Ausflug auf dem riesigen See in den Gärten von Banford Park aufgebrochen. „Vielleicht wärst du lieber nicht gekommen?“

    Er runzelte die Stirn. „War ich nicht derjenige, der dich nach dem Mittagessen aufgesucht und vorgeschlagen hat, unseren Ausflug zu unternehmen?“

    Das stimmte zwar, aber während sie gemeinsam nach draußen geschlendert waren und sich ein Boot genommen hatten, war Sebastian ausgesprochen schweigsam gewesen, um es gelinde auszudrücken. „Hatte Lord Bancroft schlechte Nachrichten für dich?“, fragte sie.

    Einige Menschen würden es so ausdrücken, dachte Sebastian grimmig. Bancroft und Gray auf jeden Fall. Doch er selbst war keinesfalls überzeugt.

    Offenbar hatten die Papiere auf Bancrofts Schreibtisch nicht so gelegen, wie er sie zurückgelassen hatte. Und auch die Schubladen, behauptete er, wären durchsucht worden. Die oberste war offen, obwohl er sie wie immer abgeschlossen hatte, wenn sie auch keine Anzeichen aufwies, aufgebrochen worden zu sein. Irgendjemand – und Bancroft und Gray dachten dabei natürlich an Juliet – hatte die Papiere durchwühlt.

    Sebastian seinerseits hielt es für wahrscheinlicher, dass der Earl einfach vergessen hatte, die Schublade abzuschließen, und dass eins der Hausmädchen beim Staubwischen die Papiere durcheinandergebracht hatte. Jedenfalls ließ er den Earl und Gray in keinem Zweifel darüber, dass er viel eindeutigere Beweise brauchte, um Juliet zu verurteilen!

    Jetzt entspannte er sich mühsam und lächelte Juliet zu. „Es war lediglich eine belanglose Sache, die mit dem Gut zu tun hatte“, meinte er abschätzig.

    Juliet sah heute so wunderschön aus. Sie trug wieder das hochtaillierte pinkfarbene Ausgehkleid mit den kurzen Ärmeln, das so vollkommen zu ihrem dunklen Haar passte. Dazu hatte sie lange weiße Handschuhe angelegt und hielt einen pinkfarbenen Sonnenschirm über dem Kopf, um ihre zarte Haut vor den grellen Strahlen zu schützen. Der großzügige Ausschnitt ließ genug vom Ansatz ihrer vollen Brüste sehen, um heißes Verlangen in ihm hervorzurufen.

    „Sollen wir zur Insel rudern, was denkst du?“, schlug er mit rauer Stimme vor.

    Sie spürte, wie sie errötete, als sie die Erregung in seiner Stimme bemerkte, wich seinem eindringlichen Blick aus und blickte zu der Insel hinüber, die sich mitten im See befand. Es war eine recht große Insel mit einem kleinen Tannenwäldchen, das sie gewiss vor neugierigen Blicken schützen würde. Aber obwohl es durchaus akzeptabel war, dass sie gemeinsam eine Bootsfahrt auf dem See unternahmen, schickte es sich ganz und gar nicht, zusammen in einem kleinen Wäldchen zu verschwinden!

    „Die Damen haben sich im Salon versammelt und schreiben Briefe oder plaudern, und die Gentlemen haben beschlossen, ins Dorf zu reiten“, fügte er leise hinzu.

    Ihre Wangen brannten, als ihr bewusst wurde, dass er ihre Gedanken erraten hatte. „In dem Fall würde ich die Insel sehr gern erforschen.“

    „Es ist nicht die Insel, die du erforschen sollst“, bemerkte er neckend und hielt bereits darauf zu.

    Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Du sollst mich nicht so ärgern, Sebastian.“

    „Aber du siehst so hinreißend aus, wenn du errötest!“ Er vertäute das kleine Boot, kletterte auf den kleinen Steg hinauf und reichte ihr die Hand.

    Ihr war vollkommen bewusst, worauf sie sich einließ, sollte sie jetzt seine Hand ergreifen und mit ihm das kleine Wäldchen betreten. Und der Gedanke an die Freuden, die sie erwarteten, beschwingte sie auf eine Weise, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Tatsächlich spürte sie, wie sie vor freudiger Erwartung am ganzen Leib zu prickeln begann.

    „Trotzdem“, sagte sie und legte ihre Hand in seine. „Es ist sehr unfreundlich von dir, mich so zu necken.“

    „Aber das würde ich doch nie tun“, versicherte er ihr mit ernster Miene, während sie gemeinsam auf das Wäldchen zugingen.

    „Bist du in Eile?“, keuchte Juliet, da sie fast laufen musste, um mit seinen viel längeren Schritten mitzuhalten.

    Er hob die dunklen Augenbrauen, verlangsamte aber ihr zuliebe sein Tempo. „Jetzt bist du es, die mich verspottet, meine Liebe.“

    „Aber das würde ich doch nie tun“, wiederholte sie seine Worte lächelnd.

    Vergnügt erwiderte er ihr Lächeln und schüttelte entschlossen jeden Gedanken an sein Gespräch mit Bancroft und Gray ab. Es war ein herrlicher Tag, die Sonne schien warm, die Vögel sangen fröhlich in den Bäumen über ihnen. Und er hatte Juliet an seiner Seite – Juliet, deren aufregende Schönheit fast darum zu betteln schien, geliebt zu werden.

    Erst als sie ihr Ziel erreichten, erkannte Sebastian, dass er äußerst schlecht auf das vorbereitet war, was er im Sinn hatte. Er hatte zum Beispiel keine Decke mitgebracht, die er auf dem Boden hätte ausbreiten können, um die nackte Juliet darauf zu betten. Allerdings konnte ihm niemand vorwerfen, er hätte kein Talent zum Improvisieren!

    Ohne zu zögern legte er seine maßgeschneiderte Jacke ab. Sein Kammerdiener Laurent würde zweifellos einen Nervenzusammenbruch erleiden, wenn er heute Abend eine Jacke voller Grasflecken in die Hände bekam. Laurents Zartgefühl war in diesem Moment allerdings das Letzte, woran Sebastian dachte.

    „Das wird sie ruinieren.“ Juliet zögerte, als er die Jacke auf dem Gras zu ihren Füßen ausbreitete.

    Doch er ließ sich elegant auf den Stoff sinken und hielt ihr einladend die Hand hin. „Wir werden uns nur unterhalten, wenn du es vorziehst“, schlug er vor, als sie noch immer zögerte.

    Juliet wusste nicht, was sie wollte. Nun, gewiss wusste sie es, aber schon der Gedanke daran kam ihr im hellen Sonnenlicht plötzlich unglaublich schamlos vor.

    Nicht dass sie Scheu davor gehabt hätte, sich Sebastian nackt zu zeigen. Wie könnte sie auch, nach allem, was in der letzten Nacht vorgefallen war? Doch es erschien ihr so viel skandalöser am helllichten Tag, wo sie jeden Augenblick überrascht werden könnten. Es würde einen entsetzlichen Skandal geben, sollte sie mit Sebastian in einer derart kompromittierenden Situation entdeckt werden.

    Und die Schwarze Witwe fürchtete sich vor der Vorstellung eines weiteren Skandals?

    „Worüber wollen wir uns unterhalten?“, fragte sie, nahm seine Hand und ließ sich neben ihm nieder. Schamlos. In den wenigen Stunden, seit Sebastian gestern in ihr Zimmer gekommen war, war sie zu einer schamlosen Person geworden.

    Er zuckte die breiten Schultern unter dem weiten weißen Hemd. „Hattest du eine glückliche Kindheit?“

    „Ja, sehr.“ Ein wehmütiger Seufzer entfuhr ihr, während sie ihren Rock schicklich über ihre Beine drapierte. „Meine Eltern waren der Inbegriff der Güte und Liebenswürdigkeit.“

    „Meine auch.“ Er nickte. „Ich war sechzehn, als sie bei einem Kutschunfall ums Leben kamen“, fügte er zu seinem eigenen Erstaunen hinzu. Er sprach sonst mit niemandem über dieses schmerzliche Thema.

    „Meine Eltern starben auch beide, bevor ich achtzehn wurde.“

    „Das wusste ich nicht.“ Impulsiv legte er seine Hand auf ihre. „Fehlen sie dir?“

    „Ständig. Und dir?“

    „Ständig“, sagte auch er. Nicht dass Hawk kein großartiger Vormund gewesen wäre und Lucian kein Vorbild, dem jeder Mann gern nacheifern würde. Und sie alle drei liebten und verwöhnten ihre kleine Schwester Arabella. Der einzige Trost für ihn und seine Geschwister blieb die Gewissheit, dass ihre Eltern fünfundzwanzig Jahre lang glücklich miteinander gewesen waren.

    Sebastian sprach selten mit Außenstehenden über ihren Tod. Noch seltener darüber, wie groß seine Trauer über diesen Verlust gewesen war. Dass er jetzt Juliet gegenüber so viel von sich preisgegeben hatte, beunruhigte ihn, der es vorzog, den Menschen nur seine oberflächliche Seite zu zeigen, nicht wenig.

    „Deine Ehe war nicht so glücklich wie deine Kindheit?“, forschte er behutsam weiter.

    Sofort erstarrte Juliet. „Ich möchte lieber nicht darüber sprechen.“

    „War Crestwood denn ein solches Ungeheuer?“

    „Ich sagte, ich möchte nicht darüber sprechen“, wiederholte sie vorwurfsvoll.

    „Nein, du sagtest, du willst nicht über deine Ehe sprechen, nicht nicht über Crestwood.“ Sebastian erkannte verblüfft, dass er wütend war. So sehr, dass er Juliet bewusst verletzte. Er wusste nur nicht, warum.

    Vielleicht, weil Juliets Sanftheit und ihr eigener Verlust ihn dazu ermutigt hatten, ihr von seinen Eltern zu erzählen? Nein, wahrscheinlich lag es eher an Bancrofts neuesten Anschuldigungen.

    „Beides ist untrennbar miteinander verbunden“, erwiderte sie steif.

    „Du hast Crestwood nicht geliebt?“

    „Nein, habe ich nicht“, gab sie zu.

    „Vielleicht hast du ihn sogar gehasst?“

    Sie senkte den Blick. „Hassgefühle wirken sich zerstörerisch auf den Menschen aus, der sie empfindet.“

    Was seine Frage natürlich nicht beantwortete. „Juliet, deine überraschten Reaktionen gestern Nacht und heute Morgen haben mir schon verraten, dass deine Ehe nicht glücklich gewesen sein kann.“

    „Wenn du weiterhin darauf bestehst, dieses Gespräch zu führen, muss ich dich bitten, mich sofort wieder zum Haus zurückzubringen!“

    Sie war ganz offensichtlich zutiefst aufgewühlt.

    Zum Henker mit Bancroft. Zum Henker mit Gray. Zum Henker auch mit Dolly. Zum Henker mit allen, die dieser Frau misstrauten, die ganz eindeutig schon genug Unglück in ihrem Leben erlitten hatte!

    „Entschuldige“, bat er leise. „Ich habe nicht das Recht, dir solche Fragen über deine Ehe zu stellen.“

    Jetzt war es Juliet, die ein schlechtes Gewissen bekam. Ganz gegen ihre Grundsätze war Sebastian nun ihr Liebhaber. Und da war es nur natürlich, dass er eine gewisse Neugier zeigte, wenn es um ihre Ehe mit Crestwood ging. Vor allem, nachdem sie nur allzu deutlich ihre Unerfahrenheit in Liebesdingen bewiesen hatte!

    Sie holte tief Luft. „Ich muss mich bei dir entschuldigen. Wenn jemand ein Recht hat, zu fragen, dann du. Es ist nur … meine Eltern hatten diese Vernunftehe für mich arrangiert. Ich bin sicher, sie glaubten, eine gute Wahl getroffen zu haben. Immerhin war Crestwood ein Earl, ein Kriegsheld und Admiral.“ Sie seufzte schwer. „Er war aber auch dreißig Jahre älter als ich und sehr in seinen Gewohnheiten festgefahren – so wie auch in seinen Ansichten.“

    Wobei weder sein Alter noch seine Gewohnheiten ein allzu großes Hindernis für eine glückliche Ehe dargestellt hätten. Seine Ansicht allerdings, eine Frau sei lediglich ein weiteres Besitztum, das man benutzen konnte, wie es einem beliebte, war unerträglich gewesen!

    Sanft strich Sebastian ihr über die Wange. „Gehörte zu seinen Ansichten, dass eine Frau kein Vergnügen im Ehebett zu empfinden braucht?“ Eine Ansicht, die viele Männer der guten Gesellschaft teilten, das wusste er. Eine Geliebte sollte die Lust mit ihnen teilen, die Ehefrau nur für den notwendigen Erben sorgen. Aus dem Grund nahmen sich auch viele Damen des ton einen Liebhaber, sobald sie besagten Erben zur Welt gebracht hatten.

    Unbehaglich seufzte Juliet auf. „Ein solches Gespräch ziemt sich nicht, Sebastian. Und es ist auch nicht sehr angenehm.“

    Nein, das war es sicher nicht. Und es trug ganz bestimmt nicht dazu bei, die Atmosphäre für die Verführung zu schaffen, die er eigentlich für diesen Nachmittag geplant hatte!

    „Du hast selbstverständlich recht, meine liebe Juliet“, stimmte er ihr also zu, legte sich auf den Rücken und sah zu ihr auf. „Über den Gatten einer Frau zu reden, während man die Absicht hat, sie selbst zu lieben, gehört sich wirklich nicht!“ Er zog sie sanft zu sich herunter und drehte sich auf die Seite, sodass er auf sie herabschauen konnte. Die Sonne funkelte in ihren schwarzen Locken, verlieh den grünen Augen einen besonderen Glanz und ihren blassen Wangen einen zarten Goldschimmer. „Du bist wirklich die schönste Frau, die ich je gesehen habe“, flüsterte er bewundernd.

    Ein wehmütiges Lächeln erschien um ihre Lippen. „Du brauchst keine blumigen Komplimente an mich zu verschwenden, um mich zu gewinnen. Dir muss doch bewusst sein, dass du mich schon längst gewonnen hast.“

    „Habe ich das denn?“, fragte er mit rauer Stimme. „Oder muss ich mir noch größere Mühe geben, um dich ganz zu erobern?“

    Auf einmal war er ihr sehr nahe. So nahe, dass Juliet seinen warmen Körper an ihrer Seite spürte, seinen Atem auf ihrer Wange. Sie konnte sogar die dunkleren Sprenkel in seinen hellbraunen Augen ausmachen, so eindringlich sah er sie an.

    Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die plötzlich trockenen Lippen. „Größere Mühe?“, wiederholte sie unsicher.

    „Es gibt mehr, Juliet. So sehr viel mehr, was ich dir zeigen kann“, versprach er, neigte den Kopf und küsste sie.

    Unwillkürlich öffnete sie die Lippen, damit Sebastian den Kuss vertiefen konnte, während sie ihm die Arme um den Nacken legte und die Finger in sein volles dunkles Haar schob. Mit nie gekannter wilder Sehnsucht erwiderte sie den Kuss, als wären selbst die wenigen Stunden ohne seine Liebkosungen zu schwer zu ertragen gewesen.

    Und es stimmte wirklich. Juliet stellte fest, dass sie es kaum ertragen konnte, Sebastians Lippen und seine Hände nicht auf ihrem Körper zu spüren. Aber das würde ja endlich bald vorbei sein, denn er streifte ihr hastig das Kleid ab und warf es achtlos beiseite, heftete den Blick begierig auf die vollen Brüste, die deutlich unter dem dünnen Stoff ihrer Chemise zu sehen waren.

    Juliet beobachtete fasziniert, wie er mit beiden Händen ihre Brüste umfasste und dann den Kopf neigte, um mit der Zungenspitze über eine der bereits fest aufgerichteten Knospen zu fahren. Doch nicht nur ihre Brustknospen verrieten ihre Erregung. Juliet stöhnte auf, als Sebastian mit einer Hand zwischen ihre Beine glitt und sie an ihrer intimsten Stelle streichelte.

    Es überwältigte ihn jedes Mal, wie heftig, wie ungehemmt Juliet auf selbst die zarteste seiner Berührungen reagierte. Noch nie war ihm eine so leidenschaftliche Frau begegnet. Noch nie hatte sich ihm eine Frau so bereitwillig geöffnet, dass er bereits fühlen konnte, wie feucht sie war unter den weichen dunklen Locken zwischen ihren Beinen.

    „Sebastian …“

    Sie bebte am ganzen Leib.

    „Sebastian!“

    Dunkel und leicht benommen sah er auf, als sie ihn noch einmal, diesmal eindringlicher, rief. „Ja?“

    Ihr Lächeln war fast schüchtern. „Du hast gesagt, du würdest mir heute zeigen, wie ich dich … berühren kann …“

    Sebastians Herz setzte einen Schlag aus, als er sich verblüfft von ihr löste. Dann pochte es aber umso schneller, sobald ihm klar wurde, was sie damit meinte.

    Wie eine Waldnymphe sah Juliet aus mit ihren katzenhaften grünen Augen. Mehrere Locken hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und fielen ihr auf die bloßen Schultern. Feucht klebte der Stoff ihrer Chemise an ihren Brüsten, deren Spitzen sich verführerisch emporreckten. Gerade als er ihr wieder in das erhitzte wunderschöne Gesicht blickte, fuhr sie sich mit der rosigen Zungenspitze eben über jene vollen, sinnlichen Lippen, mit denen sie ihm Lust verschaffen wollte.

    Sie war eine Hexe – eine Verführerin.

    Hatte er sich in diesem Moment so sehr in der Hand, dass er sie lehren konnte, ihm Befriedigung zu verschaffen? Konnte er es lange genug aushalten, oder würde er wie ein unerfahrener Jüngling sofort kommen, kaum dass sie ihn mit den Lippen berührt hatte, und sie womöglich damit zu Tode erschrecken?

    Aber die Frage stellte sich eigentlich gar nicht. Vielmehr musste er sich fragen, ob er leben konnte, ohne ihre schönen Lippen um seine voll erregte Männlichkeit zu fühlen.

    Nein, keinen Augenblick länger!

    „Darf ich?“, drängte Juliet ihn sanft und griff schon nach den Knöpfen seiner Hose.

    „Ja“, antwortete er erstickt, ebenso angespannt wie der Stoff, der seinen Schaft bedeckte. Langsam legte er sich auf seine Jacke.

    „Du wirst doch Nachsicht mit mir haben, falls ich mich etwas ungeschickt anstelle?“, flüsterte sie, während sie mit leicht bebenden Fingern die acht Knöpfe öffnete.

    Dabei war es gerade Juliets Unschuld in allen Liebesdingen, die seine Leidenschaft ins Unermessliche steigerte.

    Er ließ ihr Gesicht nicht aus den Augen, während sie ihn schließlich aus seinem Gefängnis befreite und verwundert die Augen aufriss. Ein Stöhnen entfuhr seiner Kehle, als sie sich wieder die Unterlippe leckte, und er ballte die Hände hilflos zu Fäusten, während er sich vorstellte, wie sich diese rosige Zungenspitze auf seinem erhitzten Fleisch anfühlen mochte.

    Kraftlos ließ er den Kopf nach hinten auf seine Jacke sinken, sobald Juliet die Finger neugierig an seinem immer härter werdenden Schaft auf und ab gleiten ließ. Wenn er zusah, wie ihre schlanken Hände ihn massierten, würde er sich nicht mehr halten können, das wusste er. Also blickte er in den blauen Himmel hinauf, biss die Zähne zusammen und ertrug die süße Tortur mit leisem Stöhnen.

    „Hallo, ihr da auf der Insel!“

    Erschrocken fuhr Juliet zusammen, als hätte man ihr einen Eimer eiskaltes Wasser ins Gesicht geschüttet.

    Obwohl Sebastian ihr versichert hatte, dass die übrigen Gäste alle anderweitig beschäftigt wären, näherte sich jetzt jemand der Insel! Und er würde sie beide jeden Moment in einer sehr kompromittierenden Situation ertappen …

10. KAPITEL

    Was zum Teufel willst du hier, Gray?“ Sebastian bedachte seinen Freund mit einem äußerst unfreundlichen Blick.

    Die beiden Männer standen gemeinsam auf dem Holzsteg der kleinen Insel, an dem jetzt auch Grays Boot angebunden war. Sebastian trug noch immer keine Jacke, aber er hatte wenigstens die Zeit gefunden, seine Kleidung in Ordnung zu bringen und seinem Freund entgegenzugehen, damit Juliet sich in aller Ruhe fassen konnte. Seine nicht zu übersehende Erregung allerdings war ein deutlicher Hinweis auf die Dinge, die im kleinen Wäldchen vorgegangen waren.

    Grays Miene war düster. „Dich vor einem katastrophalen Fehler retten.“

    „Was soll das heißen?“, fuhr Sebastian ihn an.

    „Deine Abwesenheit und die der Countess heute Morgen ist von einigen anderen Gästen kommentiert worden.“ Gray zog eine Grimasse. „Dass ihr beide nach dem Mittagsmahl schon wieder verschwunden seid, ist auch nicht unbemerkt geblieben.“

    „Und?“

    Er seufzte. „Seb, du solltest der Countess nur die Wahrheit entlocken und nicht dich selbst dem Klatsch ausliefern.“

    „Ach? Ich hatte den Eindruck, die Art, wie ich das erreiche, wäre ganz und gar meine Angelegenheit.“

    Unruhig blickte Gray zum Wäldchen hinüber, bevor er sich wieder Sebastian zuwandte. „Siehst du denn nicht, dass es falsch wäre, dich ausgerechnet in diese Frau zu verlieben?“

    „Ich verliebe mich nicht in sie, verdammt!“ Schon der Gedanke war lächerlich! Die Countess war nur eine Ablenkung für ihn, genau wie alle anderen Frauen in seinem Leben. Sie bedeutete ihm nicht mehr als die vielen Frauen, die er im Lauf der Jahre verführt hatte.

    Gray blieb skeptisch. „Am Anfang hielt ich es für einen guten Plan, als Bancroft ihn vorschlug. Aber jetzt mache ich mir Sorgen um dich.“

    „Ich verstehe nicht, wieso.“

    „Weil ich dich kenne. Ich weiß auch vom Stolz und der Ehre der St Claires. Obwohl du der Welt die Fassade eines leichtlebigen Verführers präsentierst, fühlst du dich diesen Werten ebenso verpflichtet wie deine Geschwister.“

    „Vielleicht kennst du mich nicht so gut, wie du denkst, Gray. Sonst hättest du niemals mit Lord Bancroft zusammen geplant, dass ich Lady Boyd täuschen soll“, sagte Sebastian kühl. „Aber mach dir keine Sorgen. Ihr werdet den Beweis für die Unschuld der Dame schon bald in Händen halten. Und sobald das geschehen ist, rate ich dir, mir erst einmal für eine Weile aus den Augen zu gehen!“

    Gray zuckte zusammen. „Seb, ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich bedaure, dass diese Angelegenheit offenbar unserer Freundschaft geschadet hat.“

    „Irgendwann werde ich meinen Widerwillen gegen deine Gesellschaft vermutlich überwunden haben“, lenkte Sebastian müde ein. „Aber im Moment halte ich es für das Beste, wenn wir uns lediglich auf diese verflixte Sache konzentrieren.“

    Er warf Gray einen derart herausfordernden Blick zu, dass diesem keine andere Wahl blieb. Er nickte widerwillig. „Ich habe mich auf die Suche nach dir gemacht, da ein weiterer Gast angekommen ist und mindestens für eine Nacht bleiben wird. Und da er mit dir verwandt ist, dachte ich, dass du ihn vielleicht begrüßen möchtest.“

    Sebastian schnaubte verärgert. „Und das hast du als Ausrede benutzt, um mich vor mir selbst zu retten, was?“ Ein Mitglied seiner Familie war das Letzte, was er in dieser ohnehin schon nervenaufreibenden Situation gebrauchen konnte!

    „Ich habe dir doch gesagt, ich mache mir Sorgen um dich.“

    „Und ich habe dir versichert, dass es dazu keinen Grund gibt. Lady Boyd bedeutet mir nicht mehr als jede andere Frau, die ich in den vergangenen zehn Jahren verführt und genommen habe“, fuhr Sebastian ihn an.

    Endlich war es Juliet gelungen, ihre Erscheinung einigermaßen in Ordnung zu bringen, und sie war gerade im Begriff, das Wäldchen zu verlassen und sich zu den beiden Männern am Steg zu gesellen – da hörte sie Sebastians letzte Bemerkung.

    Seine letzte verletzende Bemerkung!

    Sie war nicht etwa so verletzend, weil Juliet geglaubt hätte, er könnte wirklich etwas für sie empfinden, denn keiner von ihnen beiden fühlte mehr als feurige Leidenschaft für den anderen. Aber die Tatsache, dass er mit einem anderen Mann über die intimen Einzelheiten ihrer Beziehung sprach, bestürzte sie sehr. Ganz offensichtlich war Sebastian kein Gentleman, wenn er nicht zögerte, auf diese Weise mit einem seiner Freunde über sie zu reden. Sie erkannte, wie unklug es wäre, weiterhin die Zweisamkeit mit ihm zu suchen.

    Er mochte sie ja verführt haben, aber bisher hatte er sie noch nicht ‚genommen‘, wie er es ausgedrückt hatte – und sie war fest entschlossen, dass ihm das auch nie gelingen sollte!

    „Euer Gnaden.“ Etwas geistesabwesend verbeugte Sebastian sich vor Lord Darius Wynter, dem Duke of Carlyne, als sie sich kurze Zeit später im Salon der Bancrofts begrüßten, wo man sich zum Tee versammelte.

    „St Claire.“ Der Duke deutete ebenfalls eine Verbeugung an. Sonnenlicht fiel durch die Fenster hinter seinem Rücken herein und ließ sein Haar wie Gold aufleuchten, das außer den kühlen blauen Augen sein auffallendstes Merkmal war.

    Grays Behauptung, ein Verwandter von ihm sei gekommen, konnte Sebastian nur bedingt zustimmen. Der Duke war ein angeheirateter Onkel von Lucians Frau, wenn er sich recht erinnerte. Er war einige Jahre älter als er selbst, eher in Hawks Alter von Anfang dreißig. Dennoch war Sebastian ihm im Lauf der Jahre gelegentlich in gemeinsam besuchten Clubs oder am Spieltisch begegnet. Wynter genoss ebenfalls den Ruf eines ziemlichen Lebemanns, bis er vor einigen Monaten den Titel von seinem Bruder geerbt hatte.

    Der Grund für Sebastians Geistesabwesenheit war allerdings nicht die Ankunft von Darius Wynter. Nein, dieser Grund saß zusammen mit den übrigen Damen am anderen Ende des langgezogenen Salons.

    Juliet war offenbar in ein Gespräch mit der Duchess of Essex vertieft, als er jetzt zu ihr hinüberschaute. Während der ganzen Rückfahrt von der Insel hatte sie sich reserviert und kühl gegeben. Als er ihr aus dem Boot geholfen hatte, hatte sie nur genickt, den Sonnenschirm geöffnet und war gelassen zum Haus zurückgeschlendert, ohne ihn weiter zu beachten.

    Zugegeben, es war mehr als peinlich gewesen, beinahe von Gray ertappt zu werden, aber das erklärte nicht die Kälte ihm gegenüber. Schließlich hatte man ihn mit heruntergelassener Hose erwischt, nicht sie – sogar wortwörtlich! Nein, es musste einen anderen Grund dafür geben, dass Juliet ihm auswich …

    Konnte sie sein Gespräch mit Gray mitgehört haben? Wusste sie jetzt von Bancrofts und Grays Verdacht? Schlimmer noch, wusste sie, dass er beauftragt worden war, ihre Unschuld zu beweisen – oder ihre Schuld?

    „Ich hoffe, Ihrer Familie geht es gut?“

    Mühsam richtete Sebastian seine Aufmerksamkeit wieder auf den Duke of Carlyne. „Soweit mir bekannt ist, Euer Gnaden.“

    „Darius oder Wynter ist völlig ausreichend.“ Wynter lächelte auf eine Weise, die ihn um Jahre jünger aussehen ließ und sehr viel mehr an den skrupellosen Herzensbrecher erinnerte, der er in seiner Jugend angeblich gewesen war. „Ich fürchte, im ton hält man mich allgemein noch nicht für sehr respektabel“, fügte er mit einem Blick zu den Gästen trocken hinzu. Die Damen hielten sich die Fächer vor das gerötete Gesicht, ganz offensichtlich eifrig damit beschäftigt, den letzten Klatsch über ihn auszutauschen.

    Sebastian entspannte sich ein wenig. Eben diese Missbilligung, die der ton dem Duke entgegenbrachte, hatte ihm Wynter schon immer besonders sympathisch gemacht. „Hawk hat mir versichert, der Titel eines Dukes verschaffe einem Mann eine gewisse Nachsicht für seine Jugendsünden“, sagte er.

    „Ach, sagt er das?“, entgegnete Wynter leichthin. „Bisher ist mir das noch nicht aufgefallen.“ Er hob sein Monokel ans Auge und ließ den Blick durch den Raum schweifen. „Ist das etwa die liebliche Countess of Crestwood, die sich gerade mit der Duchess of Essex unterhält?“

    Der berechnende Gesichtsausdruck des Dukes wollte Sebastian ganz und gar nicht gefallen. „Ich glaube, sie trauert noch immer um ihren Gatten“, brachte er knapp hervor.

    „Um den alten Stockfisch? Oh, das kann ich mir nicht vorstellen, St Claire.“ Wynter klopfte ihm leicht mit dem Monokel auf den Arm, bevor er es sinken ließ. „Wenn Sie mich entschuldigen wollen …“ Ohne eine Antwort abzuwarten, schlenderte er ans andere Ende des Raums.

    Sebastian presste verstimmt die Lippen zusammen, als Juliet den Duke mit einem Lächeln begrüßte und dieser sich vor ihr verneigte.

    Juliet hatte den Duke bemerkt, seit sie den Raum betreten hatte, und auch gesehen, wie er sich mit Sebastian unterhalten hatte. Sie erlaubte dem unverschämt gut aussehenden Mann, ihre Hand an die Lippen zu heben, und errötete leicht, als sie seinen anerkennenden Blick auf sich ruhen fühlte. „Mir war nicht bekannt, dass Sie auch zu Gast sein würden, Euer Gnaden“, sagte sie und entwand ihm freundlich, aber bestimmt ihre Hand.

    Belustigung blitzte in seinen blauen Augen auf, und er ließ ebenfalls die Hand sinken. „Leider nur über Nacht, Lady Boyd. Ich kam nur vorbei, um ein Geschäft mit dem Earl of Banford abzuschließen, und finde mich plötzlich mitten in einer Sommergesellschaft wieder.“ Er machte jedoch nicht den Eindruck, darüber enttäuscht zu sein, als er neben ihr auf dem Sofa Platz nahm. Die schwarze Trauerbinde an seinem Ärmel erinnerte an seinen ältesten Bruder, der kürzlich verstorben war. „Wie ich höre, soll heute Abend ein kleiner Ball stattfinden. Vielleicht wollen Sie mir die Ehre erweisen, den ersten Walzer für mich zu reservieren?“

    Nachdenklich betrachtete sie den Duke. Er sah umwerfend gut aus, war gemeinhin für seine Spielleidenschaft und sein ausschweifendes Leben bekannt und gehörte somit ebenfalls zu der Sorte Männer, die Crestwood nicht zu seinem Bekanntenkreis gezählt hatte. Darum kannte sie ihn kaum.

    Er lachte leise über ihre offenkundige Unsicherheit. „Ich versichere Ihnen, meine Absichten sind ehrenhafter Natur, Lady Boyd.“

    „Wirklich?“

    „Gewiss. Aber stellen Sie sich vor, wie man sich das Maul zerreißen wird, wenn man uns zusammen sieht, meine Liebe!“

    Die Schwarze Witwe und der berüchtigte Duke?

    Er hatte recht. Und Juliet könnte Sebastian beweisen, dass er nicht der einzige Mann war, der sie attraktiv genug fand, um sich um sie zu bemühen – ja, vielleicht sogar, um sie zu verführen. Oh ja, Lord Darius Wynter war genau der Mann, den sie brauchte, um Sebastian St Claire zu zeigen, wie wenig sie es zu schätzen wusste, wenn er mit seinen Freunden über sie sprach!

    „Wenn du weiterhin so mit den Zähnen knirschst, wirst du bald keine mehr übrig haben, Sebastian!“ Dolly Bancroft gesellte sich am Rand der Tanzfläche zu ihm, wo er die tanzenden Paare mit finsterer Miene betrachtete.

    Genauer gesagt beobachtete er nur Juliet, die ausgerechnet mit Darius Wynter den Walzer tanzte!

    Abrupt drehte er sich Dolly zu. „Machst du dir Sorgen darum, dass ich die Gunst der Countess verloren haben könnte?“

    Dolly hob die blonden Augenbrauen. „Viel wichtiger ist doch, ob du dir Sorgen deswegen machst.“

    In diesem Moment konnte Sebastian nicht sagen, was er empfand. Beim Tee heute Nachmittag hatte er keine Gelegenheit gehabt, mit Juliet zu sprechen, und danach hatte sie sich zurückgezogen, um sich vor dem Ball auszuruhen. Kurze Zeit später war Sebastian ebenfalls nach oben gegangen, hatte aber sowohl ihre Zimmertür als auch die Tür zum Balkon verschlossen gefunden. Und auf sein Klopfen wurde nicht reagiert.

    Als ob das nicht schon genug gewesen wäre, verspätete Sebastian sich und musste feststellen, dass Juliet bereits mit Gray tanzte. Danach mit Bancroft. Dann mit dem Duke of Essex. Und jetzt tanzte sie einen Walzer, der allgemein noch immer als recht gewagt angesehen wurde − ausgerechnet mit diesem Wynter!

    Sebastian fand, der Kerl hielt sie viel zu dicht an sich gepresst, und seine Unterhaltung hatte ihr aus irgendeinem Grund die Röte in die Wangen getrieben. Was hatte er zu ihr gesagt? Zum Teufel mit dem Mann! Nur mühsam hielt Sebastian seinen Zorn im Zaum.

    In ihrer elfenbeinfarbenen Seidenrobe, der einzige Schmuck jene Perlenstränge im Haar, sah sie aus wie ein wunderschöner Schwan inmitten einer Schar aufgetakelter Pfauen. Die anderen Damen trugen alle sehr viel lebhaftere Farben, wie sie zurzeit Mode waren, und schmückten ihr Haar mit riesigen Federn.

    „Sie geben ein wirklich schönes Paar ab, meinst du nicht auch?“, spottete Dolly, die amüsiert seinem eifersüchtigen Blick folgte.

    „Nein, das meine ich nicht! Wenn Sie mich entschuldigen wollen, Lady Bancroft?“ Damit verbeugte er sich knapp, drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum mit langen Schritten, um sich auf die Suche nach einer kräftigeren ‚Erfrischung‘ zu machen.

    Sich wieder dem hemmungslosen Alkoholgenuss hinzugeben war wahrscheinlich keine gute Idee, wie er sich insgeheim eingestand, aber in diesem Moment eine sehr verlockende!

    „Hat St Claire Sie in irgendeiner Weise gekränkt?“

    Juliet geriet für einen Moment aus dem Takt und bedachte den Duke of Carlyne mit einem verblüfften Blick. „Ich verstehe nicht ganz, Euer Gnaden.“

    Ungerührt fuhr er fort, sie auf der Tanzfläche herumzuwirbeln, ein spöttisches Lächeln um die Lippen. „Ich habe gehört, dass Sie mit St Claire einen Bootsausflug machten, als ich ankam.“

    „Ja …“

    „Allein?“

    Juliet kniff die Lippen zusammen. „Daran war nichts Ungehöriges, Euer Gnaden“, verteidigte sie sich heftig, wenn auch nicht sehr wahrheitsgetreu. Schließlich war ihr Benehmen in der Abgeschiedenheit des kleinen Wäldchens über alle Maßen ungehörig gewesen!

    „Vielleicht ist das ja der Grund für Ihre Verärgerung“, meinte er neckend.

    Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. „Euer Gnaden?“

    Darius Wynter lachte leise. „Allein in Gesellschaft eines gut aussehenden Herzensbrechers, und dann unternimmt St Claire nicht einmal den Versuch, Sie zu verführen? Wie enttäuschend für Sie!“

    In Wirklichkeit hatte Sebastian keinen ‚Versuch‘ nötig gehabt, musste Juliet sich voller Scham eingestehen. Sie hatte sich schon mehrere Male verführen lassen, und zwar sehr bereitwillig!

    „Sie reden Unsinn, Euer Gnaden“, sagte sie trotzdem vorwurfsvoll.

    „Wirklich?“

    Juliet sah ihn verärgert an. „Ich bin eine fast einunddreißigjährige Witwe, Euer Gnaden, und habe kein Interesse daran, mich von einem jungen Mann wie Lord St Claire verführen zu lassen.“

    „Nein?“

    „Nein!“

    „Dann können Sie mir vielleicht erklären, warum Sie seit etwa einer Stunde jede Bewegung St Claires verfolgen?“

    Wieder stolperte Juliet, doch dieses Mal versuchte sie nicht, den Fehltritt zu überspielen, sondern blieb mitten auf der Tanzfläche stehen. Der Duke hatte recht. So wütend sie auch auf Sebastian war und sosehr sie wünschte, sie könnte ihn einfach ignorieren, es gelang ihr einfach nicht.

    „Sie ziehen die Aufmerksamkeit auf uns, Lady Boyd“, informierte sie Darius Wynter gut gelaunt.

    „Ich habe Kopfschmerzen, Euer Gnaden. Ein wenig frische Luft wäre vielleicht das Beste. Wenn Sie mich entschuldigen wollen …“ Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch der Duke ließ sie nicht los. Stattdessen nahm er entschlossen ihren Ellbogen und zog sie mit sich auf die offenen Terrassentüren zu. „Lassen Sie mich los, Sir“, forderte sie ihn streng auf, als ihr klar wurde, dass er beabsichtigte, sie auf die Terrasse zu begleiten.

    „Ich fürchte, ich habe Sie gekränkt.“ Aufrichtiges Bedauern klang in seiner tiefen Stimme, und er gab ihren Arm tatsächlich frei.

    „Wie kommen Sie auf die Idee?“, antwortete sie hochmütig. „Warum sollte es mich kränken, wenn Sie mich beschuldigen, ich hätte mich von Lord St Claire verführen lassen?“

    „Ich glaube, ich hatte vielmehr angedeutet, dass es Sie gekränkt haben könnte, nicht verführt worden zu sein“, sagte er lächelnd. „Vielleicht wäre es besser für Sie, es mit jemand anderem zu versuchen?“

    Sie schnaubte geringschätzig. „Mit Ihnen etwa?“

    „Leider würde ich Sie noch mehr enttäuschen als St Claire, meine Liebe“, antwortete er trocken.

    „In welcher Hinsicht, Euer Gnaden?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Meine Erfahrungen mit Frauen in letzter Zeit haben mir die Freude an Beziehungen jedweder Art ziemlich vergällt.“

    Die Bitterkeit in seinem Ton ließ Juliet aufhorchen. „Eine Erfahrung im Besonderen, Euer Gnaden?“, fragte sie interessiert.

    Ein tiefer Seufzer entrang sich ihm. „Vielleicht. Oh, wie amüsant“, sagte er plötzlich mit einem Blick über ihre linke Schulter. Hintergründig lächelnd wandte er sich ihr wieder zu. „Ich glaube tatsächlich, dass St Claire im Begriff steht, Sie vor meinen lüsternen Avancen zu retten“, vertraute er ihr mit einer gewissen Häme an.

    „Was?“ Juliet drehte sich um und sah, wie Sebastian wild entschlossen auf sie zusteuerte.

    „Das ist unser Tanz, glaube ich, Lady Boyd.“ Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern ergriff einfach ihre Hand und zerrte sie beinahe zur Tanzfläche, sodass sie einfach folgen musste. „Sie machen sich zum Narren, Madam“, fuhr er sie eiskalt an, als der Tanz sie das erste Mal zusammenführte. Um ihr zu zeigen, was er von ihrem Verhalten hielt, fiel er in das distanzierte Sie zurück.

    Juliet starrte ihn fassungslos an. „Wie können Sie es wagen?“

    Als sie sich trennen mussten, ließ Sebastian sie dennoch nicht aus den Augen, bis sie wieder zusammenkamen. „Wynter gehört nicht zu den Männern, an denen man die Waffen einer Frau ausprobieren sollte. Es sei denn, man möchte in seinem Bett landen!“

    Empört schnappte Juliet nach Luft. „Sie sind beleidigend, Sir!“

    „Das war auch meine Absicht.“ Er war so zornig auf sie, dass es ihm gleichgültig war, ob die übrigen Paare auf der Tanzfläche sie hörten oder nicht.

    Juliet hatte ihn nicht nur den ganzen Nachmittag und Abend völlig ignoriert – sie hatte außerdem mit Darius Wynter aus dem Ballsaal auf die Terrasse verschwinden wollen, in ein intimes Gespräch vertieft! Er war gerade noch rechtzeitig, um das zu verhindern, aus Bancrofts Bibliothek zurückgekehrt, wo er sich ein stärkendes Glas Brandy genehmigt hatte.

    „Sie hatten mich glauben lassen, dass Ihr guter Ruf Ihnen etwas bedeutet“, fuhr er, immer noch außer sich, fort, sobald der Tanz sie wieder zusammenführte. „Aber vielleicht erscheint Ihnen ja die Aussicht darauf, einen Duke einzufangen, das Risiko wert, Ihren guten Ruf für immer einzubüßen?“

    „Sebastian!“ Sie sah ihn vorwurfsvoll an. Die Hand, die für einen Moment in seiner ruhte, bebte leicht.

    Doch er blieb unerbittlich. „Sie werden, sobald dieser Tanz vorüber ist, zu Lady Bancroft gehen und sich wegen unerträglicher Kopfschmerzen entschuldigen, um auf Ihr Zimmer zu gehen. Dort werde ich mich in Kürze zu Ihnen gesellen.“

    „Zu mir ge…? Ich werde mich ganz gewiss nicht entschuldigen!“, entgegnete sie heftig, bevor sie wieder getrennt wurden. Bei der nächsten Drehung zischte sie: „Wie können Sie es nur wagen, so mit mir zu sprechen?“

    „Wie ich es wagen kann?“ Er lachte humorlos. „Ich bin Ihr Liebhaber, Madam, kein lästiger Jüngling, den Sie einfach zurückweisen können, wenn eine bessere Partie Ihr Interesse erweckt.“

    Juliet spürte inzwischen tatsächlich ein schmerzhaftes Pochen an ihren Schläfen, während sie sich verstohlen umsah. Die übrigen Paare schienen jedoch nicht gelauscht zu haben, oder sie waren so höflich, sich nichts anmerken zu lassen. Was nicht bedeutete, dass sie nicht jedes Wort gehört haben könnten!

    „Zu Ihrer Information, Lord St Claire“, zischte Juliet erbost. „Der Duke of Carlyne hat die ganze Zeit versucht, mich über meine Beziehung zu Ihnen auszufragen!“

    Er lächelte grimmig. „Ach ja?“

    „Ja, allerdings! Ich hatte ihm gerade versichert, dass zwischen uns beiden keine Beziehung besteht, da zerrten Sie mich mit sich, als gehörte ich Ihnen!“

    Zu seiner eigenen Überraschung wurde Sebastian bewusst, dass er tatsächlich das Gefühl hatte, Juliet Boyd sollte ihm gehören!

    Sie gehörte ihm, verdammt, und je eher sie das einsah, desto besser. Und je eher er sie endlich ganz eroberte, desto besser für sie beide.

    „Entschuldige dich jetzt, Juliet“, sagte er leise und ein wenig ruhiger, als die Musik zum Ende kam. „Sonst tue ich es für dich“, warnte er sie, die Hand noch immer an ihrem Ellbogen, um sie zielsicher von der Tanzfläche zu geleiten.

    Deutlich sah er Juliets Augen vor Wut aufblitzen, als sie zu ihm aufsah. Und er sah noch etwas … Das Leuchten ihrer grünen Augen und die Röte in ihren Wangen rührte nicht nur von ihrer Empörung her. Konnte es sein, dass sie erregt war?

    „Das wäre sehr unklug.“ Sie schüttelte leicht den Kopf. „Wenn man nach dem Interesse des Dukes schließen kann, dann werden bereits Vermutungen darüber angestellt, ob wir ein Paar sind oder nicht.“

    „Es kümmert mich nicht, was die Leute vermuten. Dich etwa?“ Er sah grimmig auf sie herab.

    Sie hob herausfordernd das Kinn. „Was mich allerdings kümmert, ist, wenn du mich vor einem anderen Gentleman zum Gespräch machst und höhnst, dass ich dir nicht mehr bedeute als all die anderen Frauen, die du in den letzten zehn Jahren gehabt hast!“

    Ah …

11. KAPITEL

    Sebastian schloss für einen Moment betroffen die Augen. „Ich wollte dich nicht beleidigen, Juliet.“

    „Und doch haben Sie es getan, Mylord.“ Ihre Stimme klang kühl, ihr Blick war unnachgiebig.

    Sie würde es ihm nicht leichtmachen, so viel war klar. Dabei hatte er die bissige Bemerkung zu Gray lediglich ausgesprochen, um sich des Vorwurfs zu erwehren, dass er in sie verliebt sein könnte.

    Sebastian war weit davon entfernt, sich in Juliet Boyd zu verlieben, verdammt noch mal!

    Zugegeben, er begehrte sie schon seit einer ganzen Weile, doch seit er hier war und seit seinen Gesprächen mit Bancroft, galt Sebastians Hauptsorge dem Verdacht, unter dem Juliet ungerechterweise stand. Genauso hätte er allerdings auch für jeden anderen Menschen empfunden, der zu Unrecht angeklagt wurde ohne die Möglichkeit, sich zu verteidigen. Seine Ehre ließ es nicht zu, in so einem Fall gleichgültig zu bleiben. Und Grays Vermutung, es könnte mehr hinter seinen Gefühlen für Juliet stecken als das, hatte ihn zutiefst verärgert.

    Genauso wie er, Sebastian, offenbar Juliet verärgert hatte – vielleicht sogar verletzt –, als er jene unbedachte Bemerkung machte.

    „Lass uns nach oben gehen.“ Er senkte die Stimme. „Und ich werde dir zeigen, wie sehr es mir leidtut, auf diese geschmacklose Art über dich gesprochen zu haben.“

    Hochmütig hob sie die Augenbrauen. „Indem Sie mich ‚nehmen‘, Mylord?“

    Sebastian sog scharf den Atem ein. „Juliet …“

    „In Zukunft werden Sie mich entweder als Lady Boyd ansprechen oder als Countess of Crestwood“, teilte sie ihm ungnädig mit. „Mir wird jetzt klar, wie dumm ich gewesen bin, jemandem wie Ihnen solche Freiheiten zu erlauben!“

    „Jemandem wie mir?“, wiederholte Sebastian. „Was soll das heißen?“

    Juliet tat ihm gern den Gefallen, sich zu erklären. „Sie sind ganz offensichtlich ein Mann, dem es nur darum geht, seine eigenen Wünsche und Bedürfnisse zu befriedigen …“

    „Habe ich mich gestern Nacht etwa so verhalten? Oder heute Morgen?“ Er sah sie düster an. „Verzeihen Sie mir, Madam, wenn meine Erinnerung an diese Anlässe sich ganz und gar nicht mit der Ihren deckt!“

    Zwei hektische rote Flecken erschienen auf ihren blassen Wangen. „Glauben Sie mir, Lord St Claire, es wird keine weiteren Anlässe mehr geben, über die Sie mit Ihren liederlichen Freunden lachen können!“

    „Ich habe nicht gelacht!“, fiel er ihr gekränkt ins Wort.

    „Dann kommt das vielleicht noch“, meinte sie verächtlich. „Oder vielleicht haben Sie endlich doch Ihre Wette gewonnen.“

    „Zum letzten Mal, es gibt keine Wette!“, stieß Sebastian hervor. „Ich bin ein Gentleman, Madam. Der Sohn und Bruder von Gentlemen. Wir reden nicht über die Frauen, mit denen wir liiert sind. Und ganz bestimmt lachen wir nicht über sie mit unseren Freunden.“

    „Wirklich?“ Juliet war so zornig, dass sie nicht einmal versuchte, sich zu mäßigen. „Dann muss ich die Ausnahme von der Regel gewesen sein. Oder Sie gingen einfach davon aus, dass die Prinzipien eines Gentlemans nicht für eine Frau gelten, die allgemein als Mörderin ihres Mannes gilt.“

    Der Gedanke, dass Sebastian mit seinem Freund über ihre intimen Momente gesprochen hatte, war so demütigend, dass es Juliet in den Fingern juckte, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Es war dumm von ihr gewesen, aber dennoch hatte sie ihm vertraut. Sie hatte ihm ihre Ehre anvertraut, ihre Freundschaft, ihre Verletzlichkeit, ihre Unerfahrenheit …

    Deswegen kannte Sebastian St Claire sie jetzt so viel besser, so viel intimer als je ein anderer Mann. Und besser, als je wieder ein Mann sie kennenlernen würde, das schwor sie sich!

    Steif und unnahbar stand sie vor ihm. „Es wäre albern von mir zu behaupten, Sie hätten mich mit Ihrer Missachtung meiner … Verletzlichkeit nicht gekränkt, Lord St Claire.“ Ihre Stimme klang heiser, während sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten. „Aber Sie können sicher sein, dass ich meine Lektion gelernt habe. Noch einmal werde ich diesen Fehler nicht begehen.“ Damit wandte sie sich ab.

    Während ihres erregten Wortschwalls hatte Sebastian ihr nur sprachlos zuhören können. Doch jetzt kam er wieder zu sich. Sie würde ihn nicht einfach so stehen lassen! „Wir sind noch nicht fertig, Mylady“, sagte er grimmig, packte sie etwas unsanft am Arm und durchquerte energischen Schrittes mit ihr den Ballsaal.

    „Man starrt uns an, Sebastian!“, flüsterte sie entsetzt. Sie musste fast schon laufen, um mit ihm Schritt halten zu können.

    Er lächelte freudlos. „Lass sie starren.“

    „Lord St Claire?“

    Abrupt blieb Sebastian in der riesigen Eingangshalle stehen. Seine Miene verfinsterte sich, als er sah, dass der Duke of Carlyne auf sie zuschlenderte und sich herausfordernd zwischen ihn und die Treppe stellte. „Was wollen Sie, Wynter?“, verlangte er ungeduldig zu wissen.

    Der Duke verbeugte sich höflich vor Juliet und wandte sich dann mit einem sorglosen, fast beiläufigen Lächeln an Sebastian. „Ich glaube, die Countess hat mir den nächsten Tanz versprochen.“

    „Die Countess“, stieß Sebastian rau hervor, „ist mir für den Rest der Nacht versprochen!“

    Gänzlich ungerührt von Sebastians offensichtlichem Zorn fragte der Duke: „Liegt diese Entscheidung nicht bei der Countess selbst?“

    „Wenn Sie mir freundlicherweise aus dem Weg gehen würden?“, verlangte Sebastian. „Sonst sähe ich mich gezwungen, Ihre allgemein so bewunderten Gesichtszüge zu demolieren.“ Er achtete nicht auf Juliets entsetztes Aufkeuchen, während er hinzufügte: „Dies geht Sie nichts an, Wynter.“

    Statt ihm zu antworten, wandte der Duke sich an Juliet: „Lady Boyd?“

    Juliet kaute unruhig auf der Unterlippe, verzweifelt überlegend, was sie tun sollte. Falls sie den Duke bat, sie in den Ballsaal zurückzubegleiten, würde Sebastian in seiner jetzigen Stimmung die Drohung wahr machen, davon war sie überzeugt. Wenn sie den Duke aber nicht um Hilfe bat, würde ihr keine andere Wahl bleiben, als mit Sebastian nach oben zu gehen.

    Und sie wünschte weder das eine noch das andere …

    Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen und sagte leise: „Ich glaube, Euer Gnaden, am liebsten hätte ich eine Erfrischung.“

    „Gewiss“, entgegnete der Duke verständnisvoll. „St Claire?“ Sein Ton wurde kühl, und er heftete den Blick vielsagend auf Sebastians Hand, mit der er sie noch immer am Arm festhielt.

    Beunruhigt sah Juliet den Zorn in Sebastians Augen. Seine Wangenknochen traten hervor, und er hatte die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass er sich nicht dazu hinreißen lassen würde, den Duke of Carlyne anzugreifen. Von Geschichten, die sie über den Duke gehört hatte, wusste sie, dass dieser sich sehr wohl zu wehren wusste.

    „Mylord“, wandte sie sich flehentlich an Sebastian. „Sie müssen mich loslassen.“

    Er biss gereizt die Zähne zusammen, ohne den anderen Mann aus den Augen zu lassen. „Muss ich?“

    „Ja.“

    „Ah, da sind Sie ja, St Claire!“ Dolly Bancroft hatte den Ballsaal verlassen und kam lächelnd auf sie zu. „Haben Sie vergessen, dass Sie mir diesen Tanz versprochen haben?“

    Juliet ließ sich keinen Moment von dem scheinbaren Gleichmut ihrer Gastgeberin täuschen. Auf keinen Fall konnte ihr die Anspannung zwischen Sebastian und dem Duke entgangen sein!

    Wie nicht anders zu erwarten bedachte Sebastian seine alte Freundin mit einem vernichtenden Blick. „Mischst du dich wieder in meine Angelegenheiten ein, Dolly?“

    „Ganz und gar nicht“, sagte sie vorwurfsvoll. „Ich möchte lediglich einen Faustkampf auf meinem Ball verhindern. Bancroft wäre ausgesprochen verärgert, wenn Blut auf seine schönen Aubusson-Teppiche tropft!“

    Sebastian war hin- und hergerissen. Er wollte mit Juliet nach oben gehen – auch gegen ihren Willen, wenn es sein musste – und die ganze missliche Angelegenheit ein für alle Mal mit ihr klären. Am liebsten wollte er ihr alles sagen, angefangen mit Bancrofts Verdacht, sie sei eine Spionin für die Franzosen, ihrer Rolle am Tod ihres Mannes und dem verdammten Brief, der mit ‚J‘ unterschrieben war. Und dann wollte er von ihr verlangen, dass sie sich in jedem dieser Punkte für unschuldig erklärte.

    Wenn er das allerdings tat, würde er für immer Juliets Gunst verlieren. Denn ob sie unschuldig war oder nicht, sie würde ihn für seinen Anteil an dem Komplott hassen. Was würde es dann noch für eine Rolle spielen, dass man ihn im Grunde dazu gezwungen hatte?

    Verdammt, verdammt, verdammt!

    „Nun gut, Dolly. Gehen wir also tanzen.“ Er gab Juliet so plötzlich frei, dass sie fast stolperte. Aber nach einem Blick auf Sebastians finstere Miene ignorierte sie wohlweislich den Arm, den ihr der Duke of Carlyne sofort stützend bot.

    Bis vor wenigen Tagen war Sebastian für seine liebenswürdige Natur bekannt gewesen, für seinen lässigen Humor, seinen Charme und seine Ungezwungenheit, die ihn in keiner Situation und vor allem bei keiner Frau je im Sich gelassen hatten.

    Bis vor wenigen Tagen, dachte er grimmig.

    Seit seiner Ankunft auf Banford Park befand er sich ständig aus dem einen oder anderen Grund in einem Aufruhr der Gefühle – Verlangen nach Juliet, Zorn über jeden Mann, der es wagte, sie auch nur anzusehen. Selbst jetzt war er nicht sicher, wie er reagieren würde, sollte Darius Wynter ihr zu nahe kommen.

    Dankbar und erleichtert sah Juliet ihre Gastgeberin an, bevor sie den Arm des Dukes ergriff. „Wollen wir, Euer Gnaden?“ Sie wich Sebastians Blick aus, während sie davonging.

    Dennoch war ihr, als könnte sie seinen Blick bei jedem Schritt, den sie tat, förmlich auf sich spüren …

    Noch nie war Juliet so erschöpft gewesen wie an diesem Abend, als sie drei Stunden später die breite Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinaufstieg.

    Es hatte, dem Himmel sei Dank, keine weiteren Szenen zwischen Sebastian St Claire und dem Duke of Carlyne gegeben. Was vermutlich daran lag, dass Sebastian nach einem Tanz mit Dolly den Ballsaal verlassen hatte und nicht mehr zurückgekehrt war.

    Der Abend war ihr seitdem so lang geworden, dass Juliet sich danach gesehnt hatte, es Sebastian gleichzutun. Der Anstand allerdings gebot, dass sie blieb. Den Ballsaal so bald nach Sebastian zu verlassen, hätte nur wieder zu neuem Klatsch geführt.

    Also war Juliet geblieben und hatte mit einem Gentleman nach dem anderen getanzt. Den letzten Tanz hatte sich erneut der Duke of Carlyne reserviert.

    Was für ein seltsamer, unberechenbarer Mann. In Gesellschaft anderer, ganz besonders in der Sebastians, gab er sich als der verwegene Herzensbrecher. Wenn er allerdings mit ihr alleine sprach, erwies er sich als ein Mann von makellosen Manieren und großer Intelligenz, ohne ihr jemals zu nahe zu treten.

    Auch das zeigte wieder einmal, wie wenig sie von Männern verstand! Vor ihrer Heirat hatte Crestwood so überzeugend den Eindruck eines ernsten, ehrenhaften Mannes gemacht, dass er auch von ihren armen, getäuschten Eltern gebilligt worden war. Sobald sie allerdings seine Frau geworden war, hatte Crestwood sich, vor allem in der Abgeschiedenheit ihres Schlafzimmers, in ein Ungeheuer verwandelt.

    Sebastian St Claire war das genaue Gegenteil – im Schlafzimmer nur um ihr Vergnügen und ihre Befriedigung besorgt, jedoch völlig unberechenbar, sobald sie es verließen.

    Und auch der Duke of Carlyne schien ein Mann voller Widersprüche zu sein, der offenbar selbst irgendwann in seiner anrüchigen Vergangenheit zutiefst verletzt worden war und noch immer darunter zu leiden schien.

    Juliet hoffte insgeheim, dass Helena nicht noch auf sie wartete, um ihr beim Auskleiden zu helfen. Ihre Cousine würde sonst gewiss einen ausführlichen Bericht über den Ball und seine Gäste von ihr wünschen, bevor Juliet sich endlich zur Ruhe begeben konnte. In den vergangenen Jahren hatten sie es sich zur Gewohnheit gemacht, vor dem Schlafengehen miteinander zu plaudern. Aber heute Abend war Juliet einfach zu müde, zu niedergeschlagen von den Ereignissen des Tages, um über langweilige Einzelheiten zu reden.

    Also öffnete sie schweren Herzens die Tür zu ihrem Zimmer und entdeckte bedrückt, dass es von mehreren Kerzen erleuchtet war statt nur von einer einzigen an ihrem Bett – ein Zeichen, dass Helena tatsächlich auf sie wartete.

    Doch dann sah Juliet, dass es nicht nur wenige Kerzen waren, sondern Dutzende. Auf jeder vorhandenen Oberfläche! Es waren so viele, dass das Schlafzimmer wie in Sonnenlicht gebadet schien.

    Was ging hier vor?

    „Schließ die Tür, Juliet.“

    Ihr erschrockener Blick huschte zum Bett, und sie riss fassungslos die Augen auf, als sie Sebastian St Claire in ihrem Bett liegen sah. Die Bettdecke hatte er bis zur Taille hochgezogen, seine Brust war völlig nackt!

    Sebastian setzte sich auf. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er die Empörung in Juliets Augen bemerkte. Sie schloss die Tür nicht nur, sie knallte sie mit Wucht ins Schloss und wandte sich ihm mit blitzenden Augen zu.

    „Wie kannst du es wagen?“, rief sie entrüstet. „Nach unserem Gespräch heute Abend kann ich es einfach nicht fassen, dass du dennoch die Kühnheit besitzt, die unvorstellbare Unverschämtheit, anzunehmen, ich könnte je wieder deine Anwesenheit in meinem Schlafzimmer billigen!“

    Jetzt war wohl nicht der richtige Zeitpunkt, ihr zu sagen, wie wunderschön sie aussah, wenn sie wütend wurde. Ihr dunkles Haar wirkte ein wenig zerzaust nach dem stundenlangen Herumwirbeln in den Armen irgendeines anderen Mannes, ihre Augen glitzerten wie Smaragde, die Wangen waren gerötet und ihre Lippen zu einem leichten Schmollmund verzogen. Ihre vollen Brüste hoben und senkten sich in ihrer Aufregung auf besonders verführerische Weise.

    Juliet war nicht nur schön in ihrer Wut, sie war überwältigend!

    In Wirklichkeit hatte Sebastian ganz und gar nicht angenommen, in ihrem Schlafzimmer willkommen zu sein. Er wusste, welches Risiko er einging, indem er in ihrem Bett auf sie wartete. Abgesehen davon, dass das Warten ihm unendlich lange vorgekommen war. Stunden um Stunden um Stunden …

    Am schlimmsten aber war der Gedanke gewesen, Juliet würde vielleicht nicht allein sein – dass der unverschämt attraktive, zweifellos mehr als willige Duke of Carlyne sie vielleicht überredet hätte, ihn mit auf ihr Zimmer zu nehmen.

    Nicht dass Sebastian glaubte, Juliet hätte es sich zur Gewohnheit gemacht, Männer mit in ihr Schlafzimmer zu nehmen. Er wusste, dass sie das nicht tat. Aber vorhin war sie so wütend auf ihn gewesen, so entrüstet über seine beleidigende Bemerkung zu Gray, dass er befürchtet hatte, sie wäre sogar bereit, Darius Wynter zu ihrem Geliebten zu machen, nur um ihn, Sebastian, für sein Benehmen zu bestrafen.

    Dass sie dennoch allein war, ließ ihn hoffen. Vielleicht konnte er sie doch noch dazu bekommen, ihm zu verzeihen. „Vorhin sagtest du, ich hätte deine Verletzlichkeit ausgenutzt“, erinnerte er sie heiser. „Und ich bin gekommen, um dir meine eigene Verletzlichkeit zu präsentieren.“

    Verständnislos sah sie ihn an. „Was soll das heißen?“ Ihr stockte der Atem, als Sebastian plötzlich die Bettdecke zurückwarf und langsam aufstand.

    Er war vollkommen nackt!

    „Sebastian!“

    Ihr Protest klang nicht so entschieden, wie sie es sich gewünscht hätte. Aber wie könnte er auch, wenn sie doch fast von Sebastians aufregendem Anblick überwältigt wurde? Hochgewachsen und muskulös, schien er kein einziges Gramm Fett am Leib zu haben. Das dunkle Haar mit den hellen Strähnen fiel ihm bis auf die Schultern. Auch die breite Brust war mit dunklen Härchen bedeckt, die sich auf seinem Bauch zu einer Linie verdünnten und erst weiter unten …

    Schockiert wandte sie den Blick ab und sah ihm wieder ins attraktive Gesicht. „Ich sehe keine Verletzlichkeit, Lord St Claire, nur einen nackten Mann!“ Einen nackten Mann, der, wie sie nicht umhinkonnte zu bemerken, ausgesprochen erregt war!

    Er breitete langsam die Arme aus. „Wenn man die Sitten und Hemmungen unserer Gesellschaft bedenkt, ist das dann nicht der verletzlichste Zustand, in dem man sich einem anderen Menschen gegenüber darbieten kann?“

    Unsicher hielt sie inne und betrachtete ihn forschend.

    Seine Miene wurde sanfter, als er ihre Verwirrung sah. „Ich biete dir die Gelegenheit, mit mir zu tun, was du willst. Berühre mich. Liebkose mich. Errege mich“, sagte er mit rauer Stimme. „Tu mit mir, was du möchtest. Ich werde nicht reden und dich nicht anfassen, es sei denn, du bittest mich darum. Was immer du auch tun wirst, ich werde nicht versuchen, dich aufzuhalten. Vorhin hast du mir vorgeworfen, ich hätte vor meinen Freunden damit geprahlt, dich genommen zu haben.“ Er presste kurz die Lippen zusammen. „Jetzt biete ich dir an, mich zu nehmen. Oder auch nicht“, fügte er ruhig hinzu. „Die Wahl liegt ganz bei dir. Du bist es, die entscheidet, die den Sieg für sich beanspruchen wird. Du kannst mich für dein eigenes Vergnügen benutzen und dann fortschicken, wenn du willst.“

    Sehr lange und angestrengt hatte Sebastian darüber nachgedacht, bis ihm klar wurde, dass er ihr nur auf diese Weise seinen aufrichtigen Respekt beweisen konnte. Würde sie sein Angebot annehmen? Würde sie ihn annehmen? Oder würde sie ihn aus ihrem Schlafzimmer werfen und für den Rest ihres Aufenthalts hier mit völliger Nichtachtung strafen? Wie sie sich auch entschied, in jedem Fall würde sie als Siegerin hervorgehen.

    Juliet versuchte, ihre verwirrten Gedanken zu ordnen. Das Klügste wäre sicher, ihn sofort fortzuschicken und ihm zu verbieten, ihr jemals wieder in die Nähe zu kommen. Die einzige andere Möglichkeit war, sein Angebot anzunehmen und mit ihm zu tun, was immer ihr Freude bereiten würde …

    Der Gedanke, dass Sebastian St Claire ihr völlig ausgeliefert war, erfüllte sie mit bebender Vorfreude, so viel musste sie sich eingestehen. Sie würde jeden Zoll seines aufregenden Leibs berühren, ihre Neugier in jeder Hinsicht befriedigen können. Dieses Mal würde sie seine Härte streicheln können, ohne eine Unterbrechung fürchten zu müssen. Sie könnte ihn kosten, wie sie es sich schon am Nachmittag gewünscht hatte.

    Sebastian musste irrsinnig oder betrunken sein oder beides, um ihr einen solchen Vorschlag zu machen! Gewiss konnte doch ein Mann nicht gegen seinen Willen verführt werden, oder?

    Andererseits hatte er nicht gesagt, es wäre gegen seinen Willen. Eigentlich deuteten seine Worte eher auf das genaue Gegenteil. Er hatte sie dazu eingeladen, ihn zu streicheln, zu erregen, durch ihn ihre eigene Befriedigung zu finden, und er gab ihr freie Hand, seinen Leib zu erforschen, wie es ihr beliebte.

    Nicht Sebastian war irrsinnig, sondern sie!

    Ihn wie einen Gegenstand zu benutzen, der ihr einzig zu ihrer eigenen Lust dienen sollte, würde sie mit Crestwood auf eine Stufe stellen. Genau so hatte er sie in all den Jahren ihrer Ehe behandelt.

    „Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht genießen würde“, fügte Sebastian leise hinzu, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Glaube mir, Juliet, was du auch mit mir tun wirst, es wird mir gefallen“, ermutigte er sie und trat einen Schritt auf sie zu.

    „Willst du die Vereinbarung bereits brechen, Sebastian, indem du dich bewegst, bevor ich es dir erlaubt habe?“ Sie hob abwehrend eine Hand. „Du …“

    Doch dann brach sie ab, denn hinter Sebastian wurde plötzlich die Tür geöffnet − und ihre Cousine Helena stand da.

    „Es tut mir leid, dass ich nicht hier war, als …“

    Wie erstarrt blickte Juliet sie nur stumm an. Auch Helena war sprachlos, den Blick unverwandt auf St Claires nackten Rücken, die schmalen Hüften und die langen Beine gerichtet.

    Es war schockierend. Schlimmer als das. Es war zweifellos der peinlichste Moment ihres Lebens.

    „Raus!“, wies Sebastian ihre Cousine barsch an, ohne sich umzudrehen.

    „Ich … Ja. Ich werde … dich jetzt allein lassen und morgen früh zurückkommen, Juliet.“ Die offensichtlich verlegene Helena warf Juliet einen entschuldigenden Blick zu und huschte dann rasch hinaus.

    Einen Moment lang schloss Juliet die Augen, als könnte sie so alles ungeschehen machen. Es musste ein Albtraum sein, aus dem sie gewiss bald erwachen würde und …

    Nein. Als sie die Augen wieder öffnete, stand Sebastian immer noch splitterfasernackt mitten in ihrem Schlafzimmer. Nackt und aufs Äußerste erregt.

    Sie spürte, wie sich aufs Neue Wut in ihr zu regen begann. Wie konnte er es nur wagen, ihr einen so skandalösen Vorschlag zu machen? Wie konnte er es wagen, sich vor ihrer jungen, leicht zu beeindruckenden Cousine so zur Schau zu stellen? Morgen würde Juliet ihr irgendwie erklären müssen, wie es dazu gekommen war!

    Aber noch viel wichtiger war, wie er sich anmaßen konnte, Helena auf seine gewohnt arrogante Weise in ihrem Zimmer Befehle zu erteilen!

    „Ich erinnere mich nicht, dir die Erlaubnis gegeben zu haben, zu sprechen“, fuhr sie ihn an.

    Er entspannte sich ein wenig, als er erkannte, dass sie sein Angebot offenbar doch noch in Betracht zog.

    Allerdings spannte er sich sofort wieder an, da ein Aufblitzen in Juliets Augen ihm verriet, dass sie für sein selbstherrliches Benehmen von eben Genugtuung verlangen würde. Einen Moment lang sah sie ihm noch in die Augen, dann glitt ihr Blick tiefer, wo sie beobachten konnte, wie er reagierte, als sie sehr langsam begann, einen ihrer Handschuhe abzustreifen, einen Finger nach dem anderen zu befreien …

    Ein leises Stöhnen entfuhr seiner Kehle, als er erkannte, dass die süße Folter jetzt erst begann …

12. KAPITEL

    Er hatte sich geirrt, musste Sebastian schon bald feststellen. Folter war ein viel zu harmloses Wort für das, was er gleich darauf durch Juliets Hände erfuhr – und ihre Lippen und ihre Zunge!

    Gemächlich legte sie die Handschuhe auf dem Toilettentisch ab, bevor sie sich dicht hinter Sebastian stellte und mit den Fingerspitzen zart wie Schmetterlingsflügel über seine angespannten Schultern fuhr, und danach seinen Rücken hinab. Unwillkürlich hielt er den Atem an, doch sie machte nicht weiter.

    Er konnte sie nicht sehen, da sie hinter ihm stand, vernahm nur das Rascheln ihres Kleides, während sie sich bewegte. Was tat sie da? Insgeheim verwünschte er das Versprechen, das er ihr gegeben hatte. Eine ganze Weile war inzwischen vergangen, und er wusste immer noch nicht, was Juliet vorhatte. Sah sie ihn einfach nur an? Sollte das seine Strafe sein?

    „Lieber Himmel“, entfuhr es ihm stöhnend, als er die nackten, harten Spitzen ihrer Brüste an seinem Rücken spürte, ihr offenes Haar auf seiner Haut, und dann ihre warmen Lippen und die feuchte Zungenspitze an seinen Schultern.

    Wieder löste sie sich von ihm, doch sie war ihm so nahe, dass er ihren Atem in seinem Nacken spüren konnte. So nahe, und doch berührte sie ihn nicht! Wollte sie ihn strafen, weil er sein Versprechen, zu schweigen, gebrochen hatte?

    Schweiß stand ihm auf der Stirn, während er die Lippen zusammenpresste, damit ihm kein weiterer Laut entweichen konnte. Vielleicht fing sie dann endlich wieder an, ihn zu streicheln. Und er konnte endlich Erlösung finden aus der Hölle ständiger Erregung, in die Juliet ihn in den letzten vierundzwanzig Stunden geworfen hatte.

    Seine Erregung wuchs zu ungeahnter, heftig pulsierender Größe, als er plötzlich Juliets Atem an seinen leicht gespreizten Beinen spürte. Sie musste jetzt hinter ihm knien.

    Himmel, was wird sie als Nächstes tun?

    Nur mit Mühe unterdrückte er einen Aufschrei, als sie die Hände langsam über seine Schenkel gleiten ließ, um schließlich seine erregte Männlichkeit zu umfassen.

    Er biss die Zähne zusammen, um sich nicht zu rühren, während sie die Hand zart an seinem Schaft entlanggleiten ließ und mit dem Daumen die winzigen Tropfen wegwischte, die sich an der Spitze gesammelt hatten.

    Noch nie in seinem erfahrungsreichen Liebesleben hatte Sebastian etwas derart Erotisches erlebt wie die Art, wie Juliet ihn in diesem Moment liebkoste. Und er wusste, wenn sie nicht bald mit dieser süßen Folter aufhörte, würde er den Höhepunkt erreichen, noch bevor sie richtig begonnen hatten!

    „Juliet …“, flehte er mit erstickter Stimme.

    „Ja, Mylord?“, erwiderte sie heiser.

    „Ich muss …“ Er drehte sich zu ihr um, zog sie hoch und küsste sie wild.

    Der Kuss war fast verzweifelt in seiner Intensität. Das Eindringen seiner Zunge sollte Juliet sagen, wie sehr er sie brauchte, wie sehr es ihn danach verzehrte, in ihr zu sein.

    Sie erwiderte den Kuss mit derselben Gier und schlang fest die Arme um seine Schultern. Doch als sie seine Hände auf ihren Brüsten spürte, schob sie die Finger in sein Haar und zwang ihn, sich von ihrem Mund zu lösen. „Noch nicht, Sebastian. Ich bin mit meinen … Erkundungen noch nicht ganz fertig“, schalt sie ihn sanft, nahm ihn bei der Hand und wies ihn an, sich auf den Bettrand zu setzen.

    „Was …?“ Sebastians Frage endete in einem erstickten Stöhnen, als Juliet sich vor ihn hinkniete, die Hand um seinen Schaft gelegt. Gleich darauf beugte sie den Kopf und begann, ihn auf die Weise zu liebkosen, die sie schon am Nachmittag hatte ausprobieren wollen. Kühn und schamlos durch die Freiheit, die Sebastian ihr gegeben hatte, mit ihm zu machen, was ihr beliebte.

    Sie folgte ihrem Gefühl, da sie über keinerlei Erfahrung verfügte, aber sie wusste, dass ihm gefiel, was sie tat, denn sie spürte, wie er sogar noch größer wurde, während sie mit der Zunge über die samtweiche Spitze seiner Männlichkeit fuhr und gleichzeitig mit den Fingern zart am langen, harten Schaft auf und ab glitt.

    Sebastian wusste nicht, wie lange er es noch aushalten konnte. Fasziniert beobachtete er Juliet, die ihn mit ihrer Zunge zur Verzweiflung zu bringen drohte. „Juliet!“, keuchte er, als sie ihn schließlich in den Mund nahm. „Hör auf“, fleht er leise und hob ihren Kopf sanft an. „Ich werde nicht lange durchhalten, wenn du damit weitermachst“, erklärte er mit letzter Kraft, als sie ihn aus glutvollen grünen Augen ansah.

    Sie fuhr sich mit der Zunge über die vollen Lippen. „Aber hast du nicht gesagt, dass ein Mann die richtige Frau die ganze Nacht durch lieben kann?“

    Er schluckte mühsam. „Doch, das habe ich gesagt …“

    „Soll das etwa heißen, dass ich nicht die richtige Frau bin?“ Sie sah herausfordernd zu ihm auf, die nackten Brüste voll und einladend, die Knospen rosig und hart aufgerichtet …

    „Natürlich bist du das …“

    „Und hast du nicht versprochen, ich könnte tun, was ich will?“ Sie hob die dunklen Augenbrauen.

    Auch das stimmte. Aber seit vierundzwanzig Stunden war er damit beschäftigt, diese wunderschöne Frau zu verführen, ohne selbst Erlösung zu finden, und war mit seiner Selbstbeherrschung an der Grenze der Belastbarkeit. „Ich muss endlich in dir sein …“

    „Das wirst du auch“, versicherte sie ihm und erhob sich.

    Ihm stockte der Atem, als er gierig ihre schlanke, nackte Schönheit mit den Blicken verschlang – ihre langen Beine, die sanft gerundeten Hüften, die schmale Taille und gleich darüber die vollen, schweren Brüste. Ihre Lippen waren leicht geschwollen und rot von ihren wilden Küssen, ihre grünen Augen dunkel und verführerisch, während sie sich über ihn beugte, sodass er unter ihr lag. Jetzt würde es endlich so weit sein!

    „Aber jetzt noch nicht“, sagte sie neckend.

    Ohne sich zu rühren, lag Sebastian da. Juliet hielt seine Hände zu beiden Seiten des Kissens fest. Ihre Brüste befanden sich dicht vor seinen Augen, aber nicht so dicht, dass er sie in den Mund nehmen konnte. Langsam bog sie sich ihm entgegen, ohne ihn jedoch in sich aufzunehmen.

    Ich habe ein Ungeheuer erschaffen, dachte er wehmütig, als ihm klar wurde, dass sie vorhatte, ihn langsam, aber sicher um den Verstand zu bringen vor Verlangen!

    Juliet merkte, dass sie sich selbst ebenso sehr bestrafte wie Sebastian. Fast schmerzlich sehnte sie sich danach, seinen Mund auf ihren Brüsten zu fühlen, während er tief in sie eindrang.

    „Ich brauche es, Juliet“, flüsterte er heiser.

    „Was genau brauchst du?“

    „Um Himmels willen, Frau … nimm mich endlich!“

    Ihre Blicke trafen sich, während Juliet sich langsam auf ihn herabsinken ließ. Auch ihre Brüste senkten sich, was Sebastian sofort ausnützte. Stöhnend schloss er die Augen und begann gierig an einer harten Knospe zu saugen.

    Sinnliche Hitze breitete sich in ihrem Leib aus, und Juliet wusste, dass es Zeit war, dass sie auch nicht länger warten konnte. Sie musste Sebastian in sich fühlen, sie musste spüren, wie er sie ganz ausfüllte. Nur dass sie trotz ihrer Verwegenheit plötzlich nicht mehr ganz sicher war, wie sie es anstellen sollte …

    Zu ihrer Erleichterung blieb es ihr erspart, ihm ihre Unsicherheit eingestehen zu müssen. Denn er war offensichtlich nicht mehr in der Lage, seine Leidenschaft zu zügeln, und drehte sich mit ihr in einer raschen Bewegung, sodass sie jetzt unter ihm lag. Entschlossen spreizte er ihre Schenkel und drang mit einem langen, langsamen Stoß in sie ein. Dann hielt er regungslos inne, sein Gewicht auf beide Ellbogen gestützt, sodass sie sich an das Gefühl gewöhnen konnte.

    „Beweg dich nicht!“, bat er sie rau, die schweißnasse Stirn an ihre gelehnt. Schon das Gefühl, in ihr zu sein, war fast zu viel für ihn. Sie war so heiß und feucht, und an ihrem Zittern erkannte er, dass auch sie kurz davor war, den Gipfel der Lust zu erreichen.

    Vorsichtig drehte er sich auf die Seite und zog sie mit sich. Mit einer Hand glitt er zwischen ihre Körper, fand die empfindsame Knospe zwischen ihren Beinen und rieb sie behutsam. Sofort wurde Juliet von heftigen, wilden Schauern erfasst, die sie am ganzen Leib erbeben ließen.

    Es war zu viel für Sebastian. Nach all den aufreizenden Liebkosungen und jetzt den Erschütterungen ihrer Ekstase konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Er beugte sich über sie und verlor sich in immer stürmischeren Stößen in ihr, wieder und wieder, während Juliet noch immer von Wellen der Lust mitgerissen wurde, bis auch er stöhnend auf ihr zusammenbrach.

    Er konnte nicht atmen und sich nicht rühren. Er wollte nur bis in alle Ewigkeit so liegen bleiben, tief in Juliet versunken, mit ihr verbunden, für immer ein Teil von ihr.

    Nur dass das natürlich nicht ging. Allein schon weil er viel zu schwer für sie war. Sanft löste er sich von ihr. „Bleib liegen“, sagte er leise, stand auf und trat an den Waschtisch, wo er ein Tuch im lauwarmen Wasser der Waschschüssel befeuchtete.

    Als er zu ihr zurückkam und langsam die Bettdecke zurückzog, öffnete Juliet erschrocken die Augen. „Was tust du?“

    „Ganz ruhig.“ Sebastian sprach wie zu einem nervösen jungen Fohlen. „Ich werde dir nicht wehtun.“ Er hoffte, mit dem Wasser jeden Schmerz, den sie vielleicht fühlte, zu lindern, während er sie gleichzeitig säuberte.

    Juliet errötete verlegen. „Ich weiß nicht, ob du so etwas tun solltest!“

    „Ich aber“, beruhigte er sie. „Lass mich für dich sorgen, Liebste.“ Er spreizte ihre Beine und fuhr fort, sie sanft zu waschen.

    Noch immer war er voller Verlangen! Gerade eben hatte er sie geliebt und einen so überwältigenden Höhepunkt erreicht, dass er sich völlig ausgelaugt fühlte. Und doch spürte er, wie sein Körper sich wieder zu regen begann.

    Verwirrt deckte er sie wieder zu, bevor er die Schüssel wieder zurücktrug. Wie war es nur möglich, dass er sie so schnell schon wieder begehrte? Was war es nur, das ihn an Juliet so sehr faszinierte, einen derart unstillbaren Hunger in ihm weckte, dass er sie wieder und wieder haben wollte? Was unterschied sie so sehr von allen anderen Frauen?

    Juliet lag regungslos im Bett und sah zu, wie er ruhelos im Zimmer hin und her ging. Ihr konnte nicht entgehen, dass er ihrem Blick auswich. Aber im Grunde war sie nur dankbar dafür. Sein letzter Liebesdienst hatte sie in tiefe Verlegenheit gestürzt.

    Seine unbewegte Miene verriet nichts von seinen Gefühlen, während er seine Kleidung aufhob, doch sie selbst war verwirrt und aufgewühlt. Sie empfand große Freude über die Lust, die er ihr geschenkt hatte, aber auch Erstaunen, denn er hatte ihr dabei kein einziges Mal wehgetan. Nicht einmal, als er so tief eingedrungen war.

    Umso größer wurde ihr Hass auf Crestwood, denn er hatte ihr immer wehgetan, wieder und wieder, und jetzt wusste sie, dass es nicht nötig gewesen wäre. Ein wenig Geduld und Freundlichkeit von seiner Seite hätten genügt, und all die Jahre als seine Frau wären nie so schmerzhaft gewesen. Sebastian St Claire, den sie erst seit wenigen Tagen kannte, hatte ihr die Freundlichkeit, die Rücksichtnahme und das Zartgefühl entgegengebracht, die ihr eigener Mann ihr verweigert hatte.

    „Ich gehe jetzt besser“, meinte Sebastian auf einmal und setzte sich, um die Hose überzuziehen. „Ich sollte fort sein, bevor deine Zofe zurückkommt.“

    „Ja“, stimmte Juliet ihm leise zu – und voller Kummer.

    Helena hatte vorhin einen Blick auf seine Nacktheit geworfen und verkündet, dass sie erst am Morgen wiederkommen würde. Sebastian ging jetzt nicht ihretwegen, sondern weil er es wollte.

    Hatte sie ihn mit ihren ungeschickten Liebkosungen enttäuscht? Tränen der Demütigung stiegen ihr in die Augen. Verzweifelt hoffte sie, dass sie erst fließen würden, wenn Sebastian fort war.

    Er stand auf und zog sich das Hemd über. „Wir sprechen morgen miteinander“, sagte er noch und nahm die übrigen Kleidungsstücke in seine Hände, als er auf den Balkon hinaustrat.

    Irgendwie zweifelte Juliet daran, dass sie sich morgen wirklich unterhalten würden. Oder zu irgendeinem anderen Zeitpunkt. Er hatte bekommen, weswegen er hier gewesen war, und jetzt – so schwer es auch fiel, sich das einzugestehen – hatte er kein Interesse mehr an ihr.

    „Natürlich“, entgegnete sie ruhig.

    An der offenen Tür blieb er noch einmal stehen und warf ihr einen unergründlichen Blick zu. „Juliet?“

    Mühsam riss sie sich zusammen. „Ja?“

    „Es ist wirklich besser, wenn ich jetzt gehe.“

    Sie wich seinem Blick aus und nickte. „Ich habe schon gesagt, dass ich verstehe, Sebastian.“

    Dann verstand sie verdammt noch mal mehr als er selbst, weil er einfach nicht begreifen konnte, was heute Nacht geschehen war! Weder zwischen ihnen beiden noch in seinem Inneren. Und bis er dahintergekommen war, hielt Sebastian es für klüger, ein wenig Abstand zu Juliet zu gewinnen …

    „Ich möchte nicht darüber reden, Helena“, sagte Juliet gereizt zu ihrer Cousine, als die am folgenden Morgen ihr Zimmer betrat.

    Helena schien enttäuscht. Sie kam – nur noch ganz leicht hinkend – zum Fenster herüber, neben dem Juliet teilnahmslos in einem Sessel saß. „Aber …“

    „Ich sagte Nein.“ Juliet erhob sich abrupt, das Gesicht vermutlich so weiß wie das Nachthemd und der Morgenrock, die sie beide schnell übergestreift hatte, nachdem Sebastian sie gestern so hastig verlassen hatte. „Es gibt Dinge, die sind einfach zu … persönlich, um darüber zu sprechen, selbst mit dir, meine Liebe. Sebastian St Claire gehört dazu.“ Sie seufzte bedrückt auf, als sie daran dachte, wie er gegangen war, so kurz nachdem sie sich geliebt hatten.

    Weil er, ebenso wie Crestwood, schließlich erkannt hatte, dass sie eine Enttäuschung im Bett war?

    „Das ist also der gut aussehende Lord St Claire, über den die Hausmädchen ständig reden“, meinte ihre Cousine nachdenklich. „Sie sagen, er sei der Bruder eines Dukes.“

    Juliet runzelte die Stirn über Helenas Beharrlichkeit. „Ich will jetzt wirklich nicht darüber reden!“ Ihre Stimme brach.

    Aber es kamen keine Tränen. Sie bezweifelte, dass sie überhaupt noch weinen konnte. Die ganze Nacht lang hatte sie kaum etwas anderes getan, und ihr Hals schmerzte und ihre Augen waren rot und geschwollen.

    Was war nur über sie gekommen, seine Herausforderung anzunehmen? Welche Tollheit hatte sie dazu verleitet, ihn auf diese entsetzlich schamlose Weise zu reizen und zu erregen? Sie hatte sich wie eine Dirne benommen, und das musste Sebastian so sehr schockiert haben, dass er sie verlassen hatte, sobald die Höflichkeit es ihm gestattet hatte!

    „Die Gattin eines bloßen Lords zu sein ist natürlich nicht so eindrucksvoll wie der Titel einer Countess, aber …“

    „Es ist nicht meine Absicht, diesen Mann zu heiraten!“, unterbrach Juliet ihre Cousine scharf.

    Helena lächelte kess. „Wenn ich mich recht erinnere, war es auch nicht deine Absicht, dir einen Liebhaber zu nehmen, bevor wir herkamen.“

    Gequält schloss Juliet die Augen und atmete tief ein, um die Gefühle in den Griff zu bekommen, die sie bei diesen Worten durchfuhren. Es stimmte, Sebastian St Claire war in der letzten Nacht im wahrsten Sinne des Wortes ihr Liebhaber geworden. Allein bei dem Gedanken an die Ekstase, die sie in seinen Armen erlebt hatte, wurden ihr die Knie weich.

    Und wenn sie daran, wie intim auch sie ihn geküsst und berührt hatte …

    Wie sollte sie ihn nur je wieder ansehen, ohne an ihr schamloses Benehmen erinnert zu werden? Wie konnte sie ihm je wieder unter die Augen treten, ohne sich an den Abscheu zu erinnern, den er danach offenbar für sie empfunden hatte?

    „Ich bin heute Morgen nicht in der Stimmung für irgendwelche Anspielungen, Gray“, warnte Sebastian seinen Freund, kaum dass dieser in den Frühstücksraum geschlendert kam, in dem Sebastian bereits in einem Sessel saß und düster in seine leere Teetasse schaute.

    Völlig ungerührt von der ruppigen Begrüßung schenkte Gray sich Tee ein und nahm lässig im Sessel gegenüber Platz. „Darf ich anmerken, dass du grauenhaft aussiehst?“, meinte er trocken.

    Sebastian fühlte sich auch grauenhaft. Immerhin hatte er Juliet die halbe Nacht geliebt und sich die restliche Nacht ruhelos in seinem Bett gewälzt! „Nein, darfst du nicht“, stieß er knapp hervor, obwohl er sich bewusst war, dass die dunklen Schatten unter seinen Augen und die Blässe seiner Haut eine deutliche Sprache sprachen. „Und wenn du nichts Besseres zu tun hast heute Morgen, als mich zu ärgern, dann schlage ich vor, du hältst dich von mir fern.“

    Sein Freund hob die Augenbrauen. „Ärgere ich dich?“

    „Über alle Maßen.“

    Gray lächelte unbekümmert. „Tatsächlich habe ich heute Geschäfte in London zu erledigen und frage mich, ob du mich vielleicht begleiten willst.“

    „Und haben diese Geschäfte zufällig etwas mit der Countess of Crestwood zu tun?“, fragte Sebastian misstrauisch.

    Entrüstet schüttelte Gray den Kopf. „Ich versichere dir, meine Gedanken und Handlungen kreisen nicht ständig um die Countess.“

    Sebastian wünschte, er könnte dasselbe von sich behaupten. Aber die Vorstellung, sich wenigstens für einen Tag von den verwirrenden Gefühlen abzulenken, die Juliet in ihm hervorrief, erschien ihm plötzlich ausgesprochen reizvoll.

    Die gestrige Nacht war eine Offenbarung gewesen, wenn er auch nicht verstand, was sie offenbart hatte. Er wusste nur, dass er noch lange, nachdem er Juliet verlassen hatte, vor Verlangen nach ihr gebrannt hatte und mehrmals kurz davor gewesen war, zu ihr zurückzueilen und sie noch einmal zu lieben. Warum aber gerade sie eine so tief greifende Wirkung auf ihn hatte, stellte ihn noch immer vor ein Rätsel.

    Noch etwas anderes war gestern geschehen, das ihn beunruhigte. Doch solange er sich in Juliets Nähe befand, würde er sich nicht lange genug unter Kontrolle haben, um sich zu entsinnen, was das gewesen sein könnte. Also würde eine kurze Weile fern von Banford Park – fern von Juliet – ihm vielleicht helfen, sich zu erinnern.

13. KAPITEL

    Sie haben sich entschlossen, doch noch nicht abzureisen, Euer Gnaden?“, fragte Juliet mit höflichem Interesse, als sich Darius Wynter nach einer knappen Verbeugung elegant in den Sessel neben ihrem sinken ließ. Sie saß auf der Terrasse und sah den anderen Gästen bei einem ausgelassenen Kricketspiel zu.

    Der Duke zuckte die Achseln. „Ich habe es nicht eilig mit meiner Abreise, jetzt, da ich mein Geschäft mit Bancroft abgeschlossen habe. Wären Sie an einer weiteren Bootsfahrt interessiert, Mylady?“

    Bedauernd schüttelte Juliet den Kopf. „Ich fürchte, mein Interesse an Bootsfahrten hat stark abgenommen, Euer Gnaden.“

    So wie ihr Interesse an Sebastian St Claire. Oder besser gesagt, sie konnte gar kein Interesse mehr an ihm zeigen, da er gar nicht mehr da war!

    Als sie sich vorhin ein Herz gefasst hatte und endlich die Treppe heruntergekommen war, hatte es ihr einen weiteren schweren Schlag versetzt, zu hören, dass zwei Gäste – Lord Gideon Grayson und Lord Sebastian St Claire – beschlossen hatten, nach London zu fahren. Verärgert hatte Dolly hinzugefügt, dass sie nicht wusste, wann die Gentlemen zurückkommen würden. Ihr pikierter Ton ließ durchblicken, dass sie gar nicht sicher war, ob sie zurückkommen würden …

    Die ganze Nacht über hatte Juliet lange und angestrengt darüber nachgedacht, was sie tun sollte, und war zu dem Schluss gekommen, dass sie sich am besten heute verabschiedete und heimkehrte. Helenas Knöchel ging es sehr viel besser, also gab es nichts, das sie aufhalten würde. Allerdings hatte sie nicht erwartet, dass Sebastian schon vor ihr abgereist sein würde – ohne ein Wort des Abschieds!

    „Ich verstehe.“ Der Duke bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. „Ich nehme an, Bootsfahrten mit einem anderen Mann üben nicht dieselbe Anziehungskraft auf Sie aus wie mit St Claire?“

    „Sie üben überhaupt keine Anziehungskraft mehr aus, ob nun mit oder ohne St Claire“, wies sie ihn kühl zurecht.

    Darius Wynter hob zweifelnd eine Braue, ging dann aber dazu über, die übrigen Gäste zu betrachten, die mit geradezu kindlicher Begeisterung über den Rasen tobten.

    „Landschaftliche Vergnügungen wie diese haben mich nie besonders interessiert“, meinte er mit unverhohlenem Widerwillen.

    „Mich auch nicht.“

    „Doch die Beschränkungen, die einem der Witwenstand auferlegt, können recht ermüdend sein, nicht wahr?“

    Juliet erinnerte sich daran, dass seine Frau im vorigen Jahr gestorben war. Allerdings munkelte man im ton, dass er ihren Verlust nicht sehr beklagt hatte …

    „In der Tat, sehr ermüdend, wenn man keine Liebe empfunden hat“, gestand sie.

    Wieder ruhte sein scharfsinniger Blick auf ihr. „Was bemerkenswert häufig vorkommt.“

    Juliet wandte das Gesicht ab. „Ich würde jedenfalls niemandem raten, eine neue Beziehung einzugehen, die sich als genauso katastrophal erweisen könnte“, sagte sie bedrückt.

    „Ich versichere Ihnen, ich habe nicht die geringste Absicht, das zu tun.“

    „Ich auch nicht.“

    „St Claire ist heute Morgen nach London abgereist, wie ich höre?“

    „Lady Bancroft erwähnte etwas in der Art, ja“, antwortete Juliet scheinbar gleichgültig.

    Seinen unglaublich blauen Augen schienen bis in ihr Innerstes schauen zu können. „Er hat es Ihnen nicht selbst gesagt?“

    „Ich wüsste nicht, aus welchem Grund er das tun sollte, Euer Gnaden“, erwiderte sie mit einem abschätzigen Lachen – das den Duke ganz offensichtlich nicht überzeugte.

    „Ach nein?“

    War Juliets Beziehung zu Sebastian auch für die übrigen Gäste so offensichtlich wie für den Duke? Nun, wenn sie an Sebastians empörendes Benehmen gestern Abend im Ballsaal dachte, musste die Antwort wohl Ja lauten. Die Tatsache, dass er heute völlig unerwartet nach London gefahren war, trug somit nur noch mehr zu ihrer öffentlichen Demütigung bei.

    Anmutig erhob sie sich. „Wenn es Ihnen beliebt, Euer Gnaden, bin ich sicher, dass die Beschränkungen unseres Witwenstands uns nicht davon abhalten, gemeinsam einen Spaziergang im Garten zu machen.“

    Der Duke lächelte liebenswürdig, ein Lächeln, das seine Attraktivität noch einmal betonte. „Ich würde mich mehr als glücklich schätzen, ein wenig mit Ihnen im Garten zu lustwandeln, bevor ich mich verabschiede.“ Und damit bot er ihr seinen Arm.

    Sebastian wurde von einem Zorn gepackt, wie er ihn noch nie empfunden hatte, als er die Terrasse von Banford Park betrat und Juliet glücklich lächelnd durch den Garten spazieren sah – Arm in Arm mit Darius Wynter.

    Er war mit Gray bereits auf halbem Weg nach London gewesen, da hatte sein Freund zugegeben, auf Bancrofts Geheiß dorthin reisen zu wollen, um Informationen von anderen Agenten für ihn einzuholen. Daraufhin war Sebastian klar geworden, dass er Juliet nicht einfach im Stich lassen konnte, solange Bancrofts Verdacht noch auf ihr lastete.

    Er hatte die Begegnung mit ihr in die Wege geleitet, um eine kleine Tändelei mit ihr zu beginnen und sie schließlich zu verführen. Er hatte getändelt. Er hatte verführt. Und er war seinerseits verführt worden.

    Wie bei all seinen bisherigen Affären hätte dies eigentlich das Ende darstellen müssen.

    Stattdessen bedeutete Bancrofts anhaltender Verdacht gegen Juliet, dass es kein Ende geben konnte. Sein Ehrgefühl verlangte von Sebastian, dass er nicht einfach verschwand und Juliet die Gefahr allein durchstehen ließ.

    Zu sehen, wie Juliet offensichtlich fröhlich und guter Dinge in der Gesellschaft jenes Verführers Wynter durch den Garten schlenderte und in einem lindgrünen Musselinkleid umwerfend schön aussah, schien seine Sorge nur zu verspotten.

    „Ich würde Ihnen nicht raten, eine Szene wie gestern Abend zu wiederholen, St Claire.“

    Gereizt drehte Sebastian sich um und sah, wie der Earl neben ihm stehen blieb. „Ich habe heute genügend Ratschläge von meinen sogenannten Freunden erhalten, vielen Dank, Bancroft!“

    Der Earl blieb unbeeindruckt. „Ich denke nicht, dass Sie und ich je Freunde gewesen sind, St Claire. Andererseits brauchen Sie sich wegen Wynters Aufmerksamkeiten keine Sorgen zu machen“, fügte er beschwichtigend hinzu.

    „Erklären Sie sich!“, forderte Sebastian barsch.

    „Ich mache es mir nicht zur Gewohnheit, irgendjemandem Erklärungen abzugeben!“, entgegnete der Earl ungehalten.

    Juliets Lachen ließ Sebastian herumfahren. „Ist er auch einer Ihrer Spione?“, fragte er aufgebracht.

    „Kaum. Ich wollte Ihnen lediglich versichern, dass Wynter ebenso wenig an einer Beziehung mit der Countess interessiert ist wie ich.“

    „Und soll ich Ihnen jetzt dafür dankbar sein?“, meinte Sebastian sarkastisch.

    Bancroft zuckte gelangweilt mit den Schultern. „Tun Sie, was Sie wollen.“

    Was Sebastian wollte, war, diese ganze Scharade ein für alle Mal zu beenden! „Erhoffen Sie sich von den Papieren, die Gray heute bringen soll, neue Informationen über den französischen Agenten?“

    „Vielleicht. Aber meine Untersuchung vor Ort wird fortgeführt.“

    Genau aus dem Grund war Sebastian so hastig zurückgekommen. „Und hat sie Ihnen irgendetwas Neues gebracht?“

    „Es gibt … neue Informationen, ja“, gab der Earl widerwillig zu.

    Sebastian horchte auf. „Ist gestern Nacht etwas geschehen?“

    „Warum fragen Sie?“

    Insgeheim war Sebastian unbehaglich zumute über den Vertrauensbruch, dennoch erklärte er: „Wenn ja, dann sollten Sie wissen, dass Lady Boyd mit mir zusammen war.“

    „Allerdings können Sie nicht die ganze Nacht für Lady Boyds Handlungen einstehen, St Claire“, betonte Bancroft unverblümt. „Ich weiß jedoch, dass sie das Schlafzimmer nicht wieder verlassen hat.“

    Unschwer erriet Sebastian, woher der Earl seine Informationen hatte. Der Gedanke, dass jemand – womöglich einer der Diener – Juliet auf diese Weise nachspionierte, war ihm zuwider. „Dann sind Sie vielleicht so freundlich, mich über diese ‚neuen Informationen‘ aufzuklären.“

    „Vielleicht bin ich es aber auch nicht.“ Ungerührt begegnete der Earl Sebastians herausforderndem Blick.

    „Die ganze Angelegenheit erscheint mir völlig sinnlos, wenn man bedenkt, dass wir uns längst nicht mehr im Krieg mit Frankreich befinden“, wandte Sebastian finster ein.

    William Bancroft runzelte die Stirn. „Das sagen Sie am besten den Familien all jener Männer, die aufgrund von Informationen sterben mussten, die Agent J an die Franzosen weitergegeben hat!“

    „Ich glaube einfach nicht, dass Juliet zu einem solchen Verrat fähig wäre“, beharrte Sebastian.

    „Dann finden Sie Beweise für Ihre Vermutung“, riet der Earl ihm kühl. „Weisen Sie ohne den geringsten Zweifel nach, dass die Countess unschuldig ist, und ich rufe meine Männer mit Freuden zurück!“

    „Ihre Spione, meinen Sie!“

    Wieder runzelte der Earl die Stirn. „Wie Grayson bereits bemerkt hat: Würden Sie ebenso denken, wenn Lucian bei Waterloo gefallen wäre?“

    „Welch angenehme Überraschung, Sie so unerwartet wiederzusehen, St Claire.“ Die vertraute Stimme des Duke of Carlyne erklang hinter ihm. „Und noch dazu so bald“, fügte er spöttisch hinzu.

    Sebastian setzte zuerst eine gelangweilte Miene auf, bevor er sich zu dem Duke umdrehte. Es kostete ihn einige Mühe, diese Miene aufrechtzuerhalten, als er feststellte, dass Juliet neben dem Duke stand, die Hand noch immer auf dessen Arm. „Wynter“, begrüßte Sebastian ihn kurz angebunden. „Lady Boyd.“ Er verbeugte sich steif.

    Voller Verblüffung hatte Juliet während ihrer Rückkehr zum Haus festgestellt, dass Sebastian auf der Terrasse stand und sich mit dem Earl of Banford unterhielt. Er konnte unmöglich schon aus London zurück sein, so viel wusste sie. Aber das warf die Frage auf, warum er umgekehrt war, ohne London zu erreichen.

    „Lord St Claire.“ Juliet knickste und tat ihm nicht den Gefallen, die stumme Frage in seinem Blick zu beantworten. Er war heute Morgen gegangen, ohne sich auch nur mit einem Wort von ihr zu verabschieden. Ein solches Benehmen nach ihrer gemeinsam verbrachten Nacht war unverzeihlich. „Wenn Sie uns bitte entschuldigen wollen?“ Sie schenkte dem Earl of Banford ein Lächeln. „Seine Gnaden hat vorgeschlagen, mich zur kleinen Insel auf dem See zu rudern“, fügte sie hinzu und bat den Duke mit einem flehenden Blick, nicht zu verraten, dass sie erst in dieser Sekunde ihre Meinung geändert hatte. Er neigte zustimmend den Kopf.

    Das Kinn entschlossen vorgereckt, die grünen Augen blitzend, wandte sie sich wieder Sebastian zu, dessen Miene alles andere als Zufriedenheit widerspiegelte.

    „Haben Sie gestern nicht genug über die Natur der Insel erfahren?“, fragte er herablassend.

    Heiße Röte stieg ihr in die Wangen, aber sie hielt seinem verächtlichen Blick stand. „Ich gebe zu, unser kleiner Ausflug gestern war sehr … aufschlussreich. Aber ich bin davon überzeugt, dass ein weiterer Besuch in Begleitung Seiner Gnaden sich als ebenso informativ erweisen wird, wenn nicht sogar noch mehr“, erwiderte sie triumphierend.

    Die Doppeldeutigkeit seiner Worte hatte Juliet auf dieselbe Weise beantwortet und ließ keinen Zweifel daran, wie wütend sie auf ihn war. Tatsächlich hatte sie allen Grund dazu, musste Sebastian sich eingestehen. Aber war sie wirklich zornig genug, um dem Duke of Carlyne zu erlauben, sie zur Insel zu rudern und womöglich dort zu verführen?

    Sebastian hatte das ungute Gefühl, dass dies tatsächlich der Fall sein könnte …

    „Es tut mir leid, dass mein … Wissen Ihnen mangelhaft erschien.“ Er presste grimmig die Lippen zusammen. „Vielleicht sollte ich Sie ebenfalls begleiten, um von der Erfahrung Seiner Gnaden zu lernen?“

    Noch nie hatte Juliet so sehr den Wunsch verspürt, jemanden zu schlagen, wie in diesem Moment. Sebastians ganze Haltung war unerträglich. Wie konnte er sich so benehmen, nachdem er ihr gestern Nacht und auch heute Morgen deutlich gezeigt hatte, wie wenig er sich noch für sie interessierte, nun, da er sein Ziel erreicht hatte?

    Und was seine angeblich mangelhafte Erfahrung anging, das war einfach lächerlich. Sie brauchte nur an die gestrige Nacht und sein wundervolles Liebesspiel zu denken und schon wurden ihr die Knie weich.

    „Ich bezweifle, dass im Boot genug Platz für drei Personen ist, Mylord“, sagte sie mit süßer Stimme. „Und selbst wenn dem so wäre, bin ich sicher, dass Sie ein weiterer … Ausflug unmöglich interessieren kann.“ Sie wandte sich an den Duke. „Wir sollten jetzt wirklich gehen, Euer Gnaden, sonst bleibt uns nicht genug Zeit vor dem Mittagsmahl.“

    Die Augen des Dukes blitzten in unverhohlener Belustigung. „Ihr Wunsch ist mir Befehl, meine Liebe.“

    „Sie sind sehr zuvorkommend“, entgegnete sie liebenswürdig.

    „Bei einer Dame halte ich das für klüger“, bemerkte er trocken, und an die beiden Männer gerichtet: „Zweifellos werden wir uns später sehen, Bancroft. St Claire.“

    Juliet würde ihn auf jeden Fall später sehen, so viel stand für Sebastian fest. Innerlich kochte er vor Wut, da ihm keine Wahl blieb, als auf der Terrasse zu stehen und ihr nachzuschauen, während sie den unbeständigen und gefährlich verführerischen Duke zum See hinunter begleitete.

    „Hat sich Wynters Erfahrung als so ‚informativ‘ erwiesen, wie du gehofft hast?“

    Erschrocken blieb Juliet an der Tür zu ihrem Schlafzimmer stehen. Sebastians elegante Gestalt lag wieder einmal auf ihrem Bett ausgestreckt. Wahrscheinlich sollte sie dankbar sein, dass er dieses Mal wenigstens vollständig angezogen war!

    Tatsächlich hatte die Bootsfahrt mit dem Duke of Carlyne sich als überraschend angenehm erwiesen. Weitab von den neugierigen Blicken des ton war der Duke ein liebenswerter, intelligenter Begleiter, der sie mit keinem Annäherungsversuch belästigte. Er war ebenfalls so höflich gewesen, ihren plötzlichen Entschluss, doch noch zur Insel zu rudern, mit keinem Wort zu kommentieren. Oder ihren Grund dafür …

    „Ich fand Seine Gnaden äußerst – versiert, ja“, antwortete sie kühl und schloss die Tür hinter sich. „Und ich erinnere mich nicht, dir erlaubt zu haben, mein Zimmer zu betreten, wann es dir beliebt.“

    „Nein?“ Sebastian setzte sich auf. „Ich nahm an, dass die vergangene Nacht mir dieses Recht gegeben hätte.“

    „Wenn man bedenkt, mit welcher Hast du mein Zimmer verlassen hast, sobald du bekommen hattest, was du wolltest, kann ich mir nicht erklären, warum du das annimmst!“

    Sebastian biss sich auf die Lippen. „Ich warne dich, meine Geduld heute nicht zu sehr auf die Probe zu stellen.“

    „Wage es nicht, mir zu drohen“, konterte sie, die Wangen hochrot vor Zorn.

    Nie hatte sie schöner ausgesehen. Sebastian war sicher, dass es eine einmalige Erfahrung wäre, wenn sie sich jetzt liebten. Aber ihre finstere Miene warnte ihn davor, auch nur den Versuch zu wagen, sich ihr zu nähern, solange sie in dieser Stimmung war. Eine Stimmung, an der er selbst schuld war mit seinem achtlosen Benehmen von gestern Nacht.

    „Juliet“, wollte er einlenken.

    „Wenn du mich jetzt bitte allein lassen würdest?“, fiel sie ihm ungeduldig ins Wort. „Ich möchte einfach nur vergessen, was gestern Nacht zwischen uns geschehen ist.“

    „Ich bezweifle, dass du dazu in der Lage bist. Ebenso wenig wie ich“, entgegnete er heftig.

    Sie hob stolz das Kinn. „Sie haben eine hohe Meinung von sich selbst, Mylord. Ich versichere Ihnen jedoch, dass die Aufmerksamkeiten eines Mannes wie des Duke of Carlyne mehr als genügen, um jede Erinnerung an unsere gemeinsamen Stunden aus meinem Gedächtnis zu löschen!“

    Mühsam rang Sebastian um Beherrschung. Schwer atmend, die Hände zu Fäusten geballt, unterdrückte er den Drang, Juliet entweder mit heißen Küssen zum Schweigen zu bringen oder sie doch noch übers Knie zu legen.

    Er seufzte tief auf. „Ich entschuldige mich bei dir, falls ich dich mit meinem Verhalten irgendwie gekränkt haben sollte.“

    „Das könnten Sie gar nicht, Lord St Claire“, meinte sie bissig. „Natürlich habe ich nicht so viel Erfahrung wie Sie in solchen Dingen, aber ich glaube, im ton ist es üblich, bei Geselligkeiten wie dieser unverbindliche Flirts einzugehen. Und danach geht jeder der Beteiligten seiner eigenen Wege und sucht nach neuen Abenteuern, nicht wahr?“ Sie lachte verächtlich. „Der Himmel bewahre, dass ich mich als weniger welterfahren erweise als die Damen, mit denen Sie sonst Umgang pflegen!“

    Sebastian knirschte mit den Zähnen. „Ich habe dir nie Grund gegeben zu glauben, ich würde dich auf diese gedankenlose Weise …“

    „Es war sogar mehr als gedankenlos von dir, mich gestern Nacht so plötzlich zu verlassen und heute Morgen ohne ein Wort nach London aufzubrechen!“

    „Ich bin zurückgekommen.“

    „Und dafür soll ich dir wohl dankbar sein?“

    „Wenigstens hättest du einen Tag warten können, bevor du Carlyne an meiner Stelle zum Liebhaber nimmst!“, rief er blind vor Eifersucht.

    „In einem Tag wird der Duke nicht mehr hier sein.“

    „Also hast du dir gedacht, die Gelegenheit musst du ausnutzen, solange noch Zeit ist? Jetzt, da du so freizügig zu sein scheinst, frage ich mich, wer als Nächstes an der Reihe ist! Bancroft womöglich? Oder Grayson? Vielleicht möchtest du deine Erfahrungen mit dem Duke of Essex erweitern? Ich bezweifle zwar, dass ein Mann seines Alters überhaupt in der Lage ist, dich zu befriedigen …“

    „Du bist abscheulich!“ Ohne zu überlegen, schlug sie ihn hart ins Gesicht. Bestürzt keuchte sie auf, als ihr bewusst wurde, was sie getan hatte. „Bitte geh jetzt“, brachte sie erstickt hervor und presste die zitternden Hände an die eigenen hochroten Wangen. „Geh, bevor wir einander noch mehr wehtun.“

    Sebastian schloss kurz die Augen. Die Ohrfeige hatte ihn wenigstens zur Besinnung gebracht und geholfen, seine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Traurig sah er Juliet an. „Wir sollten einander überhaupt nicht wehtun.“

    „Und doch tun wir es.“

    „Und doch tun wir es“, stimmte er ihr bedrückt zu. „Ich hätte dich gestern Nacht nicht so plötzlich verlassen dürfen.“

    „Nein.“

    Ein tiefer Seufzer entfuhr ihm. „Ich kann mich nur noch einmal entschuldigen.“

    Sie deutete ein Nicken an. „Ich nehme deine Entschuldigung an.“

    Nach kurzem Zögern fuhr er fort: „Es würde einiges dazu beitragen, mich zu beruhigen, wenn du mir versichern würdest, dass du nicht so dumm gewesen bist, dich von Carlyne verführen zu lassen.“

    „Dumm, Mylord?“, wiederholte sie scharf.

    Er zog eine Grimasse. „Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt …“

    „Vielleicht? Dann sag mir doch bitte, warum es so viel dümmer wäre, den reichen, begehrten Duke of Carlyne zu erhören als Lord Sebastian St Claire? Wenn ich mich recht erinnere, warst du es doch, der mir erklärte, dass ein Duke eine sehr viel bessere Partie wäre als ein bloßer Lord. Das muss doch auf einen Liebhaber genauso zutreffen wie auf einen Ehemann!“

    Es stimmte, er selbst hatte das gesagt, erinnerte er sich voller Selbstverachtung. Er hatte Juliet so oft mit seinen Taten oder Worten verletzt und wünschte jetzt, er könnte das alles ungeschehen machen …

    Vor allem eine Frage war es gewesen, die ihn heute Nacht wach gehalten hatte: Warum weckte Juliet in ihm den Wunsch, sie vor aller Welt zu schützen und eifersüchtig für sich zu beanspruchen? Ein solches Gefühl war ihm bisher fremd gewesen. Er kannte sich selbst nicht wieder, und er konnte nicht sagen, dass ihm dieses neue Gefühl besonders gefiel.

    „Ist Wynter dein Liebhaber?“, hakte er noch einmal nach.

    Juliet hob die dunklen Augenbrauen. „Ich glaube, Seine Gnaden ist in diesem Moment in seinem Zimmer und bereitet sich auf seine Abreise vor.“

    „Du hast meine Frage nicht beantwortet!“

    „Und das werde ich auch nicht!“, sagte sie ungeduldig. „Es ist wirklich höchste Zeit, dass Sie mein Zimmer verlassen, Lord St Claire.“

    Ihre Förmlichkeit reizte ihn erneut. „Juliet …“

    „Sofort“, befahl sie. „Noch habe ich mich nicht entschieden, ob ich auf Banford Park bleibe oder nicht. Aber Sie können mir glauben, falls ich bleibe, werde ich Dolly Bancroft bitten, mir so bald wie möglich ein anderes Schlafzimmer zu geben!“

    „Vielleicht lässt der Duke of Carlyne sich ja dazu überreden, doch noch zu bleiben, wenn man dir das Zimmer neben seinem zuweist“, höhnte Sebastian.

    Sie errötete heftig. „Ja, vielleicht!“

    Wieder atmete Sebastian tief ein, um seine Wut zu zügeln, und stieß den Atem dann langsam aus. „Wie es aussieht, hatten wir gerade unseren ersten Streit als Paar, Juliet.“

    „Da irren Sie sich, Mylord“, sagte sie kühl.

    „Warum?“

    „Es war unser letzter Streit, nicht unser erster.“

    Sebastians Miene verdüsterte sich. „Du beendest unsere Beziehung?“

    „Ich denke, das haben Sie bereits auf die wirksamste Weise getan. Sie sind mit der festen Absicht nach Banford Park gekommen, eine Frau zu verführen. Das ist Ihnen gelungen.“ Und wie! Die sinnlichen Momente mit ihm hatten selbst ihre kühnsten Träume übertroffen. „Lassen wir es dabei bewenden, Sir.“

    „Und wenn ich das nicht möchte?“

    Juliet verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Dann tut es mir leid. Es ist vorbei“, fügte sie entschlossen hinzu. Es war ein seltsamer Wahnsinn gewesen, der sie überkommen hatte. Doch so sehr sie sich auch noch von Sebastian angezogen fühlte, es musste aufhören, wenn sie sich noch einen kleinen Rest von Stolz bewahren wollte.

    „Entschuldige, dass ich schon wieder zu spät komme, Juliet …“

    Juliet drehte sich um und entdeckte ihre offensichtlich zutiefst verlegene Cousine an der offenen Tür zu ihrem Zimmer. „Bitte komm herein, Helena“, sagte sie. „Lord St Claire wollte gerade gehen.“

    Tiefe Enttäuschung ergriff von Sebastian Besitz, als er die Entschlossenheit in ihrem Blick sah. Wenn er jetzt allerdings ging, würde sie dafür sorgen, dass sie nie wieder miteinander allein wären. Aber er konnte das Gespräch wohl kaum im Beisein ihrer Zofe fortführen.

    „Komm nachher wieder“, wies er das Mädchen an, ohne sie auch anzusehen.

    „Nein, Mylord“, widersprach Juliet ihm bestimmt.

    Gereizt presste er die Lippen zusammen. „Wir müssen dieses Gespräch beenden, Juliet.“

    „Es ist beendet.“ Ihre Stimme klang heiser. Endgültig.

    Forschend sah er sie an und erkannte an ihrem ruhigen Blick und der stolzen Haltung, dass sie sich nicht nur auf das Gespräch bezog. Sie wollte damit tatsächlich ausdrücken, dass sie auch ihre Beziehung ein für alle Mal als beendet ansah.

14. KAPITEL

    Sebastian betrachtete Juliets Zofe mit zusammengekniffenen Augen. „Ich glaube, ich habe dich aufgefordert zu gehen“, sagte er mit eisiger Stimme. Doch das dürre Mädchen blickte Juliet mit seinen blassblauen Augen an. „Ich habe dir einen Befehl gegeben!“, fügte er ungeduldig hinzu.

    „Glücklicherweise haben Sie nicht das Recht, irgendjemandem in meinem Haushalt Befehle zu erteilen, Mylord“, warf Juliet verärgert ein. „Deswegen sind Sie es, der mein Schlafzimmer verlassen wird. Sonst muss ich Helena bitten, Lord Bancroft zu Hilfe zu rufen, damit er Sie mit Gewalt entfernen lässt.“

    Ich benehme mich immer mehr wie mein arroganter Bruder Hawk, dachte Sebastian voller Abscheu. So würde er bei Juliet nicht weiterkommen.

    Dabei wollte er nur mit ihr sprechen. Nein, das stimmte nicht ganz, er wollte mehr von ihr. Er brauchte nur im selben Raum mit ihr zu sein, um sie wieder zu begehren. In ihrer jetzigen Stimmung würde sie aber wahrscheinlich eher ein eisiges Bad im See nehmen, als sich von ihm verführen zu lassen!

    „Und wenn ich dich höflich bitte, deine Zofe fortzuschicken?“

    „Das würde nicht das Geringste ändern, da ich möchte, dass Helena bleibt und Sie gehen“, beharrte Juliet.

    „Habe ich dann wenigstens dein Versprechen, dass du nicht abreist, bevor wir die Gelegenheit hatten, miteinander zu reden?“

    „Ich werde nichts dergleichen versprechen“, fuhr Juliet ihn aufgebracht an. Warum ging er nicht einfach? Sah er denn nicht, dass seine Anwesenheit ihr nur Unbehagen bereitete? „Mein Entschluss, zu bleiben oder abzureisen, wird sich nach meinen eigenen Bedürfnissen richten, nicht nach den Ihren, Lord St Claire!“

    Man sah ihm an, wie mühsam er sich zusammenriss. „Du …“

    „Es ist wirklich ungehörig, wenn Sie fortfahren, Jul… Mylady auf diese Weise zuzusetzen“, warf Helena plötzlich ein, offensichtlich völlig ihre Rolle als Zofe vergessend.

    Fassungslos starrte Sebastian sie an. Juliet konnte sich vorstellen, dass er sich als Sohn und Bruder eines Dukes der Anwesenheit von Dienstboten gar nicht erst bewusst war. Und gewiss war er noch nie von einem auf diese Weise angesprochen worden! Unter anderen Umständen hätte Juliet die Situation amüsant gefunden.

    Doch in diesem Moment war ihr nicht nach Lachen zumute. „Ich bin sicher, Lord St Claire stand im Begriff zu gehen.“

    Widerwillig schluckte Sebastian jede bissige Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag. „Wenn es dein Wunsch ist. An deiner Stelle würde ich jedoch nicht allzu hastig abreisen, Juliet“, fügte er hinzu.

    „Nun, Lord St Claire, ich habe soeben beschlossen, dass ich morgen abreisen werde“, verkündete sie. „Die Gesellschaft hier ist nicht nach meinem Geschmack.“

    Sebastian betrachtete sie einen Moment lang verärgert, bevor er sich schließlich knapp verbeugte. „Bis später, Lady Boyd.“ Er ignorierte ihre Zofe vollkommen und ging mit energischen Schritten aus dem Zimmer.

    „Oh Juliet, bitte entschuldige!“, rief Helena, sobald die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war. „Mir ist zu spät eingefallen, dass ich ja deine Zofe bin und Lord St Claire keineswegs auf diese vertrauliche Art ansprechen darf!“

    „Mach dir keine Gedanken, meine Liebe.“ Erschöpft setzte Juliet sich an ihren Toilettentisch.

    „Ich konnte es nur einfach nicht ertragen, wie er dich tyrannisiert hat. Es erinnerte mich zu sehr daran, wie Crestwood dich immer behandelte.“

    Juliet konnte sich kaum zwei Männer vorstellen, die so wenig miteinander gemein hatten wie ihr verstorbener Mann und Sebastian! Sebastian hatte Humor, Crestwood war immer verdrießlich gewesen. Sebastian war warmherzig, Crestwood kalt. Sebastian war ein rücksichtsvoller Liebhaber, während Crestwood …

    Hastig verdrängte sie die beunruhigenden Erinnerungen. Crestwood war tot. Tot, tot, tot! So tot wie ihre Beziehung zu Sebastian. „Da ich die Absicht habe, morgen abzureisen, ist Lord St Claire nicht mehr von Bedeutung”, sagte sie bedrückt.

    Helena kam zu ihr und begann, ihr Haar zu frisieren. „Ich würde mich von einem Mann wie St Claire nicht dazu zwingen lassen zu gehen, wenn ich es nicht selber wollte.“

    Ein schwaches Lächeln umgab Juliets Lippen. „Glaube mir, es ist mein innigster Wunsch, so bald wie möglich von hier zu verschwinden!“

    Ihre Cousine zuckte mit den Schultern. „Er kam mir gar nicht so liebenswürdig vor, wie die anderen Dienstmädchen behauptet haben.“

    Juliet sah sie mit einem spöttischen Lächeln an. „Vielleicht gefiel er dir gestern Abend besser?“

    Helena errötete. „War er ein so großartiger Liebhaber, wie sein Körper ahnen lässt?“, fragte sie neugierig.

    „Ja, in der Tat großartig.“ Juliet lächelte verlegen.

    Ihre Cousine kicherte. „Dann gelingt es dem schönen Lord vielleicht doch noch, dich zum Bleiben zu überreden?“

    Sofort wurde Juliet wieder ernst. „Ich fürchte, nein, Helena. Ich bin entschlossen. Geht es deinem Knöchel gut?“ Als Helena nickte, entschied Juliet: „Dann werde ich Lady Bancroft mitteilen, dass wir morgen abreisen, und du bereitest am besten alles vor, sodass wir morgen in aller Frühe aufbrechen können.“

    Sobald sie erst wieder in Shropshire war, würde es ihr gewiss gelingen, Sebastian St Claire für immer aus ihren Gedanken zu verbannen.

    Falls ihr Gedächtnis ihr den Gefallen tat …

    „Laurent …“

    „Mylord?“, antwortete sein Kammerdiener beflissen.

    Sebastian blickte später am Abend mit finsterer Miene in den Standspiegel, während sein flinker kleiner Kammerdiener einen winzigen Fussel von Sebastians maßgeschneiderter schwarzer Jacke entfernte. Seit fast fünf Jahren war Laurent jetzt schon bei ihm, und Sebastian wusste seine ruhige, tüchtige Art zu schätzen. Ebenso zeigte er im Gegensatz zu seinem vorigen Kammerdiener nicht die geringste Neigung zum Klatschen. In der gegenwärtigen Situation allerdings war das leider kein Vorteil!

    „Laurent“, setzte er wieder an.

    „Oui, Mylord?“ Laurent hörte für einen Augenblick auf, sich mit Sebastians Kleidung zu beschäftigen, und blickte ihn fragend aus braunen Augen an.

    Sebastian senkte den Blick, wobei er vorgab, die Spitze an seinen Ärmeln zurechtzuzupfen. „Deine Unterkunft hier ist … bequem?“

    Laurent schien fast schockiert darüber, dass sein Arbeitgeber ihm eine solche Frage stellte. „Ja, Mylord.“

    „Hm. Wird unter der Dienerschaft viel geklatscht?“

    Der Mann zog eine Grimasse. „Dort wird immer geklatscht, Mylord.“

    „Natürlich“, sagte Sebastian trocken. „Zum Beispiel?“

    Laurent hob erstaunt die grauen Augenbrauen. „Mylord?“

    „Meine Güte, Mann!“ Sebastian gab jeden Versuch auf, Gleichgültigkeit vorzutäuschen. „Ich möchte wissen, was man sich bei der Dienerschaft über die Gäste erzählt!“

    Sein Kammerdiener war bestürzt. „Mylord, ein guter Diener würde nicht im Traum daran denken …“

    „Unsinn!“, unterbrach Sebastian ihn. „Und jetzt sagst du mir gefälligst, über wen geklatscht wird und was genau, bevor ich dich auf mein Gut in Berkshire schicke!“

    Ganz offensichtlich war Laurent entsetzt von dem Gedanken, in die Wildnis von Berkshire verbannt zu werden. „Nun, Mylord, Lady Butler … nachdem sie vergeblich versucht hat, einen, ähm, gewissen Gentleman für sich zu interessieren …“

    „Wenn du mich meinst, Mann, dann sprich es deutlich aus“, warf Sebastian ein.

    „Jawohl, Mylord.“ Laurent sah recht unbehaglich drein. „Nachdem sie Sie nicht gewinnen konnte, hat sie jetzt ihre Aufmerksamkeit auf Lord Montague …“

    „Es kümmert mich nicht im Geringsten, wen Lady Butler zurzeit in ihr Bett zu locken versucht“, unterbrach Sebastian.

    Sein Kammerdiener sah ihn unsicher an. „Wenn Sie mir dann vielleicht sagen möchten, an welchem Gast Sie interessiert sind …?“

    Tief aufseufzend schickte Sebastian sich in sein Schicksal. Er hasste es, sich ausgerechnet seinem Kammerdiener gegenüber so öffnen zu müssen, aber er musste schnell handeln, denn Juliet würde vielleicht morgen schon abreisen. „Vor allem an der Countess of Crestwood.“

    „Die Dame im Schlafgemach nebenan, Mylord?“

    „Genau.“

    „Klatsch über die Countess und wen, Mylord?“

    „Mich natürlich!“

    „Sie, Mylord?“ Laurent zeigte sich aufrichtig erstaunt.

    Sebastian kniff nachdenklich die Augen zusammen. „Ihre Zofe hat nicht mit den anderen Dienern über mein … Interesse an ihrer Herrin gesprochen?“

    „Miss Jourdan ist der Inbegriff der Diskretion, Mylord. Genau wie ich“, fügte er steif hinzu, wohl um ihn darauf aufmerksam zu machen, wie unangenehm ihm dieses Gespräch war. „Vielleicht ist sich Miss Jourdan gar nicht eines solchen … Interesses bewusst?“

    Das bezweifelte Sebastian allerdings. Immerhin hatte er splitterfasernackt vor ihrer Herrin gestanden, als Miss Jourdan das Schlafzimmer betreten hatte. „Glaub mir, sie schweigt sich wahrscheinlich nur darüber aus, weil sie mich nicht billigt“, meinte er trocken.

    „Gewiss irren Sie sich da, Mylord?“ Laurent schien es unvorstellbar zu finden, dass eine bescheidene Zofe irgendetwas, das sein Herr tat, billigen oder missbilligen könnte. „Vielleicht haben Sie Schüchternheit mit Missbilligung verwechselt?“

    „Vielleicht“, räumte Sebastian ein, erinnerte sich aber nur allzu gut an die unverschämte Offenheit des Mädchens.

    Sein Kammerdiener nickte. „In unseren Gesprächen kam mir Miss Jourdan stets still und bescheiden vor.“

    „Zweifellos habt ihr beide gern über eure frühere Heimat in Frankreich gesprochen?“

    „Nicht wirklich, Mylord.“ Laurent schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich habe Frankreich vor vielen Jahren verlassen, wie Sie wissen, und Miss Jourdan hört zwar gern den übrigen Mitgliedern des Haushaltes zu, spricht aber kaum über sich selbst.“

    „Nein?“

    „Und auch nicht über ihre Herrin“, versicherte ihm der Kammerdiener.

    Sebastian lächelte schwach. „Dann ist mein Geheimnis also sicher bei dir und Miss Jourdan?“

    „Welches Geheimnis, Mylord?“, entgegnete Laurent diskret.

    „In der Tat!“ Sebastian lachte leise. „Danke, Laurent, du warst sehr hilfreich.“

    „Immer gern, Mylord.“ Der Kammerdiener zögerte, sodass Sebastian ihn fragend ansah. „Ich habe mich gerade an etwas erinnert, das Miss Jourdan sagte und das ich recht seltsam fand.“

    „Und was war das?“

    „Einmal nur sagte sie ‚meine Cousine‘ statt ‚Mylady‘. Zu der Zeit hielt ich es für einen Versprecher, doch da Sie sich so sehr für die Zofe interessieren, wollte ich es wenigstens erwähnen.“

    „Sehr gut, Laurent“, bemerkte Sebastian nachdenklich.

    Der Kammerdiener erkannte, dass er mit dieser Bemerkung entlassen wurde, und verließ leise das Schlafzimmer.

    Sebastian blieb noch eine ganze Weile sitzen und grübelte über Laurents Worte nach. Es blieb ihm nicht mehr viel Zeit, um Juliets Unschuld zu beweisen. Und das bedeutete, dass er jedem Hinweis folgen musste, so wenig er sich auch davon versprechen mochte. Am besten sprach er sofort mit Bancroft.

    „Da wir beide bei Dolly in Ungnade gefallen sind, wäre es vielleicht angebracht, wenn wir uns wenigstens miteinander unterhielten.“

    Juliet hatte ihr Bestes getan, Sebastians Gegenwart im Salon einfach zu ignorieren, während sie mit den übrigen Gästen plauderte, die sich vor dem Dinner im Salon versammelt hatten. Dennoch war ihr natürlich nicht entgangen, wie umwerfend Sebastian heute wieder aussah.

    „Mylord?“ Sie wandte sich zu ihm um, und ihr fiel auf, wie das Kerzenlicht die goldblonden Strähnen in seinem braunen Haar aufleuchten ließ. Ein Blick in sein hochmütiges, attraktives Gesicht genügte, und schon stieg ihr die Röte in die Wangen und erregende Schauer durchfuhren sie. Er hingegen sah so selbstsicher und belustigt aus wie eh und je. Fast, als hätte ihre Auseinandersetzung vorhin nie stattgefunden, zum Teufel mit ihm!

    Er schenkte ihr sein verführerisches Lächeln. „Als ich Dolly eben mitgeteilt habe, dass ich morgen abzureisen gedenke, hat sie mir vorgeworfen, ich würde ihre Sommergesellschaft ruinieren.“

    „Du reist auch ab?“ In ihrer Verblüffung vergaß sie, ihn formell zu siezen.

    Lässig zuckte er mit den Schultern. „Ich sehe keinen Sinn darin, noch zu bleiben, wenn du fort bist.“

    Ihr Herz machte einen Sprung. Warum sie sich allerdings über seine Bemerkung freute, verstand sie selbst nicht ganz. Besonders, da sie doch entschlossen war, nie wieder an ihn zu denken, sobald sie Banford Park morgen endlich den Rücken gekehrt hatte!

    „Wirklich, Sebastian“, meinte sie geringschätzig, „kannst du nicht einsehen, dass du nur deine Zeit und Energie verschwendest, wenn du weiterhin versuchst, mich zu gewinnen?“

    Fragend sah er sie an. „Vielleicht bist du deswegen so abweisend, weil du bereits mit Wynter verabredet hast, ihn an einem anderen Ort zu treffen?“

    „Der Duke und ich?“ Sie schnappte empört nach Luft über seine Unverschämtheit. „Du machst dich lächerlich, Sebastian!“

    „Wirklich?“

    „Ja, wirklich!“, fuhr sie ihn an. „Der Duke wollte nur freundlich sein.“

    „Wynter ist nicht für seine Liebenswürdigkeit bekannt!“

    Sie funkelte ihn böse an. „Und du dagegen schon?“

    Zufällig hielt man ihn tatsächlich allgemein für liebenswert und charmant. Diese Eigenschaften schienen ihn nur leider immer dann zu verlassen, sobald er sich in Juliets Nähe befand! Warum das so war, wenn er doch nichts so sehr wollte, wie bei ihr zu sein, sie zu küssen, zu halten und zu lieben, war ihm noch immer ein Rätsel.

    „Jedenfalls hoffe ich das, ja“, stieß er gereizt hervor.

    „Wir sind nicht gut füreinander, Sebastian.“

    „Ganz im Gegenteil“, sagte er leise. „Wir sind großartig füreinander.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Den Eindruck hast du mir nicht vermittelt, als du gestern so plötzlich verschwunden bist.“

    Verwundert sah er sie an. Was war das? „Ich bin doch nicht gegangen, weil ich unsere gemeinsame Nacht nicht genossen hätte!“ Vielmehr war er geflohen, weil ihr Liebesspiel so anders, so viel wundervoller gewesen war als alles, was Sebastian bisher erlebt hatte!

    „Nein?“

    „Selbstverständlich nicht! Hast du das die ganze Zeit gedacht?“, rief er ungläubig. „Hast du Carlynes Aufmerksamkeiten ermutigt, um mich zu bestrafen, weil ich gestern Nacht nicht länger geblieben bin?“ Wenn ja, dann hatte sie Erfolg damit gehabt. Sebastian hatte noch nie einen solchen Gefühlsaufruhr empfunden. Im Lauf des Tages hatte er ständig zwischen Enttäuschung, Verlangen und unglaublicher Wut geschwankt!

    Juliet straffte stolz die Schultern. „Sie schätzen Ihren Wert viel zu hoch ein, Sir!“

    „Juliet …“

    „Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden, Lady Boyd?“, erklang auf einmal Lord Bancrofts Stimme hinter ihm. „Ich muss eine dringende Angelegenheit mit Lord St Claire besprechen.“

    Sebastian bedachte seinen Gastgeber mit einem wütenden Blick. „Kann das nicht warten?“

    „Ich fürchte, nein.“ Bancroft hielt seinem Blick stand. „Lord Grayson ist aus London zurück, und es gibt ein paar Dinge, die ich unbedingt mit Ihnen in meinem Arbeitszimmer besprechen möchte, bevor wir dinieren. Entschuldigen Sie bitte, Lady Boyd.“ Damit verbeugte er sich lächelnd vor Juliet.

    Sie neigte anmutig den Kopf. „Mein Gespräch mit Lord St Claire war beendet.“

    Die Endgültigkeit ihres Tons wollte Sebastian gar nicht gefallen. Und er betrachtete ihr Gespräch keinesfalls als beendet! „Ich komme gleich nach, Bancroft“, sagte er, während er Juliet am Arm packte, damit sie nicht vor ihm floh.

    Selbst diese leichte Berührung reichte aus, um Sebastian daran zu erinnern, wie er in der letzten Nacht jeden Zoll ihrer zarten Haut liebkost und geküsst hatte. Und die Art, wie sein Körper reagierte, zeigte deutlich, wie sehr er sich danach sehnte, es wieder zu tun …

    Fast hätte er laut aufgestöhnt vor Sehnsucht, Juliet wieder zu küssen und ihren wild pochenden Puls an seinen Lippen zu spüren. Lieber Himmel, sein Verlangen nach dieser Frau würde ihn noch völlig um den Verstand bringen!

    Lord Bancroft sah ihn einen Moment lang warnend an, erkannte aber wohl die Unerbittlichkeit in Sebastians Miene. „Nun gut. Ich erwarte Sie in Kürze, St Claire“, gab er nach. „Meine Liebe.“ Noch einmal verbeugte er sich knapp vor Juliet und zog sich dann zurück.

    Sie sah sich unbehaglich um, überzeugt davon, dass sie im Mittelpunkt des Interesses stehen mussten. Wie üblich gaben die anderen Gäste vor, miteinander beschäftigt zu sein, während sie sich gleichzeitig zweifellos bewusst waren, wie intensiv die Countess of Crestwood und Lord St Claire sich miteinander beschäftigten!

    „Sebastian, du musst damit aufhören, auf diese Weise die Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen!“

    Er weigerte sich, sie loszulassen. „Warum sollte ich?“

    „Weil es mir nicht gefällt“, sagte sie gequält. „Ich hasse es, so angestarrt zu werden. Und dass alle glauben … wissen … Oh Sebastian, es wäre klüger, wenn du dich sofort zu Lord Bancroft in das Arbeitszimmer begibst“, flehte sie.

    „Lord Bancroft kann von mir aus zum Teufel gehen!“, stieß er hervor und sah sie eindringlich an. „Ich muss mit dir reden.“

    „Kann das nicht warten?“

    „Nein, ich glaube nicht.“

    Juliet schüttelte den Kopf, obwohl ihr Blick fast so etwas wie Wehmut ausdrückte, als sie ihm in das attraktive Gesicht sah. „Ich weiß nicht, was du von mir willst, Sebastian. Vielleicht eine weitere Nacht wie die gestrige.“ Sie schluckte mühsam. „Aber ich kann nicht. Ich dachte, dass ich es könnte. Dass ich mir wie einige der anderen Damen hier einfach einen Liebhaber nehmen und die Zeit mit ihm genießen könnte, bevor ich wieder zu meinem ruhigen Leben in Shropshire zurückkehre.“ Sie schüttelte erneut entschieden den Kopf. „Aber es geht nicht. Ich verurteile niemanden, der so leben kann. Es ist nur einfach nicht das Leben, das ich führen möchte.“

    Sebastian erkannte an ihrem Ton, dass sie es sehr ernst meinte. Dass sie nichts mehr mit ihm und ihrer turbulenten Beziehung zu tun haben wollte.

    Vom ersten Moment an, da er diese Frau vor langer Zeit auf einem ansonsten völlig faden Ball bemerkt hatte, hatte er sie gewollt, sie begehrt. Und dieses Begehren hatte sich in den letzten Tagen, seit er sie näher kannte, zu einer Art Besessenheit ausgewachsen. Der Gedanke, Juliet morgen früh einfach aus seinem Leben gehen zu lassen, schien unerträglich. Er würde es nicht zulassen.

    Nur leider sagte ihm der Ausdruck in ihren Augen, dass er keine Wahl hatte. Widerwillig ließ er sie los, strich dabei zart mit den Fingerspitzen über ihre Haut. „Wir unterhalten uns noch, bevor du gehst.“

    „Das halte ich nicht für klug.“

    „Das ist mir egal!“, sagte er zornig. „Wir waren in den vergangenen Tagen unzählige Male unklug.“ Sein Ton wurde sanfter, als er die Angst in ihren Augen sah. „Welchen Schaden kann es schon anrichten, wenn es noch ein letztes Mal passiert?“

    Der Schaden, dachte Juliet, läge darin, dass es das letzte Mal wäre …

    Während dieses kurzen Gesprächs, das sie all ihre Kraft, all ihre Selbstbeherrschung gekostet hatte, hatte sie etwas so Wichtiges erkannt, dass sie in ihrer Verwirrung kaum einen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

    Sie hatte sich in Sebastian St Claire verliebt!

    Nicht auf die Art und Weise, wie es eine blutjunge Frau tat, die in das hübsche Gesicht eines Mannes vernarrt ist. Nein, Juliet war Hals über Kopf und hoffnungslos in Sebastian verliebt …

15. KAPITEL

    Juliet?“

    Schwer atmend und mit plötzlich schmerzendem Kopf versuchte Juliet, ihre bedeutungsschwere Entdeckung zu verarbeiten. Sie liebte Sebastian St Claire. Von ganzem Herzen. Und völlig aussichtslos!

    „Juliet!“, drängte Sebastian besorgt, so blass sah sie plötzlich aus. „Sag mir, was los ist?“

    Sie lachte erstickt auf und schien sich mühsam zusammenzureißen. „Was soll schon sein? Ich habe mich verführen lassen, du hast mir im Gegenzug erlaubt, dich zu verführen. Und jetzt geht jeder seiner Wege. Enden flüchtige Beziehungen, die auf Gesellschaften wie dieser hier begonnen werden, nicht immer so?“

    Es war das erste Mal, dass Sebastian an einer solchen Sommergesellschaft teilnahm, weil er sich bisher nichts Langweiligeres hatte vorstellen können. Nach allem, was er so gehört hatte, musste er Juliet allerdings recht geben.

    „Wir brauchen uns nicht zu trennen“, sagte er. „Stattdessen könnten wir morgen gemeinsam nach London fahren.“

    „In Shropshire erwartet mich ein Gut, für das ich verantwortlich bin.“

    „Dann könnte ich dich dorthin begleiten.“ Bis zu dem Moment, da er die Worte aussprach, hätte er so etwas niemals in Betracht gezogen! Doch da er den Vorschlag einmal gemacht hatte, kam ihm die Idee allmählich immer großartiger vor. Der ton würde erst in einigen Wochen für die Kleine Saison nach London zurückkehren. Diese Wochen konnte er ebenso gut in Shropshire bei Juliet verbringen.

    „Nein“, lautete allerdings Juliets Antwort.

    „Warum nicht?“ Er nahm eine ihrer Hände und strich mit dem Daumen über das Handgelenk. „Wir könnten die Leidenschaft, die wir füreinander entdeckt haben, weiter erkunden und bis zur Neige auskosten.“

    Juliet wurden die Knie weich bei dem Gedanken, viele Stunden, Tage, ja Wochen mit Sebastian allein zu sein, nach Herzenslust die fleischlichen Freuden zu genießen, die sie selbst so spät erst kennengelernt hatte …

    Doch das kam ihr ganz und gar unmöglich vor, wenn sie daran dachte, dass sie diesen Mann liebte. Dass der Schmerz, den sie empfinden würde, wenn die Zeit gekommen war, sich endgültig von ihm zu trennen, um so viel größer sein würde.

    Sie zwang sich zu einem unaufrichtigen Lächeln. „So erfreulich diese Tage auch gewesen sind, versichere ich dir, dass meine Leidenschaft für dich völlig erloschen ist“, log sie und entzog ihm ihre Hand. „Bitte versuche nicht, dieses Thema noch einmal aufzubringen. Es war ein angenehmes Zwischenspiel, für das ich dir wirklich danke, aber jetzt musst du dein Leben weiterleben und ich das meine.“ Sie nickte ihm ein letztes Mal kühl zu, wandte sich ab und ging zu einer Gruppe junger Damen hinüber, die sie – ganz anders als am Abend ihrer Ankunft – mit warmer Herzlichkeit empfingen.

    Sebastian achtete nicht auf William Bancroft, der ihm bedeutete, ihm zu folgen, sondern sah Juliet mit ausdrucksloser Miene nach. Er war eiskalt abgefertigt worden und wusste nicht, auf wen er wütender war. Auf sich, weil er sich in diese Sache hatte verwickeln lassen, die gewiss noch seinen Untergang bedeuten würde, oder auf Bancroft und Gray, die ihn überhaupt erst darin verwickelt hatten.

    Innerlich kochte er noch immer vor Wut, als er die Tür zu Bancrofts Arbeitszimmer aufriss, ohne vorher anzuklopfen. Feindselig starrte er Bancroft und Gray an, als sie sich nach ihm umdrehten. „Ich hoffe, es ist wichtig“, schnauzte er den Earl fast an. „Seien Sie versichert, ich bin nicht in der Stimmung für Ihre üblichen theatralischen Spielchen!“

    „Keine Spielchen, St Claire, sondern der unwiderlegbare Schuldbeweis. Die Information, die Sie mir heute gaben, hat uns dazu verholfen“, verkündete der Earl und erhob sich hinter seinem Schreibtisch, die Miene todernst. „Wenn Sie bitte hereinkommen möchten, damit uns niemand belauschen kann?“

    Sebastians Herz setzte einen Schlag aus. Er trat endgültig ein und schloss die Tür leise hinter sich.

    Juliet begab sich gleich nach dem Dinner in Lord Bancrofts Arbeitszimmer, weil man sie diskret darum gebeten hatte, aber sie konnte sich nicht vorstellen, warum sie hier war. Oder warum Sebastian und Lord Grayson ebenfalls anwesend waren. Lord Grayson stand vor dem Fenster, Sebastian hinter dem Sessel, in dem sie Platz genommen hatte, seine Miene finster und unnahbar, seine Körperhaltung hingegen fast beschützend.

    Alle drei Männer strahlten eine Anspannung aus, die nicht dazu beitrug, sie zu beruhigen. Fragend sah sie Lord Bancroft an, der vor dem Kamin stehen geblieben war. „Möchten Sie mir nicht sagen, warum Sie mich herbestellt haben?“

    William Bancroft nickte ernst. „Es geht um eine recht heikle Angelegenheit.“

    „Ja?“

    „Sehr heikel.“

    Verwirrt wandte Juliet den Kopf und sah zu Sebastian auf, der grimmig die Lippen zusammenpresste. „Vielleicht sollten Sie Juliet zuerst die gute Nachricht mitteilen, was, Bancroft?“, schlug er vor. „Oder vielleicht sollte ich es tun.“ Er trat um den Sessel herum und stellte sich neben sie. „Die gute Nachricht ist, dass du – im Gegensatz zu dem, was Bancroft und Grayson ursprünglich geglaubt haben – nicht mehr unter dem Verdacht stehst, eine Spionin für die Franzosen zu sein!“

    Sie keuchte entsetzt auf, das Gesicht plötzlich leichenblass, die schönen grünen Augen bestürzt. „Ich … Wovon redest du da?“

    „Vielleicht sollten Sie es doch mir überlassen, die Dinge zu erklären, St Claire“, meinte Bancroft vorwurfsvoll.

    Sebastian blieb völlig ungerührt und hielt den Blick unverwandt auf Juliet gerichtet. „Du wurdest aus einem Grund nach Banford Park eingeladen, nur aus einem einzigen Grund“, enthüllte er ihr. „Damit Bancroft und die übrigen Agenten der Krone die nötigen Beweise sammeln konnten, um dich sowohl des Hochverrats an deinem Land als auch des Mordes an deinem Gatten überführen zu können!“

    „Das reicht, St Claire“, warnte der Earl ihn in eisigem Ton.

    „Es reicht noch lange nicht“, konterte Sebastian zornig. Er empfand eine völlig hilflose, verzweifelte Wut, weil er wusste, dass Juliet ihm niemals vergeben würde, sobald sie erfuhr, dass er die ganze Zeit von dem Verdacht gegen sie gewusst und dennoch nichts dagegen getan hatte.

    Und sie wäre völlig im Recht, wenn sie ihn nie wiedersehen wollte. Es spielte keine Rolle, dass er darauf bestanden hatte, es müsse eine andere Erklärung für alles geben. Dass er überzeugt gewesen war, selbst wenn sie ihren Gatten getötet hätte, hätte sie einen triftigen Grund dafür gehabt – und zwar einen Grund, der nicht das Geringste mit Hochverrat zu tun hatte.

    Letztendlich hatte er trotz seiner immer intimeren Beziehung zu Juliet nichts unternommen, um Bancroft von seinen Nachforschungen abzubringen. Er konnte sich nicht einmal selbst verzeihen, dass er geschwiegen hatte. Wie sollte Juliet da etwas anderes in ihm sehen können als einen Betrüger und Lügner?

    Sebastians Wutausbruch stürzte sie nur in noch größere Verwirrung. „Ich … Der Verdacht, ich hätte etwas mit Crestwoods Tod zu tun, ist nichts Neues für mich“, rief sie. „Aber warum sollte irgendjemand denken, ich hätte mich des Hochverrats schuldig gemacht?“

    „Weil Crestwood deswegen gestorben ist“, erklärte Sebastian. „Viele Jahre lang hat er Informationen über die Bewegung britischer Truppen an die Franzosen weitergegeben. Mithilfe dieser Informationen gelang es Bonaparte, von Elba zu fliehen.“

    „Edward soll so etwas getan haben?“, rief Juliet ungläubig. „Du irrst dich. Edward war der Krone treu ergeben. Niemals hätte er einen solchen Verrat begangen.“

    „Nicht wissentlich“, stimmte Sebastian ihr zu.

    „Was meinst du damit?“

    „Die Informationen wurden Crestwood während oder nach intimen … Begegnungen entlockt“, sagte Sebastian zögernd.

    Juliet erblasste bei dem Gedanken an die intimen Stunden mit Crestwood. Sie hatten nie miteinander gesprochen. Weder währenddessen noch danach. Übelkeit stieg in ihr auf, die sie mühsam zu unterdrücken versuchte.

    Sebastian St Claire, mehr als jeder andere Mann, kannte doch ihren völligen Mangel an Verführungskünsten und wusste, dass sie zu so etwas nicht fähig gewesen wäre! Welche Rolle hatte er überhaupt bei Lord Bancrofts Untersuchung gespielt? Konnte es sein, dass er sie nur verführt hatte, weil er nach Beweisen für ihre Schuld suchen wollte?

    „Es war deine Cousine Helena.“

    „Was?“, schrie sie auf und fuhr sich mit einer Hand erschrocken an die Kehle.

    „Der französische Agent war Ihre Cousine. Helena Jourdan“, sagte Lord Bancroft in sanftem Tonfall, nachdem er Sebastian einen vorwurfsvollen Blick zugeworfen hatte. „Sie ist auch für den Tod Ihres Mannes verantwortlich, als er sie schließlich doch noch entlarvte und zur Rede stellte.“

    Juliet war jetzt so blass, dass Sebastian fürchtete, sie könnte ohnmächtig werden. „Sie müssen sich irren, Sir“, beharrte sie mit bebender Stimme. „Helenas Eltern wurden vor sechs Jahren von den Franzosen getötet. Sie selbst war über eine Woche lang ihre Gefangene, bevor es ihr gelang, zu entfliehen und ein Schiff nach England zu nehmen. Sie …“

    „Ihre Cousine ist vorhin von uns befragt worden und hat sich zu allen Anklagepunkten schuldig bekannt“, unterbrach Lord Bancroft sie mitfühlend.

    Juliet sprang auf. „Dann tut sie das in der falschen Annahme, mich dadurch zu beschützen. Weil sie glaubt, Sie hätten mich in Verdacht. Helena würde niemals tun, was Sie ihr zur Last legen. Ihre eigenen Eltern, meine Tante und mein Onkel, sind von Napoleons Armee ermordet worden!“

    „Juliet, Helena selbst war dafür verantwortlich, dass diese Soldaten zur Farm kamen. Sie erzählte ihnen von der Sympathie, die ihre Eltern den Engländern entgegenbrachten.“ Sebastian hasste sich selbst für das, was er Juliet antun musste, aber er konnte es nicht ändern. So wie er es nicht ändern konnte, dass sie ihn jetzt verletzt und anklagend ansah.

    „Helena hätte nie so etwas getan! Sie hasst Bonaparte und alles, wofür er stand. Und damals war sie doch erst sechzehn Jahre alt.“

    Bancroft unterbrach sie. „Der französische Captain, der den Mord an ihren Eltern und die Plünderung der Farm an jenem Tag befahl, war ihr Liebhaber.“

    Erschöpft ließ Sebastian sich auf den Sessel vor Bancrofts Schreibtisch sinken, froh, dass der Earl das Gespräch fortführte. Er ertrug es nicht mehr, Juliet so viel Schmerz zuzufügen, das Leben zu vernichten, das sie seit Crestwoods Tod so sorgfältig für sich und ihre Cousine aufgebaut hatte.

    Plötzlich wurde Juliet sehr still und schaute von William Bancroft zu Lord Grayson und schließlich zu ihm hinüber. „Und Sie, Sir? Sie haben angedeutet, dass diese Gentlemen Agenten der Krone seien. Welche Rolle haben Sie bei dieser Intrige gespielt? Oder brauche ich das gar nicht erst zu fragen?“, fügte sie verächtlich hinzu.

    Er schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln. „Juliet …“

    „Sie haben allein St Claire zu verdanken, dass Ihr Name reingewaschen wurde“, warf Bancroft ein.

    „Tatsächlich?“ Ihr geringschätziger Blick ließ ihn nicht los. Er konnte nur ahnen, was in ihrem Kopf vorging. Wahrscheinlich dachte sie daran, wie er sie seit ihrer ersten Begegnung unermüdlich, zielstrebig verfolgt hatte. Wie er sie verführt hatte …

    „In der Tat“, fuhr Bancroft fort und achtete nicht auf die Spannung, die zwischen Sebastian und Juliet herrschte. „Er hat mich darauf hingewiesen, dass Ihre Zofe in Wahrheit gar nicht Ihre Zofe ist, sondern Ihre französische Cousine Helena Jourdan.“

    Juliet sog scharf den Atem ein.

    „Aufgrund der zusätzlichen Informationen, die Grayson aus London mitbrachte, sah ich es als notwendig an, Ihre Cousine zu befragen, und konnte so die Wahrheit enthüllen.“

    „Ich verstehe.“ Juliet straffte entschlossen die Schultern. „Ich möchte mit Helena sprechen.“

    „Das halte ich für keine sehr gute Idee“, meinte Lord Bancroft leise.

    „Ich bestehe darauf“, entgegnete sie ruhig. Es musste einfach ein fürchterliches Missverständnis vorliegen. Weder Helena noch Crestwood wären fähig gewesen … Plötzlich fiel ihr etwas ein, das Lord Bancroft gesagt hatte, und wieder wurde sie von Übelkeit ergriffen.

    „Sie deuteten an, dass Crestwood diese Informationen in intimen Situationen weitergab?“, flüsterte sie gequält. „Wollen Sie damit sagen …?“

    „Juliet“, warf Sebastian ein, „deine Cousine hat zugegeben, dass sie und dein Mann eine Affäre hatten, seit sie vor sechs Jahren zu euch kam.“

    „Nein!“ Sie schloss von Entsetzen gepackt die Augen. „Das kann nicht sein. Helena würde doch nie … Crestwood war kein sinnlicher Mann. Er war kalt. Gefühllos. Völlig ohne jede Wärme und Menschlichkeit.“

    Lord Bancroft räusperte sich unbehaglich. „Crestwood war ein sinnlicher Mann, aber vielleicht nicht in der Art, die Sie sich vorstellen, Mylady. Bevor er Sie heiratete, als er noch bei der Marine war, fühlte er sich zu … sehr jungen, unreifen Frauen hingezogen.“ Er wich Juliets Blick aus. „Junge Mädchen, die noch keine … nun, fraulichen Rundungen aufwiesen. Ihre Cousine brauchte nicht lange, um das zu erkennen, und nutzte dann diese Schwäche für ihre Zwecke aus.“

    Eine Weile sah Juliet ihn nur verständnislos an. Doch dann erinnerte sie sich, wie sie selbst vor zwölf Jahren ausgesehen hatte, als Crestwood sie geheiratet hatte. Damals war sie noch sehr mädchenhaft schlank gewesen. Erst mit den Jahren hatte sie eine sehr viel vollere Figur bekommen – mit ebenjenen verführerischen Rundungen, die Crestwood, Lord Bancroft zufolge, gar nicht verführerisch gefunden hatte!

    „Solange Crestwood auf See war, fielen solche Vorlieben natürlich nicht auf“, fügte Bancroft hinzu. „Doch als er seinen Sitz im Oberhaus übernahm und ein Berater der Regierung wurde, konnte so etwas nicht gebilligt werden. Daher wohl auch seine späte Heirat mit einer so viel jüngeren Frau.“

    Mit ihr, Juliet, die damals achtzehn Jahre alt gewesen war, noch nicht ganz zur Frau gereift und völlig unerfahren, und die nicht geahnt hatte, was sie in der Ehe mit diesem Scheusal erwartete.

    „Lady Boyd, es tut mir so leid …“

    „Nicht!“ Juliet zuckte vor Lord Grayson zurück, der ihre bebenden Hände in seine hatte nehmen wollen. In diesem Moment konnte sie es nicht ertragen, berührt zu werden. Sie fühlte sich schmutzig, befleckt von den Dingen, die Lord Bancroft ihr über Crestwood verraten hatte – den Mann, der so viele Jahre ihr Gatte gewesen war und der … Nein, sie konnte so etwas nicht einmal denken, geschweige denn aussprechen! „Ich möchte jetzt mit meiner Cousine sprechen“, bat sie tonlos.

    Wenn Sebastian sie nicht sowieso schon bewundert hätte, hätte sie sich spätestens in diesem Augenblick seine Hochachtung verdient. Wie stolz sie dastand und sich weigerte, sich von den erschreckenden Neuigkeiten bezwingen zu lassen! Juliet Boyd verdiente es ohne Zweifel mehr, eine Dame genannt zu werden, als jede andere Frau, die er je kennengelernt hatte.

    Eine Dame, die nun endgültig unerreichbar für ihn sein würde.

    „Bist du gekommen, um dich an meiner Niederlage zu weiden?“, fuhr Juliet Sebastian an, als er später vom Balkon aus ihr Schlafzimmer betrat.

    „Niemals.“ Er schüttelte mitfühlend den Kopf. „Juliet …“

    „Rühr mich nicht an“, zischte sie, als er die Arme nach ihr ausstreckte.

    Sie konnte es nicht ertragen, berührt zu werden – von niemandem. Sie wusste, dann würde sie die mühsame Kontrolle über ihre Gefühle verlieren und sich nicht länger beherrschen können. Und der Schmerz, den sie mit aller Kraft zu unterdrücken versuchte, würde sie verschlingen.

    Der Schmerz, Helena beichten zu hören – nein, sie hatte es stolz verkündet! –, dass sie schuldig war an allem, dessen Lord Bancroft sie beschuldigte. Diese Helena war eine Fremde für Juliet, nicht mehr das Kind, mit dem sie einst gespielt hatte, nicht mehr die Freundin und Vertraute der letzten sechs Jahre.

    Helena hatte ihre Eltern und Juliet und England verraten, und all das ohne einen Hauch von Reue. Der Himmel wusste, wie schwer das zu ertragen war, und sie hätte es nicht geglaubt, wenn sie es nicht selbst aus Helenas Mund gehört hätte.

    Dennoch quälte sie eine andere Enttäuschung noch viel unerträglicher. Sie schmerzte so sehr wie nichts zuvor in ihrem Leben – weder ihre Ehe mit Crestwood noch Helenas Verrat.

    Sebastians Täuschung und Hinterhältigkeit war zu viel für sie. Zu wissen, dass er nur mir ihr geflirtet, sie umworben und verführt hatte, um herauszufinden, ob sie eine Spionin war! Noch nie hatte sie sich so gedemütigt gefühlt.

    Sie selbst hatte sich in ihn verliebt, während er die ganze Zeit ein falsches Spiel gespielt hatte, um sie in die Falle zu locken!

    „Ich wünsche, dass Sie gehen, Lord St Claire.“

    Seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich. Sebastian verzweifelte, als er sah, mit welchem Abscheu, welcher Verachtung Juliet ihn ansah. „Bitte, lass mich dir bitte erklären …“

    „Es gibt nichts zu erklären“, fiel sie ihm scharf ins Wort. „So unglaublich es mir immer noch erscheint, hat meine Cousine mir gestanden, dass sie in allen Anklagepunkten, die gegen sie erhoben werden, schuldig ist.“ Ihre Stimme zitterte leicht. „Es gibt nichts mehr zu sagen. Weder zu diesem Thema noch zu irgendeinem anderen“, fügte sie wieder fester hinzu. „Mein einziger Wunsch ist es jetzt, von hier abzureisen und mich auf mein Gut zurückzuziehen.“

    Sebastian nickte. „Das Geständnis deiner Cousine befreit dich wenigstens von dem Verdacht, deinen Mann getötet zu haben. Jetzt wirst du dich wieder frei in der Gesellschaft bewegen können.“

    „Das möchte ich aber gar nicht!“ Ihre grünen Augen funkelten vor Wut. „Helena ist meine Cousine. Sie war viele Jahre lang meine Vertraute. Dass sie am Tod ihrer Eltern und meines Ehemanns schuld sein soll, ist unerträglich!“ Ihre Brüste hoben und senkten sich schnell. „Fast wünschte ich, ich hätte Crestwood umgebracht und nicht Helena. Dann würde dieser Verrat mich wenigstens nicht so quälen!“

    Sebastian brauchte gar nicht erst zu hören, dass sie denselben Schmerz über seinen Verrat empfand. Ihr hasserfüllter Blick sagte alles. „Juliet, du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich dich nie für schuldig gehalten habe.“

    „Ich möchte kein Wort von Ihnen hören, und erst recht keines mehr glauben, Lord St Claire!“, verkündete sie. „Ich reise morgen bei Tagesanbruch ab. Wir werden uns nicht wiedersehen.“

    „Juliet …“

    „Wir werden uns nie wiedersehen, Sebastian“, wiederholte sie entschieden.

    Und er wusste, dass er sie nicht umstimmen konnte.

16. KAPITEL

    Zwei Monate später. Im Haus der Countess of Crestwood, Berkeley Square, London

    Juliet sah von ihrer Stickerei auf, als der ältliche Butler ihres Stadthauses in London zögernd an der Tür zum Salon stehen blieb. „Was gibt es, Haydon?“, ermutigte sie ihn, als sie seine Verlegenheit bemerkte.

    „Sie haben Besuch, Mylady.“

    „Besuch?“, wiederholte Juliet beunruhigt.

    Der Butler nickte steif. „Ein Lord St Claire.“

    Juliet schluckte mühsam. Sebastian! Fühlte sie sich stark genug, ihn zu empfangen? Sie hatte sich bereits damit abgefunden, dass sie ihn noch einmal sehen würde, bevor sie nach Shropshire zurückkehrte, aber ausgerechnet heute Morgen?

    „Ich fürchte, der Gentleman weigert sich zu gehen, bevor er nicht mit Ihnen gesprochen hat, Mylady“, teilte ihr Haydon mit gequälter Miene mit. „Tatsächlich ist es so …“, der Butler schluckte unbehaglich. „Lord St Claire …“

    „… hat deutlich gemacht, dass er fest entschlossen ist, so lange in deiner Halle sitzen zu bleiben, bis du bereit bist, ihn zu empfangen“, beendete Sebastian den Satz. Er kam in den Salon geschlendert und händigte dem Butler Hut und Spazierstock aus, bevor er sich umwandte und dem Mann mit einem vielsagenden Blick die Tür offen hielt.

    Derart wirkungsvoll war Sebastians Arroganz, dass Haydon sich ohne den geringsten Protest zurückzog, wie Juliet mit bangem Herzen feststellte. Behutsam legte sie ihre Stickarbeit beiseite.

    „Ah“, bemerkte Sebastian voller Zufriedenheit, während er die Tür schloss. „Es erleichtert mich ungemein zu sehen, dass die autoritäre Ausstrahlung der St Claires nichts von ihrer Überredungskraft eingebüßt hat.“

    Juliet erhob sich gemächlich. Wie ihr das allerdings gelang, ging über ihren Verstand – hatte ihr Herz doch aufgehört zu schlagen, stockte ihr doch der Atem, so sehr überwältigte sie Sebastians Anblick!

    Die Erinnerungen an ihn – und sie hatte in den vergangenen zwei Monaten jeden wachen Moment an ihn gedacht und war nachts in ihren Träumen von seinem Bild heimgesucht worden – wurden der Wirklichkeit nicht wirklich gerecht.

    Sein dunkles Haar mit den goldblonden Strähnen war länger und leicht zerzaust, als wäre er unruhig mit den Fingern hindurchgefahren, bevor er hergekommen war. Seine faszinierenden hellbraunen Augen sahen sie herausfordernd an, als wäre er entschlossen, einer weiteren Zurückweisung zu trotzen. Und sein Mund, sein sinnlicher, aufregender Mund, dessen Küsse Juliet überall auf ihrem Leib gespürt hatte, verzog sich zu einem freudlosen Lächeln.

    Was seinen geschmeidigen, muskulösen Körper anging …

    Nein, ihre Erinnerungen daran waren bei Weitem nicht so aufregend wie die Realität!

    Mühsam fasste sie sich. „Hattest du je Grund dazu, das zu bezweifeln?“

    Er nickte. „Sogar recht oft in den vergangenen zwei Monaten.“

    Zwei Monate war es her, seit er Juliet das letzte Mal gesehen hatte. Neun Wochen, zwei Tage und knapp drei Stunden, um genau zu sein. Und kein wacher Moment in all dieser Zeit war vergangen, ohne dass er an sie gedacht hätte, sich gefragt hätte, wie es ihr ging, und ob sie an ihn dachte wie er an sie.

    Ob sie ihn noch immer hasste …

    Mit zwei langen Schritten durchquerte er den Raum und blieb genau vor ihr stehen. Sie sah so schön und grazil aus in ihrem blassgelben Kleid, das ihr dunkles Haar und die zarte Haut wundervoll zur Geltung brachte. Die kurzen Ärmel und der tiefe Ausschnitt ließen ihre schlanken Arme, den Hals und den Ansatz ihrer Brüste frei. Diese scheinbare Zerbrechlichkeit stand in krassem Gegensatz zu der Wut, die noch immer in ihren grünen Augen glühte.

    „Du hast mir gefehlt, Juliet“, sagte er heiser.

    Ihr Herz setzte ein zweites Mal aus, bevor es schneller, erregter weiterpochte. Sie würde und durfte nicht zulassen, dass er sie noch einmal verführte.

    Allerdings …

    Jetzt, da er so dicht vor ihr stand, bemerkte Juliet leichte Veränderungen in seinem Aussehen. Feine Linien zeichneten sich in seinen Augenwinkeln und um den festen Mund herum ab, und sein Gesicht erschien ihr schmaler, härter, nicht mehr jederzeit bereit zu lächeln.

    „Geht es dir nicht gut?“ Sie konnte die Besorgnis nicht ganz verbergen.

    Er presste kurz die Lippen zusammen. „Abgesehen davon, dass ich nicht schlafen, essen oder lachen kann wie früher, bin ich kerngesund.“

    Was für eine seltsame Bemerkung. Sollte sie etwa daraus schließen, sie, Juliet, sei in irgendeiner Weise für seinen mangelnden Schlaf und Appetit verantwortlich?

    „Das geht sogar so weit“, fuhr Sebastian trocken fort, „dass ich, da ich nichts anderes mit meiner Zeit anzufangen wusste, die Ställe auf meinem Gut in Berkshire für die Pferdezucht geöffnet habe.“ Er zuckte verlegen mit den Schultern, als Juliet erstaunt die Augenbrauen hob. „Selbst mein ärgster Feind würde zugeben, dass ich mich mit Pferden sehr gut auskenne. Also schien die Pferdezucht die logische Wahl zu sein, meine Zeit und mein Geld nutzbringend zu verwenden.“

    „Ich dachte, du wolltest deine Zeit und dein Geld nur für dein Vergnügen nutzen?“

    Er runzelte die Stirn. „Wie ich schon sagte, an solchen Dingen habe ich kein Interesse mehr.“ Er konnte keine Frau mehr ansehen, ohne Juliets Gesicht vor seinem inneren Auge zu sehen. Und selbst durch ausgiebiges Trinken oder am Spieltisch durchzechte Nächte gelang es ihm nicht, sie aus seinen Gedanken zu verdrängen.

    „Wirklich?“ Juliet sah nicht sehr überzeugt aus.

    Sebastian seufzte. „Willst du mir nicht wenigstens erlauben, dich für die Ereignisse diesen Sommer um Vergebung zu bitten?“

    Sofort erstarrte Juliet wieder, ihre Haltung unnahbar. „Wofür solltest du dich entschuldigen?“, fragte sie kühl. „Mein Name wurde reingewaschen, nachdem meine Cousine den Mord an Crestwood gestanden hat und dafür festgenommen worden ist. Lord Bancroft hat in den vergangenen zwei Monaten dafür gesorgt, dass der ton mich mit offenen Armen aufnimmt, wenn ich es möchte.“ Sie hob die Augenbrauen. „Ich sehe nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.“

    Keinen Moment ließ Sebastian sich von ihren vernünftigen Worten täuschen – der spröde Tonfall verriet ihm, wie sehr sie noch immer unter dem Verlust ihrer Cousine litt und dass nichts von den Dingen, die sie erwähnt hatte, je ein Ausgleich dafür sein könnte.

    Er schüttelte den Kopf. „Es tut mir unendlich leid, dass ich auf meine Weise zu deinem Schmerz beigetragen habe …“

    „Du misst deinem Einfluss eindeutig zu viel Bedeutung bei, Sebastian“, sagte sie bissig. „Du warst darauf aus, mich zu verführen, und das ist dir gelungen. Zugegeben, du hattest Hintergedanken dabei …“

    „Ich habe es getan, da ich dich vom ersten Moment, als ich dich sah, begehrte. Und das ist zwei Jahre her, als ich meine Schwester Arabella zum Ball der Chessinghams begleitete!“

    Juliet sah ihn verblüfft an. „Was?“

    Unruhig begann Sebastian auf und ab zu gehen. „Ich bezweifle sehr, dass du mir glauben wirst, und warum solltest du auch? Aber ich wollte dich diesen Sommer wiedersehen und dir vorgestellt werden, weil ich dich begehrte, nichts weiter. Ich ging in aller Unschuld zu Dolly und bat sie, dir eine Einladung zu schicken.“

    „Du hast Dolly gebeten, mich einzuladen?“, wiederholte sie, noch immer ganz verwirrt von seiner Behauptung, er hätte sie schon gesehen und begehrt, als sie noch mit Crestwood verheiratet gewesen war.

    Er nickte. „Sie versicherte mir, dass sie dich bereits eingeladen hätte, ohne mir zu verraten, dass sie es auf Geheiß ihres Mannes tat.“ Er schluckte mühsam. „Ich erfuhr erst von Bancrofts Absichten, nachdem wir uns kennengelernt hatten und ich bereits begonnen hatte, zu versuchen, dich für mich zu gewinnen. Wenn ich gewusst hätte …“ Er brach hilflos ab.

    „Ja? Wenn du gewusst hättest?“, drängte Juliet ihn leise.

    Sebastian runzelte die Stirn. „Ich hätte es nicht zugelassen. Wie die Dinge aber standen, wurde ich vor die Wahl gestellt, entweder meine Werbung um dich fortzusetzen oder tatenlos dabei zuzusehen, wie Grayson es an meiner Stelle täte.“

    „Lord Grayson?“, rief Juliet. „Aber ich hatte nicht das geringste Interesse daran, von ihm umworben zu werden …“ Sie brach ab, als ihr auffiel, was sie damit zugab. Schnell wechselte sie das Thema. „Warum sollte ich dir glauben?“

    „Warum?“ Einen Moment lang schwieg er. „Weil ich nicht lüge, Juliet. Ich habe dich nie angelogen. Höchstens habe ich dir nicht immer die ganze Wahrheit gesagt“, räumte er ein. „Aber das wird nie wieder geschehen, was es mich auch kosten mag. Frage mich, was du willst, und ich gebe dir mein Wort als St Claire, dass ich die Wahrheit sagen werde.“

    „Was ich will?“, fragte sie ungläubig.

    Er nickte.

    „Nun gut.“ Sie holte tief Luft. „Dann, bei deiner Ehre als St Claire, lügst du mich gerade an?“

    Er hielt ihrem Blick stand. „Nein.“

    „Schön. Warst du jemals Dolly Bancrofts Liebhaber?“

    „Nein.“

    „Sebastian …“

    „Ich schwöre, das ist die Wahrheit“, beteuerte er. „Sie war lediglich freundlich zu mir, als ich mit siebzehn das erste Mal nach London kam. Mehr nicht.“

    „Warum hast du die Vorstellung, Lord Grayson könnte um mich werben, unzumutbar gefunden?“

    „Nicht unzumutbar, Juliet, sondern vollkommen unerträglich“, stieß Sebastian heftig hervor. „Und das gilt nicht nur für Grayson. Ich dulde es nicht, dass irgendein Mann es wagt, dir zu nahe zu kommen!“

    Sie hob die Augenbrauen. „Auch nicht der Duke of Carlyne?“

    „Ganz besonders nicht der Duke of Carlyne“, knurrte er. „Dieser arrogante, aufdringliche Sohn einer …“ Er brach schwer atmend ab.

    Juliet musste fast lächeln über sein ungestümes Verhalten. „Ich glaube, du schätzt ihn falsch ein. Ich persönlich halte den Duke für einen sehr aufmerksamen, charmanten Gentleman.“

    „Es gefällt mir gar nicht, dich so freundlich über andere Männer sprechen zu hören, Juliet.“

    „Warum nicht?“

    „Aus dem Grund, den ich bereits genannt habe“, antwortete er nur knapp.

    Sie schluckte mühsam. „Warum hast du mein Schlafzimmer so … so hastig verlassen in jener Nacht, als wir …“

    „Uns geliebt haben?“, beendete er den Satz für sie.

    Sie zuckte zusammen. „Du hast behauptet, es sei nicht gewesen, weil ich dich enttäuscht hätte.“

    „Ganz gewiss nicht“, beharrte er nachdrücklich. „Es waren meine eigenen Gefühle, meine Reaktion auf dich, die ich damals nicht ganz begriff.“

    Fragend sah sie ihn an. „Und jetzt begreifst du sie besser?“

    „Oh ja.“

    „Willst du sie mir erklären?“

    „Sobald du alle deine Fragen gestellt hast“, versprach er.

    Ihre Fragen? Ach ja. „Woher wusstest du, dass ich mich in London aufhalte?“

    Er wich ihrem Blick aus. „Ich wusste jeden Moment, seit wir uns in Banford Park getrennt haben, wo du dich aufhältst.“

    „Du hast mich verfolgen lassen?“, fragte sie ungläubig.

    „Nein“, versicherte er ihr hastig. „Bancroft hatte das angewiesen, zu deinem eigenen Schutz. Für den Fall, dass ein Kontaktmann deiner Cousine dir einen Besuch abstatten wollte. So viel war er dir schuldig, nachdem er dich auf so ungerechte Weise verdächtigt hat.“

    Juliet fuhr sich unruhig mit der Zungenspitze über die Lippen. „Also war es Lord Bancroft, der dir von meinem … meinem Aufenthalt in London erzählt hat?“

    Er nickte knapp. „Es war das Mindeste, was er unter den Umständen tun konnte.“

    „Warum hat es dich überhaupt interessiert?“ Der Gedanke, dass man ihr gefolgt war, gefiel ihr gar nicht. Wenn Sebastian nun auch noch erfahren hatte, wo sie gestern Morgen gewesen war? „Es sind doch schon zwei Monate vergangen.“

    Er wusste nur allzu gut, wie viel Zeit vergangen war! „Ich wollte dir Zeit geben, damit du deine gerechtfertigte Wut auf mich überwinden konntest. Und ich habe mir eine sinnvolle Beschäftigung gesucht, damit du bei unserer nächsten Begegnung sehen konntest, dass ich wenigstens versuche, mich zu ändern. Damit ich dem Bild, das du von mir hast – nach dem ich lediglich ein Frauenheld und ein Tunichtgut bin – nicht mehr ganz so ähnlich sehe.“

    „Aber warum?“

    Da er versprochen hatte, ihr die ganze Wahrheit zu sagen, musste er sich daran halten, wenn es ihm auch unglaublich schwerfiel. Allein bei ihr zu sein und sie wiederzusehen, schmerzte ihn mehr, als er sich vorgestellt hatte.

    „Sebastian, warum?“

    Er atmete tief ein. „Aus dem gleichen Grund, weswegen ich dich in jener Nacht so schnell verlassen habe.“

    „Und der wäre?“

    „Weil ich dich liebe, verdammt noch mal! Alles an dir. Von Kopf bis Fuß. Gott, Juliet, ich liebe alles an dir!“, brachte er rau hervor. „Deine Unschuld. Deine Verletzlichkeit. Deinen Stolz. Deinen Mut. Ich habe die letzten zwei Monate nichts anderes getan, als mich nach dir zu verzehren, mich danach zu sehnen, dich wiederzusehen, bei dir zu sein. Und dir zu sagen, was ich für dich empfinde.“

    Juliet begann zu zittern und spürte, wie der Schutzwall, den sie um sich errichtet hatte, zu bröckeln begann.

    Da sie schwieg, zuckte Sebastian selbstironisch mit den Schultern. „Es war gewiss nicht meine Absicht, mich zu verlieben. Ich erkannte das Gefühl ja nicht einmal, bis es zu spät war und du mich verlassen hattest. In jener Nacht, als ich auf dich gewartet habe und du mich so geliebt hast, dass …“ Er brach ab, um sich zu fassen. „Ich bin geflohen, weil ich meine eigenen Gefühle nicht verstand. Ich begriff nicht, was mit mir geschah. Ich wusste nur, dass ich fortmusste, fort von dir, um meine Gedanken zu ordnen und meine Gefühle zu erforschen.“

    „Und?“, fragte sie atemlos. „Jetzt hast du das getan?“

    „Wie es aussieht“, meinte er mit einem schiefen Lächeln. „Bitte glaube mir, ich habe mich in diesen zwei Monaten sehr verändert. Möchtest du nicht … könntest du mir nicht noch eine Chance geben, mich zu beweisen?“ Er nahm ihre Hände in seine. „Ich schwöre dir bei meiner Ehre, dass ich mit Bancrofts Intrige nichts zu tun hatte. Verdammt, ich wollte dich nur beschützen.“

    „Ich weiß.“

    „Und bei dem Versuch … Was hast du gesagt?“ Sebastian sah sie ungläubig an.

    Sie nickte. „Auch ich hatte zwei Monate Zeit zu überlegen, Sebastian. Und ich habe mich erinnert. An jenem letzten Abend auf Banford Park war ich selbstverständlich sehr aufgebracht. Der Schock über das, was Helena getan hatte, erlaubte mir nicht, auf irgendetwas anderes zu achten, das gesagt wurde. Aber dann wurde mir bewusst, dass du mir immer zur Seite gestanden hast und mir nie schaden wolltest.“

    „Ich würde dir nie auch nur ein Haar krümmen!“

    „Ich weiß, Liebster.“ Sie drückte seine Hände.

    „Dann wirst du mir erlauben, um dich zu werben?“, fragte er beklommen. „Es ist mir gleichgültig, wie lange es dauert – Wochen, Monate, sogar Jahre. Ich muss dich warnen: Es ist meine Absicht, dir den Hof zu machen, bis ich dich so weit habe, dass du einwilligst, meine Frau zu werden.“

    „Du möchtest mich heiraten?“, brachte sie atemlos hervor.

    Sebastian runzelte die Stirn. „Wovon rede ich denn die ganze Zeit? Juliet!“, rief er außer sich. „Ich würde niemals dich oder meine Gefühle für dich dadurch herabwürdigen, dass ich dir irgendetwas anderes als die Ehe anbiete!“

    „Aber du hast mir noch nicht …“

    „Was?“, drängte er sie.

    „Du hast mir noch nicht die Ehe angetragen“, meinte sie ein wenig schüchtern.

    Er verzog das Gesicht zu einer traurigen Grimasse. „Ich habe ja auch dein Herz noch nicht gewonnen.“

    „Oh Sebastian!“ Sie seufzte. „Das hattest du bereits gewonnen, als du mich das erste Mal geküsst hast!“

    Plötzlich ganz still, trat er einen Schritt zurück, um sie forschend zu betrachten. „Bist du sicher?“

    Sie lachte leise. Ein wundervolles Glücksgefühl breitete sich in ihr aus und drängte danach, sich in lautem Lachen Luft zu machen. „Dein Benehmen auf Banford Park war sehr verwerflich.“

    „Ich werde mich bis an mein Lebensende dafür entschuldigen, wenn du mich nur heiratest!“

    „Sehr verwerflich“, wiederholte Juliet mit rauer Stimme. „Aber es war auch wundervoll. Und so aufregend, dass ich jedes Mal erzittere, wenn ich daran denke. Oh Sebastian, ich hatte gar nicht gewusst, dass eine solche Lust möglich ist, bevor du mich geküsst und berührt hast! Ich wusste nicht, wie schön die körperliche Liebe sein kann.“ Sie runzelte plötzlich die Stirn. „Crestwood …“

    „Wir brauchen nicht über ihn zu reden, wenn es dich unglücklich macht“, warf Sebastian behutsam ein.

    „Das tut es nicht.“ Und seltsamerweise tat es das wirklich nicht mehr.

    In den zwei Monaten, die sie allein in Shropshire verbracht hatte, war ihr bewusst geworden, was für ein Mann Crestwood gewesen war. Bisher hatte sie immer geglaubt, dass es ihre eigene Schuld gewesen sei, dass Crestwood sie im Ehebett gequält hatte. Helenas Enthüllungen über ihre seltsame Beziehung zu Crestwood hatten ihr klargemacht, wie unrecht sie gehabt hatte. Inzwischen fühlte Juliet sich wie von einer riesigen Last befreit.

    Und schließlich hatte ihre Reaktion auf Sebastians Liebesspiel gezeigt, zu welcher Sinnlichkeit sie in Wirklichkeit fähig war.

    „Ich werde jetzt ein letztes Mal über ihn reden, Sebastian, und dann nie wieder.“ Sie entzog ihm ihre Hände, trat ans Fenster und sah hinaus, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. „Jetzt kann ich es sagen: Er war ein brutaler Mann. Hart, unerbittlich und in jeder Hinsicht ohne menschliche Wärme.“ Sie schluckte. „Er zeigte nicht das geringste Erbarmen, keine Zärtlichkeit, als er mir in der Hochzeitsnacht die Unschuld nahm. Ebenso wenig wie in all den anderen Nächten unserer Ehe.“ Sie presste fest die Hände zusammen. „Ich glaube, es wurde noch schlimmer dadurch, dass er … dass er immer die Kerze auslöschte, wenn er ins Schlafzimmer kam. Und im Dunkeln wusste ich nie, wo er gerade war und wann er zu mir kommen würde.“

    „Deswegen hast du nicht gewollt, dass ich die Kerze lösche!“, flüsterte Sebastian entsetzt.

    Sie erschauderte. „Bei einer dieser Gelegenheiten versuchte ich, mit ihm zu sprechen, ihn zu bitten, ein wenig behutsamer zu sein …“ Sie schüttelte den Kopf. „In jener Nacht schlug er mich so erbarmungslos, dass ich mich danach kaum rühren konnte.“

    „Juliet!“, stieß Sebastian erstickt hervor.

    „Es ist schon gut“, beschwichtigte sie ihn. „Oh mein Liebster!“ Sie eilte schnell zu ihm, als sie sein bestürztes Gesicht sah. „Es ist wirklich gut“, wiederholte sie. „Bis ich dich kennenlernte, ahnte ich nicht, welche Freude einem ein Liebhaber schenken kann. Dass man mit ihm lachen und reden und einfach nur die Liebe genießen kann.“ Sie schüttelte traurig den Kopf. „Es stimmt, ich habe Crestwood nicht getötet. Aber ich wollte es tun. So oft!“

    „Er verdiente es zu sterben“, brachte Sebastian grimmig hervor. „Wenn er nicht schon tot wäre, würde es mir größtes Vergnügen bereiten, ihn selbst zu töten!“

    Mit zärtlichem Lächeln sah sie ihn an. „Das ginge aber wirklich nicht, mein Liebling. Dann wäre ja der Vater meines Kindes, der Mann, den ich bis zum Wahnsinn liebe, im Gefängnis und nicht bei uns, nicht wahr?“

    „Ja, aber … Kind?“, wiederholte Sebastian abrupt, den Blick forschend auf Juliet gerichtet. „Juliet …“

    „Ich erwarte dein Kind, Sebastian!“, verkündete sie ihm glücklich. „Gestern kam ich nach London, weil ich einen Arzt aufsuchte, der meine Vermutung bestätigt hat.“ Freudentränen schimmerten in ihren schönen grünen Augen. „Seit gestern versuche ich den Mut dazu aufzubringen, es dir zu sagen. Oh Sebastian! Mein Liebling, mein wundervoller Sebastian! In sieben Monaten werden wir einen Sohn oder eine Tochter bekommen. Du wirst Vater!“

    Sebastian fühlte sich, als hätte man ihm einen harten Schlag vor den Brustkorb verpasst. Er konnte nicht atmen, nicht sprechen, sondern nur staunend auf Juliet herabblicken.

    Schließlich flüsterte er: „Juliet, hast du mich eben … Hast du eben gesagt, dass du den Vater deines Kindes bis zum Wahnsinn liebst?“

    Sie strahlte ihn an. „Ja, das habe ich. Ich liebe dich, Sebastian. Bis zum Wahnsinn.“ Sie lachte laut auf über seine verblüffte Miene.

    Dass Juliet sein Kind erwartete, war ein Schock, wenn auch ein wundervoller. Dass sie ihn liebte …

    Sebastian riss sie in die Arme und begann, sie zu küssen, als könnte er nicht genug von ihr bekommen.

    Was der Wahrheit entsprach. Er hungerte nach Juliets Nähe – nach ihrem schönen Gesicht; nach ihrem Körper, den er zwei lange Monate nicht hatte berühren können; nach dem zutiefst befriedigenden Gefühl, bei ihr zu sein.

    Als er schließlich den Mund von ihrem löste und die Stirn an ihre Schläfe lehnte, zitterten beide vor Verlangen. „Wurdest du jemals auf einem Sofa geliebt?“

    Sie lachte heiser. „Ich wurde nur von einem einzigen Menschen geliebt, Sebastian, und zwar von dir“, antwortete sie leise. Doch als er sie losließ, um den Stuhl vom Schreibtisch zu holen, fragte sie verwundert: „Was willst du damit?“

    „Ich sorge dafür, dass wir nicht unterbrochen werden können“, erklärte er und stellte die Stuhllehne unter den Türknauf. Gleich darauf kam er wieder zu ihr. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, mein Liebling, aber ich habe die feste Absicht, dich zu lieben, bis du schreist vor Lust!“ Er hob sie auf die Arme und trug sie zum Sofa.

    Es machte ihr absolut nichts aus …

    „Worüber lächelst du?“, fragte Juliet. Sie und Sebastian lagen, beide vollkommen nackt, eng aneinander geschmiegt auf dem Sofa.

    Sein Lächeln wurde noch breiter. „Es wird mir größtes Vergnügen bereiten, meinen hochmütigen Bruder Hawk davon in Kenntnis zu setzen, dass sein nichtsnutziger jüngster Bruder nicht nur in Kürze heiraten, sondern sogar Vater werden wird!“

    Vergnügen …

    Etwas, womit Sebastian Juliets Leben bereichert hatte – und ebenso mit Liebe und Gelächter und der reinen Freude, am Leben zu sein, zu lieben und geliebt zu werden.

EPILOG

    Wie in aller Welt hat es die Duchess geschafft, in so wenigen Tagen ein so wundervolles Hochzeitsmahl vorzubereiten?“, staunte Juliet.

    Sie und Sebastian setzten gerade im überfüllten Ballsaal von St Claire House zum ersten Tanz des Abends an.

    „Jane ist uns allen ein Rätsel“, stimmte Sebastian bewundernd zu.

    Der ton war fast vollzählig erschienen, viele von den Gästen waren sogar von ihren jeweiligen Landsitzen angereist, um an der Oktoberhochzeit von Sebastian St Claire, dem jüngsten Bruder des Duke of Stourbridge, und Lady Juliet Boyd, der Countess of Crestwood, teilzunehmen. Das Paar hatte am Nachmittag in der St George’s Church am Hanover Square geheiratet und hielt jetzt die Feier im Stadthaus der St Claires in Mayfair ab.

    Juliet würde ewig dankbar sein für das herzliche Willkommen, das ihr der Duke und die Duchess of Stourbridge bereitet hatten. Lord Lucian St Claire und seine Frau waren auch ausgesprochen freundlich zu ihr gewesen, so wie auch Sebastians Schwester Arabella. Juliet hatte das Gefühl, wieder zu einer Familie zu gehören.

    Vor allem aber war Sebastian jetzt ihr Gatte. Der Mann, den sie liebte, den sie immer lieben würde und der sie immer lieben würde. Und in weniger als sieben Monaten würden sie ihr erstes Kind willkommen heißen.

    „Ich wünschte, jeder könnte so glücklich sein wie wir!“ Mit einem strahlenden Lächeln sah sie zu ihm auf und vergaß ganz und gar die Menschenmenge um sie herum.

    „Das ist unmöglich, meine Liebste“, versicherte er ihr heiser, während er sie mit liebevollem Blick betrachtete. Sie war seine Frau! Lady Juliet St Claire. Wie wundervoll sich das anhörte, wie vollkommen!

    „Ich freue mich so sehr, dass du den Bancrofts und Lord Grayson vergeben konntest und sie zu unserer Hochzeit eingeladen hast“, sagte sie.

    Sebastian wusste nicht, ob er ihnen wirklich ganz vergeben hatte, oder ob er das je könnte. Doch es war Juliets Wunsch gewesen, sie heute einzuladen, und Sebastian liebte sie zu sehr, um ihr irgendetwas abzuschlagen.

    Der Himmel wusste, dass Sebastian bereits Grund gehabt hatte, seinen Entschluss zu bedauern, da Bancroft ihm soeben anvertraut hatte, dass Helena Jourdan irgendwie der Haft entkommen war, und niemand wusste, wo sie sich im Moment aufhielt!

    Doch Sebastian beabsichtigte nicht, das Juliet ausgerechnet heute mitzuteilen. Es war ihr Hochzeitstag, der Anfang ihres gemeinsamen Lebens.

    „Ich bin allerdings nicht geneigt, dem Duke of Carlyne so schnell zu vergeben. Seine Freude darüber, dich wiederzusehen, war nur allzu offensichtlich.“ Er runzelte gereizt die Stirn, als er seine Schwester Arabella mit besagtem Duke die Tanzfläche betreten sah.

    Juliet lachte amüsiert über seine Eifersucht. „Ich bin sicher, dass es ihm größere Freude bereitet hat, dich zu ärgern, als mich wiederzusehen.“

    Er zog sie etwas dichter an sich. „Jetzt, da die meisten tanzen, meinst du, es würde irgendjemandem auffallen, wenn wir uns davonschleichen und ein abgeschiedenes Plätzchen finden?“, fragte er heiser.

    Sie lächelte schelmisch. „Nun, ich denke, die Abwesenheit des Brautpaars könnte doch für einige Bemerkungen sorgen.“

    „Würde dir das viel ausmachen?“, fragte er neugierig.

    „Nicht das Geringste!“, gab sie lachend zu.

    Sebastian lächelte. „Du bist recht schamlos geworden, liebste Gattin.“

    Sie hob neckend die Augenbrauen. „Beschwerst du dich etwa, liebster Gatte?“

    „Niemals!“

    Juliet lachte wieder, als Sebastian sie entschlossen bei der Hand nahm und aus dem Ballsaal führte – auf der Suche nach einem abgeschiedenen Plätzchen, an dem sie sich lieben konnten.

    Sie zweifelte nicht daran, dass sie sich bis an ihr Lebensende voller Leidenschaft lieben würden.

    – ENDE –
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Lady Arabellas geheimes Verlangen

1. KAPITEL

    Allmählich beginne ich, Hochzeiten von Herzen zu verabscheuen!“ Lady Arabella St Claire befand sich im von unzähligen Kerzen erleuchteten Ballsaal des Londoner Stadthauses der St Claires, und ihr Tanzpartner wirbelte sie in einem Walzer – einem Tanz, der von den älteren Mitgliedern des ton noch immer für leicht gewagt gehalten wurde – inmitten der ungefähr zweihundert Hochzeitsgäste sicher über das Parkett.

    „Könnte es daran liegen, dass Sie im vergangenen Jahr dreimal die Schwester des Bräutigams waren und nicht ein einziges Mal die Braut selbst?“, entgegnete Darius Wynter herablassend.

    Abrupt sah Arabella auf, schon bereit, ihm wegen seiner spöttischen Antwort eine wohlverdiente Abfuhr zu erteilen. Zumindest war das ihre Absicht. Doch dann ertappte sie sich dabei, wie die harten, vollkommen männlichen Züge dieses Mannes sie in den Bann zogen. Das Gesicht eines Engels – oder das eines Teufels. So hatte sie es einmal einer ihrer Schwägerinnen gegenüber beschrieben.

    Darius Wynter musste etwa fünf Zoll größer sein als sie. Dabei war sie mit ihren immerhin fünf Fuß und sieben Zoll nicht eben klein. Er trug sein blondes Haar modisch lang, im Kerzenlicht schimmerte es golden. Seine Augen waren dunkelblau und von langen hellen Wimpern umgeben. Die gerade Nase eines Aristokraten, die hohen Wangenknochen, die vollkommen geformten Lippen und das entschlossene Kinn vermittelten einen wahrlich atemberaubenden Gesamteindruck.

    Das tiefe Schwarz seines Frackrocks betonte die breiten Schultern, die muskulöse Brust und den flachen Bauch, und die enge schwarze Kniehose hob die eleganten schmalen Hüften und langen Schenkel hervor.

    Darius Wynter, der Duke of Carlyne, war zweifellos die Eleganz in Person – und der unwiderstehlichste, attraktivste Mann, dem Arabella seit ihrer Einführung in die Gesellschaft vor einem Jahr begegnet war.

    Vor wenigen Monaten war er lediglich Lord Darius Wynter gewesen, bekannt für seine zahlreichen Ausschweifungen in den Schlafzimmern diverser Damen sowie an den Kartentischen zahlreicher Spielhäuser. Er stand noch immer in dem Ruf, wild und verwegen zu sein. Wie schon vor einem Jahr, als er die Erbin Sophie Belling heiratete, die schon einen Monat nach der Hochzeit bei einem Reitunfall ums Leben kam.

    Wie nicht anders zu erwarten, hatte der größte Teil des ton – ganz besonders die vielen Mütter, die darauf aus waren, ihre Töchter an den Mann zu bringen – Darius Wynter alle Sünden seiner jungen Jahre vergeben. Schließlich hatte er seit dem Tod seines älteren Bruders vor sieben Monaten den Titel des Duke of Carlyne geerbt.

    Arabella selbst fühlte sich von seinem verwegenen Aussehen angezogen, kaum dass sie ihn bei einem Ball vor achtzehn Monaten das erste Mal erblickt hatte. Allerdings hatte er trotz der vielen Gelegenheiten, bei denen sie sich begegnet waren, offenbar nicht die Absicht, ihre Zuneigung zu erwidern.

    Sie verzog die Lippen zu einem geringschätzigen Lächeln. „Gewiss wollten Sie mich mit Ihrer Bemerkung nicht kränken, Euer Gnaden.“

    Darius blickte in Lady Arabella St Claires schönes Antlitz. Als jüngste Schwester dreier Brüder musste die junge Dame während all ihrer zwanzig Jahre verhätschelt und verwöhnt worden sein. Dennoch war sie umwerfend schön. Unmengen honigblonder Locken umrahmten ein herzförmiges Gesicht, die Farbe ihrer großen braunen Augen war die von geschmolzener Schokolade, ihre kleine Stupsnase wirkte bezaubernd, die Lippen voll und sinnlich und das Kinn spitz und entschlossen. Die cremefarbene Abendrobe, die sie heute trug, enthüllte den Ansatz voller Brüste, eine schmale Taille und wohlgerundete Hüften.

    Oh ja, Lady Arabella St Claire war zweifellos eine schöne, höchst begehrenswerte junge Dame. Als die unverheiratete Schwester des Duke of Stourbridge und im Besitz eines nicht unbeträchtlichen eigenen Vermögens war die hochmütige junge Dame in den letzten zwei Saisons von fast jedem jungen Mann des ton verfolgt worden. Sogar er selbst, zu der Zeit noch der bescheidene Lord Wynter, hatte im letzten Jahr um sie angehalten – nur war sein Antrag von diesem eigenwilligen kleinen Fratz abgewiesen worden, wie er sich nur allzu gut erinnerte.

    „Sind Sie sich da so sicher?“, spottete er.

    Sie kniff leicht die schönen braunen Augen zusammen. „Ich bin lediglich neunzehn Jahre alt, Euer Gnaden, und ganz sicher keine alte Jungfer!“

    Die wütende Röte, die ihr in die Wangen stieg, gefiel Darius ganz gut. Ihre Augen erschienen plötzlich noch dunkler, das Rot ihrer Lippen noch intensiver. Wie aufregend es sein muss, diese schönen Lippen zu küssen, dachte er. „Dennoch wurden Sie bereits vor zwei Saisons in die Gesellschaft eingeführt, und noch immer ist von keiner Verlobung die Rede.“

    Sie schnaubte verächtlich. „Also glauben Sie, alle jungen Damen seien so oberflächlich und hohlköpfig, dass es ihr einziges Ziel ist, einen geeigneten Gatten einzufangen?“

    Er hob fragend die Brauen. „Ich nehme an, mit ‚geeignet‘ meinen Sie reich und mit einem Titel versehen?“

    Herausfordernd hob sie das Kinn. „Wir schreiben das Jahr 1817, Euer Gnaden, und nicht jede Frau geht inzwischen davon aus, dass sie unbedingt einen Gatten braucht – mit oder ohne Titel –, um ihr Dasein zu rechtfertigen!“

    „Dann beabsichtigen Sie also nicht, jemals zu heiraten?“

    „Jedenfalls erst in einigen Jahren.“

    „Ein Jammer.“

    Sie runzelte die Stirn. „Wie bitte?“

    Darius zuckte mit den breiten Schultern. „Mit neunzehn besitzt eine Frau noch einen festen Körper, der mehr als bereit …“ Er unterbrach sich, als Arabella empört die Luft einzog und sich von ihm befreien wollte. Doch er verhinderte es ohne große Mühe, indem er den Griff um ihre schmale Taille und ihre behandschuhten Finger verstärkte.

    Wütend blitzte sie ihn an, als sie sich gezwungen sah, weiterhin mit ihm zu tanzen, fest gegen seine harten Schenkel gepresst. „Geben Sie mich sofort frei, Sir!“

    Ohne einen Hauch von Reue lächelte er sie an. „Ich bemühe mich nur, Ihnen zu zeigen, was Ihnen entgeht, wenn Sie in Ihrem zarten Alter den Gedanken an die Ehe verwerfen. Sie sind doch jung genug, um sie genießen zu können.“

    Arabella war immerhin mit drei älteren Brüdern aufgewachsen und kannte zumindest die grundlegenden Eigenschaften eines männlichen Körpers. In diesem Moment spürte sie sehr deutlich, was ihr entgehen würde, so unmissverständlich, wie Darius Wynter sie an sich drückte. Seine Nähe war eine ungeahnt sinnliche Qual…

    Die Knie wurden ihr weich, ihre Brüste drängten sich an ihr Mieder. Sie spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden, und heiße Röte stieg ihr in die Wangen, während sie sich verlegen umsah.

    Zu ihrem Glück herrschte ein solches Gedränge auf der Hochzeit ihres Bruders Sebastian mit seiner geliebten Juliet, dass niemand – weder ihre Brüder noch deren Frauen und nicht einmal ihre vielen Tanten und Onkel und zahlreichen Cousins – die übermäßige Vertraulichkeit des Dukes bemerkt zu haben schien.

    Trotzig wandte sie sich ihm wieder zu. „Eine Frau braucht doch sicher nicht zu heiraten, um solche … Intimitäten genießen zu können?“ In der Hoffnung, ihn schockiert zu haben, sah sie herausfordernd zu ihm auf.

    Der Duke kniff nachdenklich die Augen zusammen. „Vielleicht haben Sie es ja schon getan?“

    Selbstverständlich hatte sie es nicht getan. Zwar hatte sie noch keinen Mann gefunden, der sie genügend interessierte, dass sie ihn heiraten würde, aber sich ihrem Gatten in der Hochzeitsnacht anders als unschuldig und unberührt zu schenken, würde den schrecklichsten Skandal heraufbeschwören. Außerdem würden ihre drei überaus fürsorglichen Brüder es niemals zulassen.

    Trotzdem hielt sie eine solch herausfordernd spöttische Bemerkung von einem Mann, der immerhin so alt war wie ihr ältester Bruder Hawk, für ausgesprochen unverschämt. Ein einunddreißigjähriger Mann sollte es wirklich besser wissen!

    „Vielleicht …“, meinte sie geheimnisvoll.

    Er verzog den attraktiven Mund zu einem geringschätzigen Lächeln. „Warum fällt es mir bloß so schwer, das zu glauben, Lady Arabella?“

    Entrüstet hob sie das Kinn. „Nennen Sie mich eine Lügnerin, Euer Gnaden?“

    „Ja, ich denke, genau das tue ich“, entgegnete er ungerührt.

    Arabella St Claire war wirklich ein unberechenbares kleines Ding, musste er insgeheim voller Bewunderung zugeben. Und sie schien sich nicht bewusst zu sein, dass sie mit dem Feuer spielte, wenn sie sich ausgerechnet dem Mann gegenüber auf diese kokette Weise benahm, dessen Antrag sie vor einem Jahr zurückgewiesen hatte.

    Sie hielt sich aufrecht, beinahe anzüglich aufrecht, sodass ihre vollen Brüste sich herausfordernd gegen seine Brust zu drängen schienen.

    „Ich lüge nicht, Euer Gnaden.“

    Er hob träge eine Braue und schaute sie neckend an. „Beweisen Sie es.“

    Verblüfft sah sie ihn an. „Verzeihung?“

    Es war, als wären sie die einzigen Menschen im Ballsaal, als er Arabella unter halb gesenkten Lidern musterte. Erwartungsvolle Spannung erfüllte den Raum. Darius bemerkte, wie blass Arabella plötzlich war. Die rebellische Aufsässigkeit von eben war schockierter Unsicherheit gewichen. „Ich fordere Sie lediglich dazu auf, Ihre Behauptung zu beweisen, Arabella“, wiederholte er leise.

    „Ich … aber … wie soll ich das denn tun, Euer Gnaden?“

    Mühsam unterdrückte er ein Lächeln. „Es gibt doch wohl nur einen Weg, wie eine Frau ihre … Erfahrung auf dem Gebiet körperlicher Intimität unter Beweis stellen könnte, oder?“

    Arabella starrte Darius Wynter ungläubig an. Er konnte doch unmöglich von ihr verlangen …

    Und doch tat er es!

    Seine Absicht war unbestreitbar. Sie lag offen in seiner Miene, im dreisten Blick seiner Augen, in seinem zynischen Lächeln.

    Darius Wynter, der Duke of Carlyne, forderte sie ganz offen auf, sich auf eine intime Eskapade mit ihm einzulassen!

    Wild schlug ihr das Herz bis zum Hals bei der bloßen Vorstellung, den großen, muskulösen Körper dieses Mannes nackt an ihrem zu spüren – jene breiten Schultern, die harte Brust, die langen, starken Schenkel, seine …

    „Seien Sie versichert, Sir, dass der berüchtigte Darius Wynter der allerletzte Mann wäre, mit dem ich mich auf intime Weise einlassen könnte“, fuhr sie ihn mit der festen Absicht an, ihn zu kränken.

    Hochmütig blickte er auf sie herab. „Ach, ist das so?“, erwiderte er kühl.

    Sie nickte. „Sie sind offenbar wirklich der Wüstling, für den alle Sie halten. Ein Verführer und Schurke. Ein Mann, der wegen des Geldes geheiratet hat und verdächtigerweise nur einen Monat später zum Witwer wurde.“

    „Verdächtigerweise?“ Seine Stimme klang gefährlich leise.

    „Dann eben passenderweise“, verbesserte Arabella sich kühn. „Schließlich durften Sie das Geld Ihrer Gattin behalten, ohne weiter von ihr belästigt zu werden. Mit anderen Worten, Sir, sind Sie ein Mann, mit dem sich keine anständige Frau jemals einlassen sollte – ob nun als Ehefrau oder Geliebte. Und das ganz unabhängig von Ihrem neu erworbenen Vermögen und der Ehrbarkeit, die Ihnen der Titel des Duke of Carlyne verleiht!“

    Plötzlich dämmerte es ihr, dass es ein großer Fehler war, ausgerechnet diesen Mann zu beleidigen. Er erstarrte regelrecht, sein Blick heftete sich mit einer Eiseskälte auf ihr Gesicht. Seine fest zusammengepressten Lippen zeugten davon, wie zornig er auf sie sein musste.

    Arabella schluckte mühsam. „Vielleicht bin ich zu weit gegangen …“

    „Nur vielleicht?“, stieß er drohend hervor.

    Also war sie tatsächlich zu weit gegangen. Viel zu weit und ganz offensichtlich beim falschen Mann. Dass der Duke sie im Grunde dazu getrieben hatte, sich so unbesonnen zu verhalten, daran gab es keinen Zweifel. Dass sie allerdings nicht darauf hätte eingehen dürfen, stand ebenso sehr außer Zweifel. Genau wie die Vergeltung, die der harte Blick seiner blauen Augen versprach …

    „Ich denke, wir sollten uns an einen weniger … belebten Ort zurückziehen“, meinte er fast knurrend und zog Arabella am Ellbogen von der Tanzfläche herunter und durch die Menge.

    „Wir können unmöglich gemeinsam den Ballsaal verlassen“, zischte Arabella ihn entsetzt an und hoffte, jeden Moment von dem einen oder anderen ihrer Brüder aufgehalten zu werden.

    Darius hielt nicht einmal im Gehen inne, sondern schnaubte nur verächtlich. „Und ich glaubte, im Jahr 1817 seien Ihnen solche Unschicklichkeiten gleichgültig!“

    Arabella errötete heftig, als er ihre eigene Prahlerei von vorhin so geschickt gegen sie einsetzte. „Nun, mir selbst sind sie ja auch gleichgültig, Euer Gnaden, aber meine Brüder könnten sehr viel weniger geneigt sein, ihren Unmut für sich zu behalten.“

    Ein spöttisches Lächeln erschien in seinen Mundwinkeln. „Sebastian und seine Braut sind schon vor einigen Minuten verschwunden, und Hawk und Lucian scheinen auf dieselbe Weise mit den Reizen ihrer Frauen beschäftigt zu sein.“

    Ein weiterer hastiger Blick in den Ballsaal zeigte Arabella, dass tatsächlich keiner ihrer Brüder zugegen war. Wenn ihnen das nicht ähnlich sah! Seit sie in der vergangenen Saison in die Gesellschaft eingeführt worden war, hatten ihre Brüder ihr das Leben zur Hölle gemacht mit ihrer übertriebenen Achtsamkeit. Und ausgerechnet jetzt, da sie ihre selbstherrliche Einmischung ausnahmsweise begrüßt hätte, waren sie weiß Gott wo und schäkerten mit ihren Frauen! Selbst Tante Hammond, Arabellas Anstandsdame, war in ein Gespräch mit einigen Verwandten vertieft und bemerkte nicht, dass ihr Schützling gegen ihren Willen durch den Raum gezerrt wurde.

    „Wie ich schon sagte“, fuhr Darius zufrieden fort, „ich halte es für viel besser, wir ziehen uns an einen ruhigeren Ort zurück, um unser … Gespräch fortzusetzen.“

    Doch die Entschlossenheit in seiner Stimme verriet Arabella, dass der arrogante Duke of Carlyne ganz gewiss nicht vorhatte, sich mit ihr zu unterhalten …

    Darius schritt entschlossen aus dem Ballsaal hinaus, vorbei an einer Gruppe plaudernder, lachender Menschen in der riesigen Eingangshalle. Ihm entging die Wut in Arabellas schönen braunen Augen nicht, während er nach einem Raum suchte, wo er mit dieser frechen kleinen Hexe allein sein konnte. Er wusste, wie sehr jene schönen Augen auch sprühen konnten vor Lachen, nur hatten sie es in seiner Gegenwart noch nicht getan …

    Immer wieder hatten sie sich bei einer der vielen Gesellschaften des ton getroffen. Und bei jeder Gelegenheit hatte die temperamentvolle junge Dame den anrüchigen Lord Darius Wynter mit all der hochmütigen Verachtung gestraft, deren eine St Claire fähig war – wenn sie sich überhaupt dazu herabließ, ihn zur Kenntnis zu nehmen. Was sie für gewöhnlich nicht getan hatte.

    Doch ihre kränkenden Worte bewiesen, dass sie sich allerdings nicht zu schade war, den Skandalgeschichten zu lauschen, die man im ton über ihn verbreitete!

    Es wurde Zeit – höchste Zeit! –, ihr klarzumachen, dass der Duke of Carlyne nicht länger bereit war, ein solch respektloses Benehmen zu dulden, weder von ihr noch von sonst jemandem!

    Die Geräusche und die Hitze des Ballsaals hatten sie weit hinter sich gelassen. Darius lockerte keinen Moment den Griff um Arabellas Ellbogen, während er energisch dem Gang folgte, der zum hinteren Teil des Hauses führte.

    „Was befindet sich dort?“, fragte er und wies mit der freien Hand auf eine Tür auf der linken Seite.

    „Ein Wäscheschrank, glaube ich. Lord Wyn… Euer Gnaden“, verbesserte sie sich eiligst, stolperte hilflos an seine Seite, „es ist äußerst ungehörig …“

    „Und hier?“ Darius achtete nicht auf ihren Protest. Er schaute grimmig und deutete auf eine Tür zu seiner Rechten.

    „Hawks Arbeitszimmer. Aber da können wir nicht hineingehen!“, empörte sie sich aufgeregt.

    Darius stieß die Tür auf und zog Arabella mit sich herein. „So.“ Er packte ihre beiden Hände mit einer Hand, hob sie über ihren Kopf, drängte Arabella gegen die geschlossene Tür und presste sich an sie. „Wollen wir herausfinden, ob Ihre Behauptung, ich sei der letzte Mann, mit dem Sie sich intim beschäftigen würden, auch wirklich stimmt?“ Langsam senkte er den Kopf, die Augen glitzernd, ganz offensichtlich entschlossen, sie zu küssen.

    Arabella brachte kein Wort heraus. Ihr stockte der Atem. Als sie verzweifelt versuchte, sich aus Darius’ Griff zu befreien, fühlte sie sich nur noch dichter an seinen harten Körper gedrückt. Noch deutlicher spürte sie die Wärme seiner Brust, seiner Schenkel und gleich darauf seiner Lippen auf ihren.

    Obwohl sie vorhin großspurig die welterfahrene Frau gespielt hatte, war sie bisher noch nie von einem Mann geküsst worden. Ihr mangelndes Interesse an den Männern, denen sie bis jetzt begegnet war, und der unumgängliche Zorn ihrer Brüder auf jeden, der sich solche Freiheiten mit ihrer kleinen Schwester herausnehmen würde, hatte offensichtlich gereicht, um die jungen Gentlemen abzuschrecken.

    Auf Darius Wynter traf das allerdings nicht zu. Mit seinen einunddreißig Jahren war er alles andere als ein junger Gentleman. Ganz gewiss würde er in seiner glänzenden Stellung nicht ehrfürchtig vor ihren Brüdern erstarren.

    Sein Mund, der ihr so hart erschienen war, fühlte sich so wundervoll weich an, als er sie mit einer Sorgsamkeit küsste, die sie am ganzen Leib erzittern ließ. Ihre Brustspitzen zogen sich erregt zusammen, zwischen ihren Schenkeln spürte sie auf einmal eine nie gekannte Hitze. So heftig wurde diese Hitze, dass sie unwillkürlich die Hüften verlangend gegen Darius drückte. Wonach sie verlangte, wusste sie nicht genau. Sie wusste nur, dass es mehr war als das, was er ihr bisher gegeben hatte.

    Darius hob den Kopf und blickte in ihr errötetes schönes Gesicht, das vom Mondlicht aus dem Fenster hinter ihnen beschienen wurde. Er bemerkte das fieberhafte Funkeln in ihren Augen, als sie seinen Blick erwiderte. Die Röte in ihren Wangen. Die vollen, sinnlichen Lippen. Das heftige Heben und Senken ihrer Brüste, die sich so verführerisch unter dem dünnen Stoff ihrer Robe abzeichneten.

    Wieder heftete er seinen Blick auf ihre Lippen. „Öffne den Mund für mich“, drängte er sie rau.

    Sie runzelte die Stirn. „Ganz gewiss nicht!“

    Was für eine kleine Hexe sie doch war, so voller Verachtung für ihn und seinen Ruf. Für denselben Ruf, der zweifellos – zusammen mit seinem nicht vorhandenen Vermögen – der Grund dafür gewesen war, dass sie ihn im vergangenen Jahr abgewiesen hatte.

    Darius verstärkte seinen Griff und funkelte sie drohend an. „Öffnen Sie den Mund, Arabella“, befahl er. „Zeigen Sie mir, wie eine richtige Frau küsst“, fügte er spöttisch hinzu.

    Wie er es schon geahnt hatte, wurde er mit einem kampflustigen Blick aus ihren schönen Augen bedacht. „Wenn Sie nur meine Hände freigeben wollten, Euer Gnaden“, fuhr sie ihn an.

    Er lächelte träge. „Ich beabsichtige nicht, Sie loszulassen, da Sie lediglich die Gelegenheit nutzen werden, um mich Ihre kleinen Krallen spüren zu lassen.“

    Noch nie hatte Arabella eine solche Wut empfunden. Und das war mehr als bemerkenswert, wenn sie daran dachte, wie oft ihre Brüder sie in Rage gebracht hatten. Gereizt kniff sie die Augen zusammen. „Vielleicht würde es Ihnen ja gefallen, wenn ich meine kleinen Krallen zum Einsatz bringe …“

    „Vielleicht.“ Darius lachte anerkennend und ließ sie langsam los. Dann trat er einen Schritt zurück. „Ich warte, Arabella“, sagte er gedehnt, als sie regungslos stehen blieb, ohne ihre Drohung wahr zu machen.

    Arabella presste entschlossen die Lippen zusammen. Es würde ihr gelingen. Wenn sie etwas unbedingt wollte, dann gelang es ihr auch.

    Selbst Darius Wynter zu verführen …

    Wie schwer konnte das schon sein? Der Mann war schließlich ein anerkannter Wüstling ohne besondere Ansprüche.

    Sie lächelte durchtrieben, als sie langsam auf ihn zuging, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Behutsam strich sie über seine Schultern und berührte dann das weiche goldblonde Haar, wo es auf den Kragen seines Frackrocks traf. Entschlossen zog sie seinen Kopf zu sich herunter, um ihn auf den Mund zu küssen. Wie angewiesen, öffnete sie dieses Mal die Lippen und erkannte augenblicklich, wie viel intimer dieser Kuss war. Ihr Herz begann heftig zu schlagen, und sie wurde erneut von dieser berauschenden Hitze erfasst, sobald sie Darius’ Zunge an ihrer fühlte. Er zog sich wieder zurück, war aber gleich darauf wieder zwischen ihren Lippen. Als wollte er sie verlocken, verzaubern, vielleicht sogar dazu ermutigen, dasselbe zu tun?

    In diesem Moment wünschte sie sich so sehr, sie wüsste mehr über alles, was zwischen einem Mann und einer Frau geschah. Wie sehr sehnte sie sich danach, diesen hochmütigen Mann in die Knie zu zwingen vor Verlangen nach ihr. Er sollte sie darum anflehen, dass sie sich ihm ergab, weil er sie so sehr brauchte – sie, Arabella St Claire, und keine andere Frau als sie.

    Also ließ sie sich von ihren Gefühlen leiten, presste sich an ihn und schob ihm leicht die Zunge zwischen die geöffneten Lippen. Sie spürte, wie er erregt den Atem anhielt. Beim zweiten, tieferen Eindringen entrang sich ihm ein tiefes Stöhnen.

    Kühner geworden durch das offensichtliche Vergnügen, das ihre Liebkosungen ihm bereiteten, vertiefte sie den Kuss noch mehr. Wieder und wieder. Sie spürte, wie er sich noch fester an sie presste und seine harte Erregung drängte an eine Stelle ihres Körpers, von der alle Hitze auszugehen schien.

    Was für Darius wie ein Spiel begonnen hatte und eine Strafe für Arabellas Hohn und ihre Geringschätzung sein sollte, als sie seinen Antrag ablehnte, war kein Spiel mehr. Seine Männlichkeit pochte hart und schmerzhaft, heftiges Verlangen verzehrte ihn, dieses Intermezzo zu seinem natürlichen Abschluss zu bringen.

    Zunächst gab er sich damit zufrieden, hungrig ihren Kuss zu erwidern, doch es genügte ihm nicht. Seit vielen Monaten begehrte er diese Frau – vielleicht würde es ihm niemals genügen. Gequält stöhnte er auf, weil ihre Kleidung ihn daran hinderte, jede Faser ihres schönen, üppigen Körpers zu berühren. Ohne den Kuss zu unterbrechen, drängte er sie fort von der Tür und auf den großen Schreibtisch zu, der sich vor dem Fenster befand. Die Tischfläche war frei von jeglichem Durcheinander, ganz im Gegensatz zu Darius’ Schreibtisch in Carlyne House in Belgravia. Sicherlich nicht überraschend, schließlich handelte es sich hier ja um den Privatbereich des peniblen Hawk St Claire!

    Arabella erstarrte verblüfft, als Darius sie an die Tischkante des stämmigen Möbels drängte. Zumindest würde es stabil genug sein für das, was ihm vorschwebte. Immerhin hatte diese junge Dame ihm vorgeworfen, ein Schuft und Wüstling zu sein, und er wollte ihre Erwartungen nicht enttäuschen. Geschickt öffnete er die Knöpfe im Rücken ihrer Abendrobe.

    Arabella war es ein Rätsel, wie es dazu kam, dass sie nur Momente später auf dem Schreibtisch ihres Bruders saß und ihr Kleid bis zur Taille heruntergezogen war. Nur noch das durchsichtige Material ihrer Chemise bedeckte ihre festen Brüste.

    Doch das Wie wurde völlig nebensächlich, als Darius langsam ihre Röcke hob und ihre Beine auseinanderschob, um sich zwischen sie zu stellen. Seine Augen glühten im schwach vom Mondlicht beschienenen Raum. Gemächlich senkte er den Kopf und fuhr mit der Zunge genüsslich über die Stelle, wo eine von Arabellas Brustknospen sich dunkel unter dem dünnen Stoff abzeichnete.

    Arabella stöhnte auf. Bei seiner gewagten Liebkosung durchlief ein Wohlgefühl ihren Leib, ließ sie erschauern und erweckte wieder jenes Feuer zwischen ihren Schenkeln.

    „Gefällt dir das?“, flüsterte Darius zufrieden und wiederholte dasselbe bei der anderen Brust.

    Selbstverständlich gefiel es ihr! Welche Frau würde diese Art unvorstellbar schöner Wonnen nicht genießen? Trotz all ihrer Behauptungen hatte Arabella noch nie solche Zärtlichkeiten erlebt und nichts davon gewusst. Ihre Mutter war gestorben, als sie erst acht Jahre alt gewesen war. Und ihre Tante Hammond, seit mehreren Jahren verwitwet, hatte nie mit ihr über solche Dinge geredet. Und ihre drei älteren Brüder? Hawk, Lucian und Sebastian hielten sie für zu jung, als dass sie überhaupt an solche Dinge denken, geschweige denn sie genießen könnte. Und Arabella selbst gab sich nach außen hin viel zu gern als junge Dame von Welt, als dass sie eine ihrer Schwägerinnen gefragt und ihre Unwissenheit auf diesem Gebiet zuzugeben hätte.

    Was erklärte, warum sie das Alter von fast zwanzig Jahren erreicht hatte, ohne das sinnliche Vergnügen körperlicher Nähe auch nur zu ahnen …

    Dieses Mal war sie auf Darius’ Kuss vorbereitet, aber die Hitze seiner Leidenschaft riss Arabella so mit, dass sie sich nicht wehrte, als er die Träger ihrer Chemise von den Schultern streifte und ihre Brüste gänzlich enthüllte und zu streicheln begann.

    Unwillkürlich bog sie sich ihm entgegen, während er die rosigen Knospen berührte und mit dieser sanften Liebkosung Schauer der Erregung durch ihren Leib jagte.

    Kurz löste er sich von ihrem Mund, bedeckte ihren Hals mit heißen Küssen, leckte sie gierig und knabberte sanft an ihrer Haut, während er unaufhaltsam tiefer glitt.

    „Du bist so wunderschön hier“, raunte er, und sie spürte seinen warmen Atem an ihren nackten Brüsten, bevor er eine erregt aufgerichtete Spitze in den Mund nahm und daran zu saugen begann.

    Arabella stöhnte auf und wand sich hingebungsvoll, die Finger in seinem seidenweichen Haar, als wollte sie ihn dort festhalten. Ihr war so heiß, sie brannte lichterloh …

    So groß war ihr Verlangen, dass sie heftig erschauerte. Darius sah zu ihr auf, und Arabella errötete tief, denn sie sah an sich herab und entdeckte, dass ihre Brustspitze doppelt so groß war wie sonst und sehr viel dunkler. Ihre Brüste fühlten sich auch schwerer an, als wären sie unter Darius’ geschickten Händen und Lippen angeschwollen. Aber er hatte behauptet, ihre Brüste seien schön, also gehörte es sich vielleicht so?

    „Darf ich?“ Sie sehnte sich danach, Darius ebenso intim zu berühren wie er sie. Zögernd legte sie die Hände auf die Knöpfe seiner Weste und wartete auf seine Antwort.

    Darius nickte knapp. „Das scheint mir nur fair zu sein.“

    So erregt, wie er in diesem Moment war, hätte Darius ihr nichts abschlagen können. Scharf sog er den Atem ein, als sie ihn aus Jacke und Weste befreite und beides auf den Boden fallen ließ. Dann knöpfte sie sein Hemd bis zur Hälfte auf, und gleich darauf spürte er ihre forschenden Hände auf der erhitzten Haut seiner Brust.

    Er biss die Zähne zusammen, während sie ihn streichelte und an den harten Brustwarzen zupfte, die leicht von blonden Härchen bedeckt wurden. Arabella sah so wunderschön aus im Mondlicht, mit den vollen, schönen Brüsten, der schlanken Taille, die er gewiss mit zwei Händen umfassen konnte. Nur mit größter Mühe hielt er sich davon zurück, sie auf den Tisch zu legen, sich zwischen ihre Schenkel zu stellen und sie hier und jetzt zu nehmen.

    „Küss mich, Arabella!“

    Es war fast zu viel für ihn, als er ihre kleine rosige Zunge feucht an seiner Brustwarze spürte. Er ballte die Hände zu Fäusten und tat sein Bestes, ihr Liebesspiel nicht vorzeitig zu beenden, als wäre er ein unreifer Jüngling, der sich selbst nicht im Griff hatte.

    „Ich bin sicher, Sie müssen sich geirrt haben, Lord Redwood“, bemerkte Hawk St Claire, der Duke of Stourbridge, freundlich, während er die Tür aufstieß. „Lady Arabella hat nicht den geringsten Grund, die Einsamkeit meines Arbeitszimmers aufzu…“ Er hielt inne. Der Kerzenständer in seiner Hand enthüllte ohne jeden Zweifel, dass seine Schwester sehr wohl einen Grund gehabt hatte, die Einsamkeit seines Arbeitszimmers aufzusuchen …

2. KAPITEL

    Vielleicht wärst du so freundlich, mir zu erklären, bei was Lord Redwood und ich dich vorhin unterbrochen haben?“ Hawk, der Duke of Stourbridge und ihr geliebter ältester Bruder, betrachtete sie mit eisiger Gelassenheit, doch Arabella ließ sich nicht täuschen.

    Sie würde gewiss nie das Entsetzen im Gesicht ihres Bruders vergessen, als er in Begleitung von Lord Redwood sein Arbeitszimmer betrat und sie gemeinsam mit dem Duke of Carlyne – beide mehr oder minder nackt – auf der Lederauflage seines Schreibtisches vorfand!

    Schon bei dem Gedanken an jene Szene stöhnte sie zutiefst beschämt auf. Sie wollte Darius Wynter nur beweisen, dass sie eine erfahrene Frau war – und nun hatte sie die völlige Schande über sich gebracht.

    Dass ausgerechnet Hawk, zu dem Arabella aufsah und dessen Meinung ihr so viel bedeutete, sie in einer so kompromittierenden Situation entdeckt hatte, war unerträglich. Dass ausgerechnet Lord Redwood, ein Mitglied der Regierung und ein Mann, der im Oberhaus seit Langem gegen die Sittenlosigkeit der Gesellschaft ins Feld zog, Zeuge ihrer Schande und somit auch der Hawks geworden war, erschien ihr mehr als entsetzlich.

    Bedauern gehörte allerdings nicht zu den Gefühlen, die Darius vertraut waren. Jedenfalls hatte er sich nichts davon anmerken lassen, als Hawk seinen Begleiter hastig aus dem Zimmer geschoben hatte. Vielmehr hatte Darius sich nur von Arabella abgewandt, um in aller Ruhe sein Hemd zuzuknöpfen und das Krawattentuch zu richten, bevor er wieder in Weste und Jacke schlüpfte und die Spitze an den Manschetten zurechtzupfte. Es genügte, dass er sich mit einer einzigen eleganten Handbewegung durch das Haar fuhr, um den zerzausten blonden Locken wieder ihren üblichen verwegenen Stil zu schenken.

    Und während er all das tat, war Arabella hastig damit beschäftigt, ihre eigene Kleidung in Ordnung zu bringen. Ihre Finger bebten und sie wurde blass wie ein Laken, als sie das Ausmaß ihrer Unbesonnenheit erkannte und Überlegungen anstellte, welche Folgen ihr unüberlegtes Handeln nach sich ziehen mochte …

    Ihre sofortige Verbannung auf das herzogliche Gut in Gloucestershire, dessen war sie sich sicher, würde wohl noch die geringste ihrer Strafen sein!

    Sie benetzte unruhig die Lippen, bevor sie ihrem Bruder antwortete. „Welche Erklärung hat Darius … äh … der Duke of Carlyne bei eurem Gespräch gegeben?“

    Zu Arabellas Bestürzung war Hawk nur wenige Minuten nach jenem peinlichen Zwischenfall allein in sein Arbeitszimmer zurückgekehrt und hatte sie voller Missbilligung auf ihr Zimmer geschickt, damit er und Darius sich unterhalten konnten. Bevor sie nicht sicher sein konnte, was zwischen den Männern vorgefallen war, wusste sie nicht, was sie ihrem Bruder antworten sollte.

    Hawk kam näher, hochgewachsen und eindrucksvoll, seine Augen funkelten finster. „Er bat mich jedenfalls nicht um Verständnis, falls du das meinst“, entgegnete er gereizt.

    „Aber er muss doch irgendetwas gesagt haben!“

    Er nickte knapp. „Er bat mich um deine Hand.“

    Ungläubig starrte Arabella ihn an. Darius hatte um ihre Hand angehalten?

    Das war das Letzte, entschieden das Allerletzte, was sie erwartet hatte, wenn sie bedachte, wie kühl und abweisend Darius sich verhalten hatte, als man sie zusammen ertappte.

    „Selbstverständlich wirst du ihn zurückweisen“, fügte Hawk herrisch hinzu, den Mund voller Widerwillen verzogen.

    Wütend über die Arroganz ihres Bruders, straffte Arabella die Schultern. Am heutigen Abend hatte sie bereits die Demütigung ertragen müssen, von Darius verspottet zu werden, und danach war sie auch noch von Hawk auf ihr Zimmer geschickt worden, als wäre sie ein ungezogenes Kind. Wie es aussah, sollte sie jetzt auch noch widerspruchslos tun, was ihr befohlen wurde.

    Tatsächlich war Arabella nicht einmal sicher, ob sie Darius Wynter überhaupt mochte, geschweige denn heiraten wollte. Sie fühlte sich von seinem attraktiven Äußeren angezogen, fand seine männliche Anziehungskraft unwiderstehlich, wie sich ja herausgestellt hatte, und sein Ruf faszinierte sie. Aber mochte sie ihn? Nein, Arabellas Gefühle für ihn konnten niemals mit einem so … so lauwarmen Wort ausgedrückt werden!

    In jedem Fall passte es ihrer aufrührerischen Natur ganz und gar nicht, von Hawk so herumkommandiert zu werden. Immerhin ging es um ihre Zukunft, nicht um seine!

    Sie hob stolz das Kinn. „Das zu entscheiden, ist ja wohl meine Angelegenheit, Hawk, und nicht deine.“

    „Der Mann ist völlig unpassend für dich“, entgegnete ihr Bruder missbilligend.

    „Sein Rang steht deinem in nichts nach!“, verteidigte sie ausgerechnet den Mann, auf den sie vor wenigen Minuten noch so zornig gewesen war.

    „Sein Rang vielleicht, der Mann selbst ist unter aller Würde“, brachte Hawk verächtlich hervor. „Arabella, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich eine Verbindung zwischen dir und Carlyne ablehne.“

    „Das tut mir leid.“

    Hawk musterte sie streng. „Dann ist es deine Absicht, Carlynes Antrag anzunehmen?“

    „Ich habe mich noch nicht entschieden“, antwortete sie kühl. „Du wirst meine Antwort erfahren, sobald ich Darius eine gegeben habe.“

    Ihr Bruder richtete sich auf, ganz der hochmütige aristokratische Duke of Stourbridge. „Er hat darum gebeten, mit dir in meinem Arbeitszimmer zu reden, bevor er geht.“

    Ebenso hochmütig neigte Arabella den Kopf. „In dem Fall sollte ich ihn nicht länger warten lassen.“ Und damit rauschte sie majestätisch an ihrem Bruder vorbei aus dem Zimmer hinaus und die Treppe hinunter.

    Bevor der Mut sie ganz verließ!

    „Ihr Bruder war so liebenswürdig, uns fünf Minuten zu geben, in denen wir die Ereignisse des heutigen Abends besprechen können“, sagte Darius trocken, als Arabella sich im jetzt von Kerzenlicht erhellten Arbeitszimmer zu ihm gesellte.

    Hawk St Claire war so verflucht hochtrabend und schätzte sich eindeutig in jeder Hinsicht höher ein als Darius. Ganz offenbar hatte es nicht den geringsten Eindruck auf ihn gemacht, dass Darius jetzt ebenfalls zum Duke aufgestiegen war und somit gesellschaftlich auf einer Stufe mit ihm stand. Stattdessen hatte er Darius kühl mitgeteilt, was er von einem Mann hielt, der es wagte, leichtfertig mit seiner Schwester zu tändeln.

    Bis Darius’ Heiratsantrag – sein zweiter um Lady Arabella St Claires Hand – ihm völlig die Sprache geraubt hatte.

    „Ja, so wurde mir mitgeteilt.“ Arabella betrachtete ihn mit demselben Hochmut wie ihr Bruder.

    Und dennoch bewunderte Darius ihr ungebrochen rebellisches Auftreten. Nicht viele Frauen wären auch nur halb so selbstsicher, hätte man sie kurz zuvor in einer kompromittierenden Situation mit einem Wüstling wie ihm ertappt.

    Dass sein Leben allerdings längst nicht mehr so aufregend war, seit er den Titel geerbt hatte, schien den meisten nicht aufgefallen zu sein. Einmal ein Wüstling, immer ein Wüstling. Dennoch stand sein Ruf einer vorteilhaften Partie nicht wirklich im Weg. Wie auch schon Arabellas jüngster Bruder Sebastian hatte verlauten lassen, konnte man als Erbe eines Titels davon ausgehen, dass der ton sich wie durch ein Wunder bald nicht mehr an seine Jugendsünden erinnern würde.

    Und damit kehrte Darius wieder zurück zur fünfminütigen Unterredung, die er mit der jungen Dame führen sollte.

    Kurz presste er grimmig die Lippen zusammen. „Ich bezweifle sehr, dass wir die ganzen fünf Minuten brauchen werden, damit ich förmlich um Sie anhalte und Sie mich abweisen können.“ Darius musterte sie unter halb gesenkten Lidern, fast schon zynisch ihre unbestrittene Schönheit bewundernd – jene dunkelbraunen Augen, die kecke kleine Nase, die vollkommen geformten Lippen. Mit diesen Lippen hatte sie seine Küsse vor nur wenigen Minuten mit einer Leidenschaft erwidert, die seine Erwartungen bei Weitem übertraf.

    Er kannte ihre drei Brüder gut genug, um zu wissen, dass es sich bei Arabellas Behauptung, sich in der Liebe auszukennen, um reine Erfindung handelte. Ihre Brüder hätten niemals auch nur den geringsten Anflug unzüchtigen Benehmens bei ihrer kleinen Schwester zugelassen. Aber Darius hatte nicht widerstehen können, ihr trotziges Gemüt herauszufordern.

    Keinen Moment lang hatte er die ernsthafte Absicht gehabt, Arabella zu verführen. Er hatte sich nur ein wenig an ihr rächen wollen – weil sie seinen Antrag vor achtzehn Monaten abgewiesen hatte. Doch diese Rache erwies sich als großer Fehler, denn Arabella hatte seine Küsse und Liebkosungen mit einer Leidenschaft erwidert, die ihm zeigte, wie ungeduldig sie auf die Berührungen eines Liebhabers wartete …

    Auf seine Berührungen?

    Irgendwie bezweifelte Darius das sehr. Seit sie sich das erste Mal begegnet waren, hatte Arabella keinen Hehl aus ihrer Verachtung für ihn gemacht.

    „Ich habe nicht den Wunsch zu heiraten“, fuhr er jetzt mit gedehnter Stimme fort. „Dennoch bin ich mir meiner Verpflichtung bewusst, Ihnen einen Antrag zu machen. Diesen Antrag brauchen Sie jetzt nur noch abzulehnen – Sie haben mir ja bereits oft genug versichert, dass keine anständige Frau sich mit einem Mann wie mir einlassen würde –, um die Angelegenheit zu einem Ende zu bringen.“

    Arabella erschauderte, als sie den harten Ton in Darius’ Stimme hörte. Offenbar hatte er ihr die Beleidigung von vorhin übel genommen …

    So sehr, dass er sie vorhin mit voller Absicht verführen wollte? Zweifellos. Das änderte allerdings nichts an der Leidenschaft und Haltlosigkeit, mit der sie auf ihn eingegangen war.

    Seine hochmütige Gewissheit, sie würde seinen Antrag ablehnen, ärgerte Arabella ebenso sehr wie Hawks kühle Annahme, sie würde ihn abweisen. „Nun?“, drängte sie ihn ungeduldig.

    Er kniff leicht die tiefblauen Augen zusammen. „Nun, was?“

    Ein keckes Lächeln erschien um ihre Mundwinkel. „Ich warte darauf, dass Sie mir besagten Antrag machen.“

    Spöttisch hob er die Augenbrauen. „Das habe ich doch gerade eben getan.“

    „Nein. Sie erklärten mir nur lang und breit, dass Sie sich dazu gezwungen sehen, mir einen Antrag zu machen. Sie sagten auch, dass ich Sie zurückweisen würde. Aber tatsächlich um mich angehalten haben Sie noch nicht.“

    Darius schüttelte ungläubig den Kopf. „Sie wollen Ihre Schäfchen ins Trockene bringen, was? Ist es das?“

    Ihre Augen funkelten vor Wut. „Ich will lediglich meinen Antrag!“

    „Nun gut.“ Er atmete tief ein. „Lady Arabella, würden Sie mir die Ehre erweisen, meine Gattin zu werden?“ Seine Worte trieften vor Sarkasmus.

    Und entfachten ihren Zorn aufs Neue. Darius Wynter war einer der arrogantesten Männer, die sie je kennengelernt hatte. Er war so sehr von sich überzeugt und auch davon, dass sie seinen Antrag keinen Moment auch nur in Betracht ziehen würde. Wahrscheinlich glaubte er auch, er könnte den unangenehmen Folgen seines unverschämten Liebesspiels einfach entkommen und ihr die Schuld zuschieben.

    Arabella kam es so vor, als wäre sie ihr ganzes Leben lang von hochmütigen, herrischen Männern umgeben gewesen – von ihrem Vater Alexander, von ihren drei älteren Brüdern. Sich an einen Gatten zu binden, der über genau die gleiche herrische Art verfügte, wäre doch zweifellos sehr dumm von ihr.

    Oder vielleicht sogar sehr vernünftig?

    Arabella hatte ihre zwei Londoner Saisons sehr genossen, aber nur ein einziges Mal während all dieser Zeit war sie einem Mann begegnet, der ihr Interesse für längere Zeit auf sich ziehen konnte. Und dieser Mann war Darius Wynter.

    Seine Gnaden glich in nichts den jungen Männern, die ihr geschmeichelt, mit ihr getändelt und ihr ewige Liebe geschworen hatten, bis Arabella ihrer Aufmerksamkeiten überdrüssig wurde.

    Im Gegensatz zu ihnen hatte Darius sich nicht viel Mühe gegeben, besonders galant zu sein, und ihr weder geschmeichelt noch mit ihr kokettiert. Sehr zu ihrem Bedauern …

    Auch jetzt brauchte sie ihn nur anzusehen, und schon schlug ihr Herz schneller. Alles an ihm gefiel ihr ausnehmend gut – sein goldblondes Haar, die dunklen, geheimnisvollen blauen Augen, die gerade Nase über den sinnlich geformten Lippen. Und seine maßgeschneiderte Kleidung kaschierte, wie sie gerade vor Kurzem erst entdecken konnte, dass er einen überraschend harten, muskulösen Körper hatte.

    Nein, in Darius Wynters Gesellschaft, das wusste Arabella genau, würde sie sich niemals langweilen.

    „Sie lassen sich verteufelt lange Zeit damit, mich abzuweisen!“, knurrte er plötzlich ungeduldig.

    Arabella lächelte ungerührt. „Ich denke über Ihren Antrag nach, Sir.“

    Finster lag sein Blick auf ihr. „Was gibt es da nachzudenken?“

    Um nicht länger den Schreibtisch ansehen zu müssen, den Ort ihrer Schande, ging Arabella zum Fenster hinüber und schaute in den mondbeschienenen Garten hinunter. „Nun, zum einen würde ich eine Duchess werden, wenn ich Ihren Antrag annehme.“

    „Die Duchess des verabscheuten Darius Wynter, vergessen Sie das nicht“, warf er scharf ein.

    Sie neigte kühl den Kopf und wandte sich zu ihm um. „Darüber zum Beispiel muss ich nachdenken.“

    „Schon vergessen, dass ich mir vor nur einem Jahr ‚passenderweise‘ meine erste Frau vom Hals geschafft habe?“

    Das hatte sie tatsächlich vergessen!

    „Außerdem sollten Sie sich darüber im Klaren sein, dass niemand auch nur ein gutes Wort über mich zu sagen weiß“, fuhr Darius fort.

    Arabella runzelte leicht die Stirn. „Mein Bruder Lucian spricht sehr freundlich über Sie …“

    Er schnaubte geringschätzig. „Wir sind Freunde. In gewisser Weise.“

    „Und ich weiß, dass seine Frau Grace mehrere Leute zur Rede gestellt hat, weil sie es gewagt hatten, Sie in ihrem Beisein zu kritisieren.“

    „Nun ja, immerhin sind wir verwandt.“

    „Nur sehr entfernt“, konterte sie. „Auch meine neue Schwägerin Juliet hat darauf bestanden, Sie heute zur Hochzeit einzuladen.“

    Darius’ Ausdruck wurde ein wenig weicher, als er an die liebenswürdige, schöne Juliet Boyd dachte, inzwischen Juliet St Claires Frau. „Aber nur, weil unsere Freundschaft wilde Eifersucht in Ihrem Bruder weckte und er sich deswegen umso schneller auf seine Liebe zu ihr besann.“

    Erstaunt starrte sie ihn an. „Sie waren in Juliet … verliebt?“

    „Nicht im Geringsten.“ Er schüttelte entschieden den Kopf. „Sebastian ging allerdings davon aus“, fügte er hinzu. „Obwohl Juliet und ich uns einig waren, dass wir nur Freunde sind.“

    „Warum nicht?“

    „Wie bitte?“

    „Warum haben Sie sich nicht in Juliet verliebt?“

    „Weil es nun mal so war“, antwortete er ungeduldig. „Im Gegensatz zur allgemeinen Auffassung lege ich es nicht darauf an, jede schöne Frau zu verführen, der ich begegne.“

    „Ich wusste nicht, dass Sie letzten Sommer, als Sebastian und Juliet sich kennengelernt haben, auch bei den Bancrofts eingeladen waren.“

    „Warum sollte man Sie auch darüber informieren?“

    Sie errötete, so offensichtlich war der Spott in seinem Ton. „Waren Sie da, als man den französischen Spion festnahm?“

    Es kostete Darius einige Überwindung, sich nach außen hin nichts anmerken zu lassen. „Was für ein französischer Spion?“

    Arabella schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht sagen. Sebastian und Juliet schweigen sich darüber aus. Aber den Gerüchten nach heißt es, dass der Mann sich als Diener ausgegeben hatte, bevor er entlarvt wurde.“

    Die Gerüchte stimmten wie gewöhnlich nicht. Darius wusste genau, dass der fragliche Spion eine Frau war …

    „Der Vorfall muss sich ereignet haben, nachdem ich abgereist war“, bemerkte er leichthin. „Können wir uns jetzt wieder unserem Thema zuwenden? Die anberaumten fünf Minuten müssen schon längst vorüber sein. Jeden Moment könnte Hawk zu uns stoßen und unsere Entscheidung verlangen.“ Darius würde jedes ihm zur Verfügung stehende Mittel nutzen – sogar seinen Heiratsantrag –, um Arabella von jenem französischen Spion abzulenken!

    „Meine Entscheidung“, verbesserte sie ihn kühl. „Schließlich bin ich es, die darüber bestimmen wird, ob wir uns verloben werden oder nicht“, fügte sie erklärend hinzu, als er sie fragend ansah.

    Darius betrachtete sie unter halb gesenkten Lidern und erkannte den herausfordernden Blick in ihren schönen braunen Augen, die geröteten Wangen und die entschlossen zusammengepressten Lippen.

    Offenbar schien Arabella seinen Antrag ernsthaft in Erwägung zu ziehen. Dabei hatte sie ihn erst im vorigen Jahr abgewiesen. Bevor er zu einem reichen Witwer geworden war, bevor er den Titel des Duke of Carlyne geerbt hatte.

    Seine Miene verfinsterte sich. „Und? Haben Sie Ihre Entscheidung getroffen?“

    Arabella atmete tief ein. „Ich … ich glaube, ich brauche noch etwas Zeit, um zu überlegen.“

    „Wie viel Zeit?“, fuhr er sie barsch an.

    Doch sie zuckte nur ungerührt mit den schmalen Schultern. „Solche Dinge dürfen nicht überstürzt werden, Euer Gnaden. Schließlich reden wir hier vom Rest meines Lebens, nicht wahr?“

    „Und meines Lebens“, stieß er hervor.

    Sie musterte ihn mit einem spöttischen Lächeln. „Vielleicht hätten Sie daran denken sollen, bevor Sie versuchten, mich zu verführen?“

    „Vielleicht“, sagte er knapp. Noch nie war ihm eine junge Dame begegnet, die es mehr verdient hätte, dass man ihr das hübsche Gesäß versohlte, als Lady Arabella St Claire. Wenn er es sich recht überlegte, hätte er vorhin lieber so auf ihr freches Benehmen reagieren sollen, als sie zu küssen!

    „Es ist bereits spät, Euer Gnaden“, verkündete sie herablassend. „Ich lasse mir Ihren Antrag über Nacht durch den Kopf gehen. Morgen früh können Sie ja zurückkommen und sich meine Antwort anhören.“

    Er presste kurz die Lippen zusammen. „Während Sie sich also meinen Antrag durch den Kopf gehen lassen, möchte ich Ihnen klarmachen, dass eine Verbindung zwischen uns gezwungenermaßen bis zum Äußersten gehen würde.“

    Zu ihrem Ärger stieg Arabella heiße Röte in die Wangen. Der spöttische Ausdruck in seinen Augen verriet ihr genau, was er mit dieser Bemerkung andeutete.

    Wollte sie eine Heirat mit ihm tatsächlich in Betracht ziehen, oder spielte sie nur mit ihm? Arabella war sich selbst nicht ganz sicher. Schließlich hatte auch er nur mit ihr gespielt, als er sie wissentlich verführte. Allein dafür hatte Darius Wynter es verdient, wenigstens eine Nacht lang die Qualen der Ungewissheit zu erleiden.

    Andererseits würde es unbestreitbar einen großen Sieg bedeuten, wenn sie sich einen Duke angeln könnte – auch wenn es der anrüchige Duke of Carlyne wäre. Sie war sicher, dass sie sich in seiner Gesellschaft niemals langweilen würde – ob nun im Ehebett oder außerhalb.

    Also neigte sie nur hoheitsvoll den Kopf. „Das erscheint mir unter diesen Umständen eine vernünftige Forderung zu sein.“

    Er warf ihr einen eisigen Blick zu. „Sie verstehen, dass ich von meiner Duchess verlangen würde, mir einen Erben zu schenken?“

    „Ist das nicht der Zweck jeder Ehe?“

    Eine Ehe ohne Kinder konnte sie sich auch nicht vorstellen. Da sie mit drei älteren Brüdern aufgewachsen war und inzwischen sogar einen kleinen Neffen hatte, den sie lieben und verwöhnen konnte, freute sie sich auf eigene Kinder.

    Darius Wynters Kinder?

    Wenn sie ehrlich war, und das war sie eigentlich immer, dann musste sie sich eingestehen, dass dieser Mann sie von Anfang an fasziniert hatte. Es wäre auch unmöglich gewesen, ihn nicht zu bemerken. Wie viele andere Damen, die im selben Jahr in die Gesellschaft eingeführt wurden, hatte auch Arabella sich ein kleines bisschen in den gefährlich attraktiven Lord Wynter verliebt.

    Sie alle waren insgeheim enttäuscht gewesen, als er bald darauf seine Verlobung mit der Erbin Miss Sophie Belling verkündet und sie bereits wenige Wochen später zurückgezogen im Norden Englands geheiratet hatte.

    Dass er jetzt um sie, Arabella, anhielt – welche Gründe ihn auch dazu gedrängt hatten –, erfüllte sie eher mit freudiger Erregung als mit Abneigung!

    Darius ahnte nicht, was Arabella durch den Kopf ging, während sie ihn so eindringlich ansah. Er konnte nur hoffen, ihr würde bewusst werden, wie unpassend diese Heirat für sie beide war.

    Zwar würde er eines Tages wieder heiraten müssen, wenn auch nur, um einen Erben zu zeugen, doch Darius wusste, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür war. Nicht, nachdem er gerade heute erfahren hatte, dass der französische Spion, den Arabella erwähnt hatte, wieder auf freiem Fuß war …

    „Darf ich Sie ebenfalls darauf hinweisen, Arabella, dass Sie sich im Falle einer Heirat mit mir an einen Mann binden würden, den Sie nicht lieben und der Sie nicht liebt.“

    Sie zuckte die Achseln. „Die meisten Eheleute lieben sich nicht. Deswegen gibt es schließlich Affären außerhalb der Ehe.“

    Eisige Wut packte Darius bei dem Gedanken, Arabella könnte sich einen Liebhaber nehmen. Zum Teufel, es würde keine Heirat mit ihr geben! Nicht, wenn er es verhindern konnte.

    „Ihre Brüder haben alle aus Liebe geheiratet“, wandte er ein.

    Ihre Miene wurde weicher. „Das stimmt.“ Doch sie schüttelte entschieden den Kopf. „Sie hatten eben alle mehr Glück als ich.“

    „Sie sind erst neunzehn Jahre alt, Arabella …“

    „Fast zwanzig“, warf sie schnell ein. „Obwohl ich nicht verstehe, was mein Alter mit allem zu tun hat.“

    „Es hat etwas damit zu tun, dass Sie noch immer einen Mann kennenlernen könnten, den Sie lieben“, fuhr er sie an.

    Ein spöttisches Lächeln umspielte ihre schönen Lippen. „Vorsicht, Euer Gnaden, Sie lassen zu, dass Ihre Abneigung gegen eine Verbindung mit mir zu deutlich wird!“

    Wenn dem so war, dann war er ein besserer Schauspieler, als er bisher geglaubt hatte. Welcher Mann würde die wunderschöne, hochmütige, die willensstarke und leidenschaftliche Lady Arabella St Claire nicht zur Frau haben wollen? Um sich bei Tag wilde Wortgefechte mit ihr zu liefern und bei Nacht die Leidenschaft zu genießen, zu der sie durchaus fähig war, wie Darius inzwischen sehr wohl wusste.

    Kein Mann würde auch nur einen Moment zögern, die Gelegenheit zu ergreifen, ein so prachtvolles Geschöpf wie Lady Arabella St Claire zu heiraten!

    Es sei denn, dieser Mann wäre der gefährliche Darius Wynter, auf den sich keine Frau einlassen sollte. Ganz besonders jetzt nicht…

    „Das muss wohl daran liegen, dass ich wirklich abgeneigt bin“, sagte er verächtlich.

    „Was für ein Jammer“, meinte sie nur spöttisch. „Denn ich spiele ernstlich mit dem Gedanken, Ihren Antrag anzunehmen.“

    „Aber nur, weil Sie ein eigenwilliges kleines Biest sind!“

    Sie lachte laut auf. „Rechnen Sie nicht damit, dass sich das ändert, wenn ich tatsächlich beschließe, Sie zu heiraten.“

    „Arabella …“, begann er drohend.

    „Ich finde, wir haben lange genug über dieses Thema gesprochen, Euer Gnaden.“ Sie täuschte ein gelangweiltes Gähnen vor und ging zur Tür. „Wie ich schon sagte, morgen lasse ich Sie meine Entscheidung wissen.“

    Darius konnte nur dastehen und ihr nachstarren, während sie das Zimmer verließ.

    Würde sie tatsächlich die Dreistigkeit besitzen, ihm morgen mitzuteilen, dass sie seinen Heiratsantrag annehmen wollte?

    Tief seufzend erkannte er, dass ihm eine lange, schlaflose Nacht bevorstand …

3. KAPITEL

    Ich wünschte wirklich, du würdest deine Entscheidung noch einmal überdenken, Arabella.“ Jane, Duchess of Stourbridge und Arabellas Schwägerin, ging aufgeregt im Kinderzimmer auf und ab, während Arabella in einem Sessel am Erkerfenster saß und versuchte, ihren kleinen Neffen Alexander, den Marquis of Mulberry, zu beruhigen. Der kleine Alexander bekam gerade seine ersten Zähne und drückte sich quengelnd an sie. „Ich habe Hawk bereits deutlich zu verstehen gegeben, wie falsch es von ihm ist, dir zu erlauben, dich an einen Mann wie Darius Wynter zu binden!“

    Am Frühstückstisch heute Morgen hatte Arabella ihren Bruder über ihre Entscheidung informiert, Darius’ Antrag anzunehmen. Hawk hatte ihr schweigend zugehört und ihr dann noch einmal all die Gründe aufgezählt, weswegen er eine solche Partie für unangemessen hielt. Arabella stritt sich sonst fast nie mit ihm, und auch an diesem Morgen hatte es ihr nicht gefallen. Aber ihr Stolz – der verflixte, hochmütige Stolz der St Claires – erlaubte ihr nicht, sich von seiner eisigen Missbilligung einschüchtern zu lassen. Im Grunde hatte es von dem Moment an, als Darius ihr einen Antrag gemacht hatte, keinen wirklichen Zweifel mehr gegeben, dass sie ihn annehmen würde.

    „Ich versichere dir, dass Hawk mir schon sehr deutlich gemacht hat, was er von einer solchen Verbindung hält, liebe Jane.“ Arabella lächelte kläglich. „Dennoch muss ich die endgültige Entscheidung treffen, nicht wahr?“

    „Nun … natürlich. Aber …“ Jane schüttelte den Kopf, dass die roten Locken flogen. „Kann es sein, dass du dich in Carlyne verliebt hast, Arabella?“

    „Gewiss nicht!“, rief Arabella in ungläubiger Empörung.

    „Warum willst du ihn dann heiraten?“

    Arabella zuckte die Achseln. „Irgendjemanden muss ich schließlich heiraten, Jane, warum also nicht den Duke of Carlyne?“

    „Zugegeben, er sieht sündhaft gut aus …“

    „Meine liebe Jane!“, sagte Arabella neckend. „Als glücklich verheiratete Frau sollte dir doch so etwas gar nicht auffallen, oder?“

    „Arabella, darüber macht man keine Scherze. Und dass ich mit Hawk glücklich bin, bedeutet nicht, dass ich plötzlich nicht mehr erkenne, was für ein teuflisch attraktiver Mann Darius Wynter ist.“

    „Ja, das ist er, nicht wahr?“, stimmte Arabella nachdenklich zu, ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie an sein goldblondes Haar, die dunkelblauen Augen, den herrlich sinnlichen Mund und den harten, muskulösen Leib dachte.

    Jane musterte sie unsicher. „Selbst wenn ihr beide … die Ehe vollzogen habt, bedeutet das nicht, dass du den Mann unbedingt heiraten musst.“

    „Liebe Jane, der Duke und ich hatten kaum damit angefangen, ‚die Ehe zu vollziehen‘, als Hawk und Lord Redwood uns gestört haben.“

    „Wenn das so ist, warum denkst du dann daran, dich für ein ganzes Leben an diesen Mann zu binden?“

    In der Tat. Diese Frage hatte sich Arabella schon selbst gestellt. Gestern Abend, während der langen, schlaflosen Nacht und auch heute Morgen wieder, bevor sie Hawk von ihrer endgültigen Entscheidung in Kenntnis gesetzt hatte.

    Am Ende war sie zu dem Schluss gekommen, dass es keine einzig gültige Antwort darauf gab. Vielleicht reichte schon die Tatsache, dass Darius nach zwei Saisons, während der so viele Männer sie bewundert und ihr geschmeichelt hatten, zugegebenermaßen der einzige Mann war, den sie aufregend und faszinierend fand. Wenn auch gefährlich …

    „Nicht jede Frau kann aus Liebe heiraten wie du, Grace und Juliet“, antwortete sie ausweichend.

    Arabella wusste, dass sie niemandem die seltsame Befriedigung erklären konnte, die sie bei dem Gedanken empfand, Darius zu heiraten. Oder die Aufregung, die sie überkam, wenn sie daran dachte, seine Frau zu werden, sein Heim und sein Bett zu teilen.

    Ganz besonders sein Bett!

    Der Gedanke war alles andere als abstoßend für sie, wie Darius offensichtlich gehofft hatte. Vielmehr erfüllte sie das Versprechen, regelmäßig sein Bett zu teilen, mit süßer Vorfreude.

    Obwohl es natürlich nicht bedeutete, dass Darius selbst davon erfahren musste.

    „Es gibt da mehrere Dinge, die geklärt werden müssen, bevor ich mich in der Lage sehe, auf Ihren Antrag zu reagieren.“

    Es war genau elf Uhr, als sie ihm im Salon der St Claires gegenübertrat. Arabella kam sofort zum Thema, ohne Darius auch nur zu begrüßen. Als wäre ihr Gespräch vom gestrigen Abend nicht unterbrochen worden.

    Sie trug ein goldfarbenes Kleid, das ihre braunen Augen wundervoll zur Geltung brachte. Die blonden Locken hatte sie zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt, nur einzelne winzige Strähnen berührten ihre Schläfen und den schlanken Hals. Lady Arabella St Claire strahlte heute Morgen eine Selbstzufriedenheit und Sicherheit aus, die Darius alles andere als beruhigend fand.

    „Ihnen auch einen guten Morgen, Arabella“, meinte er spöttisch und verbeugte sich elegant.

    Sie runzelte nur gereizt die Stirn, ohne mit einem Knicks auf seine förmliche Geste zu antworten. „Ich denke, unsere jetzige Lage macht derlei Förmlichkeiten unnötig, Darius.“

    „Ach, wirklich?“ Er schlenderte durch den Raum, dessen creme- und goldfarbene Einrichtung den vollkommenen Rahmen zu Arabellas eleganter Erscheinung bildete. Eine Tatsache, der sich die junge Dame ganz gewiss bewusst war. „Und was für eine Lage wäre das?“ Seine Stimme klang härter als zuvor.

    Röte stieg ihr in die Wangen. „Versuchen Sie nicht, mit mir zu spielen, Darius.“

    Er warf ihr einen kühlen Blick zu. „Nichts liegt mir ferner, Arabella, besonders wenn man bedenkt, wie die Dinge standen – und das im wahrsten Sinne des Wortes –, als ich das letzte Mal auf Ihre Herausforderung reagierte.“

    Arabella errötete noch heftiger. „Es ist nicht nötig, so … taktlos zu werden!“

    „Nein?“ Er schnaubte verächtlich. „Wie hätten Sie mich denn lieber?“ Absichtlich setzte er sich über alle Formen des höflichen Umgangs hinweg und flegelte sich in einen der goldfarbenen Brokatsessel, während Arabella noch stand. Er stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und musterte sie abschätzig. „Als vernarrten Liebhaber vielleicht? Wir wissen beide, dass ich weit davon entfernt bin. Oder als einen Mann, der sich mit seinem Schicksal abfindet? Nun, ich finde mich selten mit etwas ab, Arabella“, versicherte er ihr grimmig. „Ganz im Gegenteil!“

    Jetzt, da sie dem wirklichen Mann gegenüberstand – einem verwegenen Mann, der ihr an Erfahrung weit voraus war –, wunderte Arabella sich über die Kühnheit, mit der sie es wagte, ihn herauszufordern. Wieder war er nahezu ganz in Schwarz gekleidet und trug dazu ein schneeweißes Hemd und schwere Stiefel. Seine Kleidung verlieh ihm den Anschein des blonden Teufels, für den Arabella ihn einst gehalten hatte – und es auch jetzt noch tat.

    „Darf ich Sie daran erinnern, Darius, dass niemand Sie dazu gezwungen hat, um mich anzuhalten?“

    Er lächelte sarkastisch. „Schon allein der empörte Ausdruck auf Stourbridges Gesicht war es wert.“

    Betroffen starrte sie ihn an. „Sie haben damit gerechnet, dass ich Sie abweise?“

    Er zuckte die Achseln. „Natürlich.“

    „Sie würden lieber Schande über uns beide bringen, als mich zu heiraten?“ Arabella spürte, wie ihre Wut wuchs.

    „Schande ist nichts Neues für mich, Arabella. Ganz im Gegenteil, früher hielt ich es für meine Pflicht, so viele Skandale zu verursachen, wie ich nur konnte, um den ton zu unterhalten.“ Er setzte eine gelangweilte Miene auf. „Wenn sie sich über mein Verhalten entrüsteten, würden sie wenigstens unschuldigere Menschen in Ruhe lassen.“

    „Ich bin auch unschuldig, Euer Gnaden. Aber sollte unser Benehmen von gestern Abend bekannt werden, bezweifle ich sehr, dass die bösen Zungen des ton mich in Ruhe lassen werden!“

    Darius schüttelte den Kopf. „Sie sind ganz und gar nicht unschuldig, Arabella.“

    „Sie zweifeln noch immer an meiner Tugend?“, fuhr sie ihn an.

    „Aber nein. Ich meinte nur, dass Sie wohl kaum das sind, was man gemeinhin unter einer unschuldigen jungen Dame versteht“, sagte er. „Ebenso wenig behaupte ich, dass ich Sie nicht heiraten würde, sollten Sie meinen Antrag annehmen. Ich wollte Ihnen nur klarmachen, dass ich mich einem solchen Schicksal nicht mit Freuden fügen werde.“

    Ein eisiger Schauder überlief Arabella, als sie den Zorn in seinen Augen bemerkte. Aber auch ihr eigener Zorn wuchs jedes Mal, wenn Darius betonte, wie sehr es ihm widerstrebte, sie zu heiraten!

    Welche Wahl blieb ihr denn noch? Entweder sie heiratete Darius oder einen jener jungen Männer von Stand, mit denen sie ohnehin nicht glücklich werden konnte, wie sie sehr gut wusste. Mit ihnen würde sie nur ein Leben voller Mittelmäßigkeit und Langeweile erwarten. Wie konnte sie sich zu so etwas verdammen, wenn sie stattdessen den aufregenden Duke of Carlyne zum Gatten haben konnte?

    Ein Mann, dessen bloße Anwesenheit sie erregte und faszinierte. Ein Mann, der sie mit einer Gewandtheit und Leidenschaft zu verführen wusste, die sie am ganzen Leib brennen ließ vor Verlangen. Ein Mann, den sie schon viel zu lange sehnsüchtig von Weitem angehimmelt hatte …

    Außerdem war gerade seine Abneigung gegen ihre Heirat eine Beleidigung, eine Herausforderung, der kein St Claire widerstehen könnte!

    Sie straffte entschlossen die Schultern. „Dann ist es ein Jammer, dass ich mich dafür entschieden habe, Ihren Antrag anzunehmen, nicht wahr?“

    Nachdenklich ruhte sein Blick auf ihr – die schöne, temperamentvolle Arabella St Claire, eine Frau, die Darius zu jeder anderen Zeit gern zu seiner Frau genommen hätte. Besonders der Teil der Ehe, der dieses ‚Nehmen‘ betraf, besaß den größten Reiz für ihn!

    Aber jetzt war nicht der richtige Moment, der Welt zu verkünden, dass er eine junge und somit auch verletzliche Frau an sich band. Wenn er auch keinen Augenblick bezweifelte, dass Arabella sich auf das Heftigste dagegen verwehren würde, für verletzlich gehalten zu werden!

    „Warum?“, fuhr er sie barsch an.

    Sie hob hochmütig die Augenbrauen. „Verzeihung, aber ich verstehe nicht.“

    „Habe ich Sie irgendwann – gewiss unbeabsichtigt – so sehr beleidigt, dass Sie es jetzt für nötig halten, mich leiden zu lassen? Irgendeine Kränkung Ihrer Person, für die Sie glauben sich rächen zu müssen?“

    „Ihre offensichtliche Freude über meine Antwort ist überwältigend, Darius“, meinte sie trocken.

    Er lächelte grimmig. „Es ist schwer, Freude zu zeigen, wenn man das Gefühl hat, jemand hält einem die Pistole an die Schläfe.“

    „Wie schmeichelhaft!“, entgegnete sie scharf.

    Völlig ungerührt, neigte er spöttisch den Kopf. „Seltsam, denn eigentlich hatte ich vor, Sie zu beleidigen.“

    „Niemand zwingt Sie zu irgendetwas, Darius. Welche Entscheidung ich auch getroffen habe, Sie brauchen Hawk nur zu sagen, dass Sie Ihre Meinung geändert haben und sich weigern, mich zu heiraten.“

    Darius lachte freudlos. „Und ihm erlauben, den Abzug zu drücken?“

    Sie schnaubte rüde. „Ich versichere Ihnen, Hawk hat ebenso wenig den Wunsch, Sie in unsere Familie aufzunehmen, wie Sie den Wunsch haben, ein Teil der unseren zu sein.“

    Das bezweifelte er nicht. Er wusste schon seit einer ganzen Weile – mindestens seit achtzehn Monaten –, dass Hawk St Claire ihn zutiefst verachtete.

    „Lucian allerdings ist nicht so abweisend“, fügte Arabella langsam hinzu.

    „Lucian?“, wiederholte er. „Lucian hat sich für mich eingesetzt?“

    Sie nickte. „Ich glaube, er sprach nach dem Frühstück mit Hawk.“

    Das gefiel ihm nicht. Ganz und gar nicht! So wenig, dass er sich vornahm, bei der nächsten Gelegenheit mit Lucian zu reden. Zum Teufel, sollte Lucian es gewagt haben, das Versprechen zu brechen, das er Darius vor sieben Monaten gegeben hatte …

    Arabella andererseits würde eine bewundernswerte Duchess abgeben. Als Tochter und Schwester eines Dukes war sie mehr als fähig, diese Rolle mit Anmut und Selbstvertrauen auszufüllen.

    Aber nicht als seine Duchess!

    Darius hatte vor acht Jahren gewisse Entscheidungen in seinem Leben getroffen, die nur er und einige wenige Auserwählte kannten. Er selbst fürchtete die Gefahr nicht, die diese Entscheidungen mit sich brachten, aber sie konnten auch für Menschen eine Bedrohung darstellen, die mit ihm in Verbindung standen. Vor allem natürlich für die Frau, die er heiratete!

    Ungeduldig erhob er sich und erlaubte sich ein spöttisches Lächeln, als Arabella unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Sofort ging er zum Angriff über. „Gehe ich recht in der Annahme, dass ein reicher Duke eine attraktivere Partie darstellt als ein mittelloser Gentleman ohne Titel?“

    Arabella sah ihn misstrauisch an. „Wer immer etwas anderes denken würde, wäre in der Tat dumm“, antwortete sie aufrichtig.

    „Was für ein Glück also, dass Sie alles andere als dumm sind“, höhnte er.

    Verwundert schüttelte sie den Kopf. „Ich verstehe nicht …“

    „Spielen Sie mir nicht die Unschuldige vor, Arabella.“

    „Ich spiele nicht die …“

    „Und ich rate Ihnen ganz dringend, sich vollkommen im Klaren darüber zu sein, ob diese Entscheidung die richtige ist.“

    „Ich habe Ihnen doch schon gesagt, ich bin mir sicher.“

    „Dann haben Sie auch daran gedacht, wie ich hoffe, dass meine erste Frau kaum einen Monat nach unserer Heirat ‚passenderweise‘ – waren das nicht Ihre Worte? – gestorben ist und mich zum reichen Witwer gemacht hat?“, erinnerte er sie grimmig.

    Arabella spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Natürlich hatte sie nicht vergessen, dass seine erste Frau vor einem Jahr bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen war, und das nur wenige Wochen nachdem sie Darius geheiratet hatte. Und sie wusste auch von den Gerüchten, die im ton um diesen plötzlichen Tod kursierten.

    Gerüchte, die sie Darius gegenüber erst gestern Abend erwähnt hatte!

    Allerdings war sie sicher, dass er dieses Thema nur deswegen wieder aufbrachte, weil er sie dazu bringen wollte, seinen Antrag abzulehnen. Sie musterte ihn eindringlich. „Ich weiß nichts von den Familienverhältnissen Ihrer ersten Frau, aber meine Brüder, Lucian eingeschlossen, würden sehr hart mit Ihnen umgehen, sollte mir irgendetwas … Seltsames zustoßen“, entgegnete sie entschieden.

    Wieder musste Darius sie bewundern. Ob sie diese Gerüchte glaubte oder nicht, sie hatte ganz offensichtlich nicht die Absicht, sich deswegen von ihrem Entschluss abbringen zu lassen. „Sie hoffen also, mit anderen Worten, dass meine Angst vor einer Vergeltung durch Ihre Brüder mich von eventuellen Mordabsichten abhalten wird?“

    „Genau“, erwiderte sie kühl.

    Darius schüttelte amüsiert den Kopf. „Allerdings würde diese Vergeltung Ihnen keine große Freude verschaffen, wenn Sie tot sind, oder?“

    Sie lächelte unbekümmert. „Glauben Sie mir, wenn ich davon ausgehen kann, dass Hawk, Lucian und Sebastian Sie sofort zum Teufel schicken würden, wäre mir das eine unermesslich große Freude!“

    „Und wenn ich zugeben würde, dass ich tatsächlich für den frühen Tod meiner Frau verantwortlich bin?“, sagte er herausfordernd.

    Arabella hielt erschrocken den Atem an. „Warum sollten Sie so etwas tun?“, fragte sie schließlich leise.

    „Vielleicht, weil es die Wahrheit ist?“

    Sie runzelte die Stirn. „Ich glaube vielmehr, Sie wollen mich erschrecken.“

    „Und? Ist es mir gelungen?“

    „Nein“, sagte sie schnippisch. „Wenn Sie jetzt endlich damit fertig sind, Ihre Bedenken zu äußern …“

    „Ich habe noch gar nicht damit angefangen“, unterbrach er sie heftig. „Das erste ist, dass ich keine Frau gebrauchen kann. Weder jetzt noch in absehbarer Zukunft.“

    Sie blinzelte verwirrt. „Gestern Abend erwähnten Sie die Notwendigkeit, einen Erben zu zeugen.“

    „Was genauso gut in zehn Jahren geschehen kann oder in zwanzig. Arabella, haben Sie wirklich bedacht, was es bedeutet, meine Frau zu werden?“, fügte er ungeduldig hinzu. „Ich bin ein Mann, den der Großteil des ton für völlig inakzeptabel hält. Dass man mich überall empfängt, liegt an einem Titel, den ich niemals hätte erhalten dürfen.“ Seine Miene verfinsterte sich. „Den ich nicht geerbt hätte, wenn mein Bruder nicht plötzlich gestorben und sein legitimer Erbe, mein Neffe Simon, nicht vorher schon in der Schlacht bei Waterloo gefallen wäre.“

    Sicher, Arabella hatte diese Dinge bedacht in all den schlaflosen Stunden der vergangenen Nacht. Aber am Ende hatte nichts davon Bedeutung gehabt im Vergleich zu ihrem unerklärlichen Verlangen, die Frau dieses Mannes zu werden.

    Unerklärlich, weil sie sich weigerte, in ihrem Herzen nach der Ursache für diese rätselhafte Sehnsucht zu suchen …

    „In diesem Fall kann die Ehe mit einer St Claire ihre neue, wenn auch noch unsichere Achtbarkeit vor den Augen der Welt nur festigen!“

    Darius erkannte es an ihrem sturen Blick, an einem feinen Zug ihrer aufregenden Lippen. Arabella würde sich nicht von ihrer Entscheidung abbringen lassen. Sie war entschlossen, seine Frau zu werden, ob er es wünschte oder nicht.

    Und das tat er ganz gewiss nicht.

    Wenn auch nicht aus den Gründen, die er ihr bisher genannt hatte …

    Er bewunderte Arabella St Claire und begehrte sie. Er hätte vor achtzehn Monaten nicht um sie angehalten, wenn es nicht so wäre. Allerdings hatte sie ihn damals leichten Herzens abgewiesen, als er noch ein mittelloser Niemand ohne Titel gewesen war.

    Er ging in zwei langen Schritten auf sie zu und packte sie an den Oberarmen, ohne sich um ihr erschrockenes Aufkeuchen zu kümmern. „Ich rate Ihnen, überlegen Sie sich genau, was Sie da tun, Arabella“, fuhr er sie an.

    Sie schluckte mühsam. „Was meinen Sie?“

    „Ich bin es gewohnt, zu tun, was mir gefällt. Ich gehe hin, wohin ich will, wann immer ich will. Ein Umstand, den ich nicht zu ändern gedenke, nur weil ich eine Frau habe.“

    Arabella sah ihn einen Moment lang fassungslos an. „Sie geben zu, noch bevor wir verheiratet sind, dass Sie beabsichtigen, Ihre Affären fortzuführen? Dass Sie vielleicht sogar zurzeit eine Geliebte haben, die Sie weiterhin aufsuchen werden?“

    Fast hätte Darius über die Albernheit ihrer Fragen gelacht. Vor allem weil es schon seit geraumer Zeit keine Frauen in seinem Leben gegeben hatte, weder in einer festen Affäre noch auf sonst eine Art. Die kurze Zeit als Ehemann hatte ihm gezeigt, wie unklug es war, mit irgendeiner Frau eine intime Beziehung einzugehen. Wie gefährlich es für sie sein würde!

    Er musterte Arabella nachdenklich. Sie war so jung. So schön und unbeschreiblich begehrenswert …

    Plötzlich erkannte er, wie er die allzu entschlossene Arabella von ihrem Vorhaben abbringen konnte. Er musste ihr nur auf unbarmherzige Weise zeigen, was für ein ausgesprochen unpassender Ehemann sie erwartete. Dann würde sie schon früh genug in die sichere Umarmung ihrer drei allzu fürsorglichen Brüder zurücklaufen.

    Oh ja, Darius wusste genau, wie er dieses Ziel erreichen konnte. Allerdings wusste er auch, dass er danach jede Hoffnung auf Arabella aufgeben müsste. Sie würde sich abgewiesen fühlen und in ihrer Dickköpfigkeit den nächstbesten Bewerber akzeptieren, der um ihre Hand anhielt. Doch dann wäre sie für immer für Darius verloren.

    Zwar war es zurzeit äußerst ungünstig und riskant für Darius, Arabella zu heiraten, aber die Vorstellung, sie nie heiraten zu können, erschien ihm sehr viel unerträglicher als die ihm aufgezwungene Verlobung – obwohl er wusste, dass sie ihn nur haben wollte, weil er der wohlhabende Duke of Carlyne war.

    „Ich rechne nicht damit, eine Geliebte zu brauchen, sobald wir erst einmal verheiratet sind, Arabella. Sie werden sich doch gewiss um meine Gelüste kümmern. Welcher Art diese auch sein mögen.“

    Arabella erschauerte unter seinen unerbittlichen Worten, der ausdruckslosen Miene, den fest zusammengepressten Lippen. Es war das Gesicht eines Mannes, dessen starker Wille sich niemals beugen lassen würde. Besonders nicht von der Frau, die ihm aufgezwungen wurde.

    Jede andere Frau hätte jetzt Angst vor ihm empfunden, Arabella war allerdings nur noch entschlossener, den Mann zu entdecken, der hinter dieser hochmütigen Fassade steckte.

    Wenn Hawk und Lucian, ebenfalls abweisend und zynisch, nicht ihre Brüder gewesen wären, hätte Arabella vielleicht geglaubt, dass Darius Wynter nicht mehr war, als er zu erkennen gab. Aber als ihre verwöhnte, verhätschelte kleine Schwester hatte sie erfahren, wie sehr auch augenscheinlich kühle Männer zu tiefen, ja stürmischen Gefühlen fähig waren. Ihre drei Brüder waren schließlich unsterblich in ihre Frauen verliebt.

    Hoffte sie etwa, Darius würde sich in sie verlieben, sobald sie verheiratet waren?

    Arabella unterdrückte ein ungläubiges Stöhnen. Hatte sie etwa Gefühle für Darius, die sie sich selbst nicht eingestand?

    Leicht amüsiert beobachtete Darius ihre Reaktion. „Meine körperlichen Bedürfnisse sind nicht wirklich so verdorben, wie der ton die Welt gerne glauben lässt.“ Er lächelte neckend. „Ich kann Ihnen zumindest versichern, dass Sie es weder mit Peitschen noch mit Ketten zu tun haben werden.“

    „Peitschen und Ketten?“, stieß sie atemlos hervor.

    Ihre Antwort erinnerte Darius mehr als alles andere daran, wie unschuldig sie doch trotz ihrer großspurigen Behauptungen von gestern Abend in Wirklichkeit war. „Ich bin davon überzeugt, dass Sie sehr schnell lernen werden, meine ganz herkömmlichen sinnlichen Wünsche zu befriedigen, Arabella.“

    Sie schluckte mühsam, reckte dann aber stolz das Kinn. „Wie Sie zweifellos auch meine Wünsche befriedigen werden?“

    Was für eine kleine Hexe, was für ein Teufelsweib! Obwohl ihr das Thema ganz offensichtlich Angst machte, ließ sie sich nicht einschüchtern. „Auf diesen Bereich des ehelichen Lebens freue ich mich bereits über alle Maßen“, raunte er zustimmend.

    Ihr Blick heftete sich herausfordernd auf ihn. „Ich würde eine längere Verlobungszeit vorziehen, damit wir uns erst besser miteinander bekannt machen können, bevor …“

    „Nein.“

    „Nein?“, wiederholte sie unsicher.

    Er betrachtete sie unter halb gesenkten Lidern. „Nein. Wenn wir überhaupt heiraten, dann muss es sofort sein.“

    „Aber … Warum?“, rief sie verblüfft.

    Eigentlich hatte sie sich vorgestellt, die Wintermonate als Darius’ Verlobte zu verbringen, bis sie dann im kommenden Frühling oder Sommer heiraten würden. Sechs, vielleicht sogar neun Monate, in denen sie sich necken und herausfordern konnten, wenn es sein musste, bevor sie dazu übergehen konnten, die Ehe wirklich zu vollziehen.

    Doch seine unnachgiebige Miene zeigte ihr, dass er sich niemals damit einverstanden erklären würde. „Es liegt bei Ihnen, Arabella. Entweder heiraten wir nächste Woche mit einer gesonderten Genehmigung, oder wir heiraten überhaupt nicht.“

    Nächste Woche? War er von Sinnen?

    Arabella riss sich von ihm los und wich einige Schritte zurück. „Ich kann unmöglich bis nächste Woche eine Hochzeit vorbereiten!“

    „Ich sehe nicht ein, wieso nicht“, meinte er nur ungerührt. „Die Genehmigung sollte kein Problem darstellen. Ihre Familie und der Großteil der Gesellschaft haben sich bereits in der Stadt versammelt, um an der gestrigen Hochzeit Ihres Bruders teilzunehmen. Und Hawks Frau hat bewiesen, dass sie sehr wohl fähig ist, in kürzester Zeit einen Hochzeitsempfang zu organisieren. Meiner Meinung nach ist eine Woche mehr als genug für Sie, sich ein Brautkleid anfertigen zu lassen.“

    Seiner Meinung nach vielleicht, aber für Arabella war die Vorstellung nicht nur unzumutbar, sondern sogar erschreckend.

    „Warum diese Eile, Darius?“, fragte sie so gelassen wie möglich. „Gewiss, die Situation ist uns im Grunde aufgezwungen worden – durch unser eigenes unbedachtes Verhalten, aber wir beide wissen, dass nicht wirklich ein Grund für eine überstürzte Hochzeit besteht.“ Das Blut stieg ihr in die Wangen, als sie sich an die intimen Liebkosungen erinnerte, die sie einander am vorigen Abend geschenkt hatten.

    Darius empfand plötzliches Mitleid mit Arabella. Denn obwohl sie eine St Claire war und über eine fast ebenso große Arroganz verfügte wie ihre Brüder, war sie erst neunzehn Jahre alt und für ihr Alter besonders unschuldig.

    Im Grunde wünschte er, er könnte ihr die lange Verlobungszeit zugestehen, die sie so offensichtlich verlangte – zweifellos nur, um ihn in den langen Monaten in Versuchung zu führen und zu quälen, die kleine Hexe! Leider wagte er es nicht, sie für längere Zeit ohne seinen Schutz zu lassen, sobald die Öffentlichkeit von ihrer Verlobung erfuhr.

    Er durfte es nicht wagen.

    „Nächste Woche, Arabella. Sonst gibt es keine Hochzeit.“

    Nachdenklich sah sie ihn an. Seine ganze Haltung ließ sie in keinem Zweifel, dass er es ernst meinte. Sie atmete tief ein. „Nun gut, Darius. Ich werde Hawk mitteilen, dass wir beschlossen haben, in der nächsten Woche so bald wie möglich zu heiraten.“

    „Nein, ich werde es Ihrem Bruder mitteilen, Arabella“, sagte Darius entschieden. „So wie es mein Recht ist als Ihr zukünftiger Gatte.“ Er hob spöttisch eine Augenbraue.

    Mühsam unterdrückte Arabella den Einspruch, der ihr auf der Zunge lag. Jetzt war erst einmal Zurückhaltung angesagt. Nach der Hochzeit würde es sicher noch genügend Gelegenheiten geben, so viele sie nur wollte, um ihm zu zeigen, dass sie nicht vorhatte, ihm eine sanftmütige, gehorsame Gattin vorzuspielen …

4. KAPITEL

    Es ist noch immer nicht zu spät, deine Meinung zu ändern, Arabella, falls du auch nur den geringsten Zweifel wegen Carlyne hegen solltest.“

    Hawk stand an der Tür zu ihrem Schlafzimmer. Er war vornehm gekleidet für die Hochzeit, die ihnen bevorstand. Die übrigen Familienmitglieder waren bereits auf dem Weg zur St George’s Church am Hanover Square, aber als ältester Bruder würde Hawk mit ihr in der Brautkutsche fahren, sie danach zum Altar geleiten und der Obhut ihres zukünftigen Gatten übergeben.

    Darius Wynters Obhut.

    Mühsam unterdrückte Arabella ein Gefühl der Unruhe und schenkte ihrem Bruder ein zuversichtliches Lächeln. „Ich habe keine Zweifel, Hawk.“

    Die letzte Woche war in einem Wirbel hektischer Vorbereitungen vorbeigerauscht. Arabella war keinen einzigen Moment allein gewesen. Sie hatte die Schneiderin besucht, um sich die elfenbeinfarbene Seide für ihr Brautkleid und die übrige Ausstattung anpassen zu lassen, Blumen ausgesucht und mit Janes Hilfe das Menü für die Hochzeitsfeier zusammengestellt.

    Ihr war keine Zeit geblieben, um ihre Entscheidung zu bereuen oder auch nur darüber nachzudenken, und auch Darius hatte sie kaum zu Gesicht bekommen. Und trotz allem wusste Arabella mehr denn je, dass er der richtige Mann für sie war. Sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie niemals mit einem schwachen Mann glücklich werden würde, den sie sich durch einige ausgeklügelte Kunstgriffe gefügig machen konnte.

    So wenig Zeit sie auch miteinander verbracht hatten, Arabella war überzeugt davon, dass Darius nicht zu dieser Sorte Mann gehörte. Sein Hochmut konnte sich mit dem ihrer Brüder messen, das hatte sie einige Male beobachten können. Als er allerdings Jane begegnete, die keinen Hehl aus ihrem Misstrauen gegenüber der zügigen Vermählung gemacht hatte, war er die Liebenswürdigkeit in Person. Besonders überraschend war seine Rücksichtnahme und Freundlichkeit der Witwe seines Bruders gegenüber, der Dowager Duchess of Carlyne, als sie vor drei Tagen in London angekommen war und bei der Gelegenheit mit den Verlobten zu Abend gegessen hatte.

    Arabella beruhigte die Vorstellung, dass kein Mann, der zu solcher Güte fähig war, wirklich so schlecht sein konnte, wie der ton glaubte.

    Hawks strenge Miene wurde ein wenig weicher. „Du erinnerst mich heute an meine Mutter.“ Er sah sie bewundernd an in ihrem elfenbeinfarbenen Seidenkleid, mit den goldblonden Locken, die von einem passenden Schutenhut bedeckt wurden, und dem schlichten Blumenbouquet aus gelben Rosen, die aus dem Gewächshaus der St Claires stammten.

    „Wirklich?“ Arabella strahlte glücklich. Sie war erst acht Jahre alt gewesen, als ihre Eltern bei einem Kutschenunfall ums Leben gekommen waren, und sie erinnerte sich nur schemenhaft an ihre warmherzige, wunderschöne Mutter.

    „Sogar sehr“, versicherte Hawk ihr gerührt und nahm ihre beiden Hände. „Wie sehr ich mir wünschte, unsere Eltern könnten heute hier sein, um zu sehen, wie schön du an deinem Hochzeitstag aussiehst.“

    Arabella drückte seine Hände. „Vielleicht sehen sie mich ja.“

    „Vielleicht.“

    Sie sah ihn eindringlich an. „Ich bin glücklich mit der Entscheidung, Hawk.“

    „Das wird auch Lucian nicht müde mir zu versichern.“ Er wurde ernst. „Wie dem auch sei, ich habe keinen Hehl aus der Tatsache gemacht, dass Carlyne nicht der Mann ist, den ich mir als Gatten für dich gewünscht hätte.“

    „Nein.“ Arabella musste ein wenig lächeln, als sie an die vielen Streitereien dachte, die sich die beiden Männer geliefert hatten, wann immer sie sich in der letzten Woche begegnet waren. Doch überraschenderweise war immer Darius als Sieger hervorgegangen.

    Ihr Bruder schüttelte reumütig den Kopf. „Wenn ich von deiner Vorliebe für ihn gewusst hätte, wäre ich vielleicht nicht so voreilig gewesen, ihn abzuweisen, als er das erste Mal um dich anhielt.“

    Ungläubig sah sie ihn an. „Darius hat schon einmal um mich angehalten?“

    „Während deiner ersten Saison.“ Hawk ließ ihre Hände los und trat ans Fenster, von wo er auf die belebte Straße blickte.

    „Aber … warum hast du mir nichts davon erzählt?“, fragte Arabella fassungslos.

    Darius hatte im vorigen Jahr um ihre Hand gebeten? Also bevor er um Sophie Belling angehalten hatte!

    Abrupt wandte Hawk sich um, die strengen Züge zu einer grimmigen Miene verzogen. „Weil ich nicht davon überzeugt war – und auch jetzt bin ich es nicht –, dass Darius der Richtige für dich ist. Auch wenn Lucian anderer Meinung zu sein scheint.“

    „Also hast du ihn abgewiesen, ohne mich auch nur zu fragen?“, warf sie ihm vor.

    „Das stimmt.“ In seinem Blick lag keine Spur von Reue. „Und auch dieses Mal hätte ich es getan, wenn die … Umstände mich nicht dazu gezwungen hätten, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Und wenn du mir nicht gesagt hättest, dass es dein Wunsch ist, ihn zu heiraten.“ Seine Miene wurde noch finsterer. „Die Tatsache, dass Carlyne um Sophie Belling anhielt, und das nur kurze Zeit nachdem er sich um dich bemüht hatte, bestätigte mir, dass er dich nur aus finanziellen Gründen heiraten wollte, nicht weil seine Gefühle beteiligt waren.“

    Arabella konnte diese Behauptung nicht zurückweisen, und Darius würde es wohl auch nicht können, wie sie vermutete. Dass Hawk ihr jedoch nichts von Darius’ Antrag erzählt und ihn abgelehnt hatte, ohne sie zu fragen, war unfassbar. Jetzt erklärte sich auch Darius’ Bemerkung, ein wohlhabender Duke wäre offensichtlich eine attraktivere Partie als ein mittelloser Gentleman. Natürlich glaubte er, Arabellas einziger Grund, ihn jetzt zu nehmen, sei sein plötzlicher Reichtum!

    Hätte sie den Antrag vor einem Jahr angenommen, wenn sie davon gewusst hätte?

    Damals war er als Wüstling und Spieler verschrien und tief verschuldet gewesen. Der einzige Weg, diese Schulden zu verringern, schien die Heirat mit einer reichen Erbin zu sein. Als Arabellas Vormund hatte Hawk nur ihr Wohl im Sinn gehabt und vernünftigerweise Darius’ Antrag abgewiesen.

    Doch als junge Frau, die festgestellt hatte, dass sich kein einziger Mann, dem sie in den letzten zwei Jahren begegnet war, auch nur im Entferntesten mit Lord Darius Wynter vergleichen ließ, nahm Arabella ihrem Bruder eine solche Eigenmächtigkeit übel. Sie mochte zwar nicht in Darius verliebt sein, ebenso wenig wie er in sie, aber sie wusste dennoch ohne den geringsten Zweifel, dass sie schon seinen ersten Antrag angenommen hätte.

    Sosehr sie es auch hasste, dass Darius schlecht von ihr dachte, hielt sie es doch für klüger, ihn in dem Glauben zu lassen, sie hätte ihn damals zurückgewiesen. Es war besser, wenn er ihre wahren Gründe für diese Heirat nicht kannte. Das Kräftemessen zwischen ihnen würde zu seinen Gunsten ausfallen, sollte Darius jemals erfahren, dass Arabella ihn genommen hatte, weil sie sich mit einer Ungeduld nach seinen Küssen und Liebkosungen sehnte, die erschreckend wäre, wenn sich die Vorfreude darauf nicht so wundervoll aufregend anfühlen würde …

    „Sie sehen heute sehr schön aus“, sagte Darius trocken zu seiner Frau.

    Zwei Stunden waren seit der Hochzeit vergangen. Seitdem hatte er gelächelt und sich höflich verhalten, sowohl gegenüber Arabellas Familie – all die vielen Tanten, Onkel und Cousins – wie auch gegenüber den vielen Mitgliedern des ton, die sich normalerweise so spät im Jahr bereits auf ihre Landsitze zurückgezogen hätten und stattdessen in der Stadt geblieben waren, um gleich an zwei St-Claire-Hochzeiten teilzunehmen.

    Zweifellos würde der Klatsch über die zweite, überhastete Hochzeit so manchen kalten Winterabend beleben, bevor der ton im Frühling wieder en masse nach London zurückkehrte – gewiss in der falschen Annahme, der Erbe des Carlyne-Titels würde zu einem unerhört frühen Zeitpunkt nach der Hochzeit geboren werden!

    „Danke.“ Arabella hatte nicht die Absicht, das Kompliment zu erwidern und Darius zu beichten, wie atemberaubend gut er aussah in seinem streng schwarz gehaltenen Anzug, der auf den Leib geschneiderten Jacke und den schwarzen Pantalons, deren Stoff sich über den muskulösen Schenkeln spannte.

    Als sie Darius vorhin in der Kirche vor dem Altar stehen sah, hatte er ihr buchstäblich den Atem geraubt. So sehr, dass sie einige Momente nicht fähig gewesen war, sich zu rühren, obwohl die Orgel bereits begonnen hatte zu spielen. Nur das Wissen über Darius’ ersten Antrag, der freiwillig gemacht worden war, hatte ihr die Kraft gegeben, auf ihn zuzugehen.

    Abgesehen von ihren Brüdern, überragte Darius jeden anderen Mann im Saal. Aber selbst wenn dem nicht so gewesen wäre, schien er doch allen in jeder Hinsicht turmhoch überlegen zu sein.

    Oder war sie da nur voreingenommen?

    „Wann können wir uns auf schickliche Weise zurückziehen, was glaubst du?“ Darius sah sich gelangweilt um.

    Arabella hob die blonden Augenbrauen. „Auf schickliche Weise?“

    Er zuckte die Achseln. „Von mir aus auch auf unschickliche Weise.“

    „Da Sie diese Prozedur schon einmal durchgemacht haben, hätte ich eigentlich gedacht, dass Sie besser wissen als ich, welches die angemessene Etikette ist. Aber vielleicht war Ihre erste Ehe von so kurzer Dauer, dass Sie es einfach vergessen haben?“, spottete sie.

    Er kniff leicht die Augen zusammen. „Sei vorsichtig, Arabella“, warnte er sie leise.

    „Was sonst, Euer Gnaden?“

    „Sonst gönne ich mir womöglich das Vergnügen, dich übers Knie zu legen, sobald wir allein sind, und dir die angemessene Strafe zu verabreichen“, raunte er und wurde sofort von einer heftigen Röte belohnt, die Arabella in die Wangen stieg.

    Vor Wut? Oder vor freudiger Erwartung?

    In der vergangenen Woche hatte Darius festgestellt, dass seine neue Braut tatsächlich über den Mut verfügte, den er stets bei ihr vermutet hatte. Sie hatte sich trotz ihrer kühnen Entscheidung, ausgerechnet den verruchten Duke of Carlyne zu heiraten, keinen Augenblick von dem unterschwelligen Missfallen des ton einschüchtern lassen. Auch die neu auflebenden Gerüchte nach der Ankündigung ihrer Hochzeit schienen sie nicht besonders bekümmert zu haben. Stattdessen hatte sie ihrer Schwägerin Jane ruhig bei den Vorbereitungen geholfen. Und besonders angenehm war ihm aufgefallen, dass sie der Witwe seines Bruders, einer Dame, die auch Darius selbst sehr schätzte, voller Mitgefühl und Freundlichkeit begegnet war, als sie neulich bei ihr gespeist hatten.

    Tatsächlich konnte er an Arabellas Benehmen jedem gegenüber nichts auszusetzen finden. Nur er selbst bildete da eine Ausnahme …

    Wann immer sie zufällig allein gewesen waren, was allerdings nicht oft vorkam, hatte sie ihn entweder scharf kritisiert oder so kühl behandelt, dass er nicht sagen konnte, was sie wirklich für ihn empfand. Er war dennoch fest entschlossen, noch heute Abend dieses abweisende Verhalten ihm gegenüber zu ändern – sobald sie endlich allein in Carlyne House sein würden.

    Die Vorfreude auf diesen Moment ließ seinen Ärger auf die zahllosen gesellschaftlichen Verpflichtungen, die eine Hochzeit mit sich brachte, nur noch schneller wachsen. Er sehnte sich beinahe schmerzhaft danach, endlich zu beenden, was vor einer Woche in Hawk St Claires Arbeitszimmer begonnen hatte. Besonders, da es ja gerade jene Zärtlichkeiten zwischen ihm und Arabella waren, die ihn gezwungen hatten, um ihre Hand anzuhalten!

    Wenigstens hatte er sich in einem kurzen Gespräch mit Lucian St Claire vergewissern können, dass Lucian schweigen würde. Und er hatte bestätigt, dass er sein Versprechen Darius gegenüber nicht gebrochen hatte und es auch in Zukunft nicht tun würde.

    Arabella betrachtete Darius herausfordernd. „Soll ich Ihren Worten also entnehmen, dass ich damit rechnen muss, in unserer Ehe regelmäßig geschlagen zu werden, Euer Gnaden?“

    „Du kannst damit rechnen, dass in unserer Ehe etwas regelmäßig mit dir geschehen wird, Arabella“, warnte er sie scharf. „Ganz besonders, wenn du mich weiterhin auf diese herablassende Weise mit ‚Euer Gnaden‘ ansprichst. Wird es nicht allmählich auch Zeit, dass du mich duzt?“

    Sie errötete heftig, und zu seinem Ärger sah sie sogar noch reizender aus. „Ich weiß nicht, ob ich einem Mann zustimmen kann, der seiner Frau mit Schlägen droht.“

    Darius hob die blonden Augenbrauen. „Ich erinnere mich nicht, dich um deine Zustimmung gebeten zu haben, Arabella.“

    Nein, das hatte er wirklich nie getan, musste sie zugeben. Darius hatte weder als der anrüchige Lord Wynter noch als Duke of Carlyne je um irgendjemandes Zustimmung gebeten und schien sie auch nie nötig zu haben. Ganz gewiss nicht die von Arabella.

    Widerwillig gestand sie sich ein, dass es gerade diese unberechenbare Arroganz war, die Arabella so an ihm faszinierte.

    „Außerdem“, fuhr er leise fort und stellte sich so dicht vor sie, dass ihre Gesichter vor der Schar neugieriger Gäste abgeschirmt wurden, „habe ich dir auch gar nicht angedroht, dich auf die Weise zu schlagen, wie du dir vorstellst. Glaub mir, Arabella, ich würde schon dafür sorgen, dass du jede Art von … Strafe, die ich mir für dich ausdenken könnte, voll und ganz genießen würdest.“

    Arabella wurde ganz heiß bei seinen unverblümten Worten. „Vielleicht genießen ja die Frauen, mit denen … du für gewöhnlich verkehrst, eine so … so raue Behandlung, Darius, aber ich sicher nicht.“

    „Ich hoffe, dir werden bald wenigstens einige kleine Vergnügungen im Ehebett gefallen.“ Er musterte sie spöttisch. „Es gibt nichts, das sich damit vergleichen ließe … wenn es darum geht, das Blut zum Kochen zu bringen.“

    Arabella wurde gegen ihren Willen unruhig. Hatte sie doch einen großen Fehler begangen, als sie Darius heiratete? War er ein Mann, mit dem selbst sie nicht fertigwerden konnte? Schließlich war er schon einmal verheiratet, und hinzu kamen die vielen Affären, die er bereits gehabt hatte – und nicht nur mit vornehmen Damen. Im Vergleich zu jenen Frauen war Arabella viel zu jung und vor allem unerfahren. So unerfahren, dass es ihr vielleicht nicht gelingen würde, das Interesse eines zweifellos bewanderten Mannes wie Darius zu halten.

    Nun war es allerdings ein wenig zu spät, es zu bereuen! Die Hochzeit hatte bereits stattgefunden und bald würde sie sich mit ihrem Gatten nach Carlyne House zur Nacht zurückziehen.

    Nachdenklich sah sie ihm ins Gesicht. „Ich glaube, Sir, Sie versuchen absichtlich, mich zu ängstigen.“

    Er lächelte amüsiert. „Meinst du?“

    „Ja.“ Sie war jetzt sicher, da sie die Belustigung in seinen blauen Augen entdeckte. „Es ist sehr grausam von Ihnen … von dir, mich so zu quälen, Darius.“

    Gelassen zuckte er die Achseln. „Vielleicht ebenso grausam, wie du mich in der letzten Woche gequält hast?“

    „Mir ist nicht bewusst, dass ich dich irgendwie gequält hätte.“

    Wie jung sie doch ist, dachte Darius. Sie wusste offensichtlich nicht, wie aufreizend die Rundungen ihrer vollen Brüste und die verführerische Art, wie sie beim Gehen die Hüften schwingen ließ, auf ihn wirken mussten. Sie ahnte nicht, wie sehr er ihren Duft bereits mit ihr verband – einen aufregend weiblichen, blumigen Duft, der nur Arabella allein gehörte. Woher sollte sie auch wissen, dass ihre weichen Locken so verführerisch waren, dass er nur daran denken konnte, sie von den Haarnadeln zu befreien und offen über ihren schlanken Rücken auszubreiten? Dass ihre vollen Lippen ihn anzuflehen schienen, sie zu küssen?

    Es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, ihre Hochzeitsgäste nicht völlig zu entsetzen, indem er seine Frau heftig an sich riss und mit rückhaltloser Leidenschaft küsste!

    „Glaub mir, du hast mich sehr wohl gequält“, sagte er knapp. „Doch ich hoffe sehr, dass sich diese Situation schon bald ändern wird.“

    „Es tut mir leid, wenn ich Sie unterbreche, Carlyne.“ William Bancroft, der Earl of Banford und ein aktives Mitglied des Oberhauses, hatte sich ihnen unbemerkt genähert. „Dürfte ich Ihnen einen Moment Ihren Gatten entführen, Euer Gnaden?“ Er lächelte Arabella freundlich zu.

    Arabella errötete unwillkürlich, als sie zum ersten Mal mit ihrem neuen Titel angesprochen wurde, und stellte fest, dass sie ein wenig Abstand zu Darius mehr als begrüßen würde. „Selbstverständlich, Lord Bancroft.“ Sie erwiderte das Lächeln des Earls besonders freundlich, da Darius selbst alles andere als beglückt über die Unterbrechung erschien. Was nicht besonders höflich von ihm war, wenn man bedachte, dass der Earl und die Countess of Banford auf seiner Gästeliste standen und nicht auf ihrer.

    Arabella hatte sich schon darüber gewundert und war mehr als neugierig gewesen zu erfahren, was es damit auf sich hatte. Der Gedanke, ob es nicht vor allem Lady Bancroft war – eine Frau, der man nachsagte, sie sei vor ihrer Ehe mit dem Earl die Geliebte einiger vornehmer Gentlemen des ton gewesen –, mit der Darius besonders gut bekannt war, wollte Arabella seitdem nicht aus dem Kopf gehen.

    „Kann das wirklich nicht warten, Bancroft?“ Darius hatte keinerlei Bedenken, seinen Unmut deutlich zu machen. „Es ist immerhin mein Hochzeitstag.“

    „Ich bitte nur um zwei Minuten Ihrer Zeit“, versicherte der Earl ungerührt.

    „Es ist ohnehin an der Zeit, dass ich mich ein wenig um unsere Gäste kümmere, Darius“, warf Arabella hastig ein und sah ihn vorwurfsvoll an.

    „Wir fahren in Kürze ab, Arabella“, ermahnte Darius. „Bevor noch jemand den dringenden Wunsch nach meiner Gesellschaft verspürt.“

    Betroffen schenkte Arabella dem Earl ein Lächeln, bevor sie sich abwandte. Doch ihr Lächeln erstarb, als sie im Gehen hörte, wie Darius dem Earl etwas zuflüsterte.

    „Was zum Teufel kann so dringend sein, Bancroft, dass Sie mich deswegen während meiner Hochzeitsfeier stören?“

    „Ich dachte, Sie sollten erfahren, wie die Dinge sich im Zusammenhang mit gewissen Ereignissen entwickelt haben, bevor Sie die Stadt verlassen“, antwortete der Earl ruhig.

    Inzwischen war Arabella zu weit weg, um Darius’ Antwort zu verstehen. Auf welche ‚Ereignisse‘ mochte Lord Bancroft sich beziehen, und in welcher Hinsicht hatten sie sich wohl ‚entwickelt‘?

    Es war also doch der hoch angesehene Earl of Banford, mit dem Darius bekannt war, und nicht dessen wunderschöne Frau.

    Arabella erkannte wieder einmal, wie wenig sie von dem Mann wusste, mit dem sie nun endgültig und für immer ihr Leben teilen würde …

    „Habt ihr, du und Lord Bancroft, eure Differenzen regeln können?“, fragte Arabella ihren Gatten leichthin.

    Etwa eine Stunde war vergangen, und sie fuhren in der herzoglichen Kutsche nach Carlyne House, nachdem sie sich von den Gästen im Stadthaus der St Claires verabschiedet und Arabella ihren Brautstrauß in Richtung einer Gruppe junger unverheirateter Damen geworfen hatte.

    Die Vorhänge waren zugezogen, aber eine Lampe verhinderte, dass der Innenraum der Kutsche völlig in Dunkel getaucht wurde. Im flackernden Licht erschienen Darius’ markante Züge fast teuflisch finster. „Ich erinnere mich nicht, behauptet zu haben, es gäbe Differenzen zwischen mir und dem Earl.“

    „Nein“, lenkte Arabella ein, „aber du schienst nicht sehr erfreut über die Unterbrechung zu sein.“

    „Mein Ärger über sein Erscheinen ist vollkommen gerechtfertigt, wenn man bedenkt, dass heute unser Hochzeitstag ist.“

    Plötzlich erhob er sich, um sich neben Arabella zu setzen. Sein harter Schenkel presste sich dicht gegen ihren. Viel zu dicht. Auf jeden Fall dicht genug, dass Arabella unruhig wurde. Und ein wenig unsicher. Nein, sehr unsicher, wenn sie ehrlich war!

    Sie benetzte sich die Lippen. „Ich gebe zu, ich werde erleichtert sein, Carlyne House zu erreichen und dieses Brautkleid abzulegen …“ Verlegen brach sie ab, als sie erkannte, dass sie unabsichtlich genau jenes Thema angeschnitten hatte, das sie unter allen Umständen vermeiden wollte. „Ich meinte …“

    „Ich weiß genau, was du meintest, Arabella“, unterbrach er sie gedehnt und berührte sanft ihre errötete Wange. „Als dein Gatte sehe ich es als meine Pflicht an, dir bei der allerersten Gelegenheit dabei zu helfen, deinen Hochzeitsputz abzulegen.“

    „Eigentlich hatte ich nicht den Eindruck, dass du zu den Männern gehörst, für die das Wort ‚Pflicht‘ eine große Rolle spielt“, antwortete sie herausfordernd.

    Trotz ihrer Jugend und Unerfahrenheit hatte seine kleine Frau die Zunge einer Schlange! Eine Zunge, für die es sicher lohnenswertere Aufgaben gab, als Beleidigungen in die Wege zu leiten …

    „Ich bin bereit, eine Ausnahme zu machen“, sagte er leichthin, „wenn es um das Wohl meiner Frau geht.“

    Er ließ sie nicht aus den Augen, während er die Hand hob und das Band um Arabellas Schutenhut löste, bevor er die Pracht ihrer goldblonden Locken vollständig enthüllte. Mit geschickten Fingern entfernte er ihre Haarnadeln eine nach der anderen.

    „Was … was tust du da?“, protestierte sie halbherzig, doch schon fiel ihr das Haar auf die Schultern.

    Darius lächelte. „Ich glaube, es wird ‚Werben um die Gunst seiner Frau‘ genannt.“

    „Kannst du nicht warten, bis wir Carlyne House und die Abgeschiedenheit unserer Schlafzimmer erreicht haben?“

    „Warum sollte ich?“, entgegnete er. „Du gehörst jetzt mir, Arabella. Ich kann mit dir tun, was mir beliebt und wann es mir beliebt. Erinnerst du dich?“

    Ein Schauer der … Arabella wusste nicht genau, was für ein Schauer sie überlief. Hatte sie Angst? War sie aufgeregt?

    Trotz der fiebrigen Geschäftigkeit in der vergangenen Woche hatte sie an die Hochzeitsnacht denken müssen, wann immer sie eine ruhige Minute fand. Sie hatte voller Erwartung daran gedacht. Voller Verlangen. Nach der Berührung seiner Lippen, seiner Hände. Und wohl wissend, dass er dieses Mal nicht aufhören, sondern das Liebesspiel bis zum Äußersten fortsetzen würde.

    Doch jetzt, da die Zeit gekommen war, stellte sie fest, dass sie schüchtern wurde. Schüchtern und ziemlich ängstlich!

    Ihre Schwägerinnen waren sichtlich peinlich berührt gewesen – und auch Arabella, wenn sie ehrlich war – und dennoch hatte sie mit ihnen über die Rolle gesprochen, die sie in ihrer Hochzeitsnacht spielen sollte.

    Jane hatte ihr erklärt, das Liebesspiel würde ein gegenseitiges Geben und Nehmen körperlicher Lust sein. Grace hatte gesagt, es wäre vielleicht besser, wenn Arabella ihrem Mann erlauben würde, die Initiative zu ergreifen, bis sie beide gelernt hatten, was ihnen gefiel und was nicht. Und Juliets leicht verlegene Meinung war, dass es Männer manchmal zu schätzen wussten, wenn auch die Frau gelegentlich die Initiative ergriff.

    Diese Ratschläge hatten es am Ende also nur geschafft, Arabella völlig zu verwirren, statt ihr zu erklären, was Darius im Ehebett von ihr erwartete.

    „So ist es schon besser“, sagte er anerkennend und strich ihr das Haar zurück, sodass es ihr weich über den Rücken fiel. „Wann immer wir allein sind, Arabella, ziehe ich es vor, du trägst dein Haar genau so.“

    Sie berührte es unsicher. „Was würden die Diener denken?“

    „Ich bezahle sie nicht, damit sie denken, Arabella“, sagte er amüsiert.

    „Ja, aber …“ Sie hielt inne, als Darius ihr Gesicht zwischen beide Hände nahm und mit den Daumen leicht über ihre Lippen strich. „Darius …“

    Er war sich ihrer Unsicherheit nur allzu bewusst und ahnte, dass Arabella keine Vorstellung davon hatte, wie unglaublich aufregend sie in diesem Moment aussah mit ihren wilden goldblonden Locken, den halb gesenkten Lidern und den leicht geöffneten Lippen.

    Eigentlich hatte er nur angefangen, mit seiner Frau zu tändeln, um sie davon abzubringen, ihm wegen Bancroft weitere Fragen zu stellen. Doch jetzt erkannte er, dass er nicht einen Moment den Blick von Arabellas süßem Mund abwenden konnte und sein einziger Wunsch darin bestand, ihn zu kosten.

    Arabella kam sich sehr klein und ein wenig zerbrechlich vor, als er die Arme um ihre Taille schlang, sie an sich zog und ihre Brüste an seine Brust presste. Und dann senkte er den Kopf und küsste sie.

    Sie schmeckte nach Wein und Pfirsich, und Darius erinnerte sich jetzt, dass dies das Einzige gewesen war, was Arabella bei ihrem Hochzeitsfest zu sich genommen hatte. Den Wein vielleicht, um ihre Unruhe zu mildern, die Pfirsiche, weil sie leicht und exotisch schmeckten? Aber aus welchem Grund auch immer sie sich dafür entschieden hatte, es ergab beides eine aufregende Mischung, die seine Sinne verführte und berauschte.

    Wie auch Arabella verführerisch und berauschend war.

    Arabella erschien es in diesem Moment, als wäre seit jenen Augenblicken in Hawks Arbeitszimmer vor einer Woche keine Zeit verstrichen. Das Verlangen, das sie damals verspürt hatte, brach auch jetzt wieder wie eine heftige Flamme in ihr hervor, als Darius sie mit einer Glut küsste, die ihr den Atem nahm und ihren Leib mit heißer Lust erfüllte.

    Die widersprüchlichen Ratschläge ihrer Schwägerinnen waren augenblicklich vergessen. Arabella erwiderte einfach seine wilden Küsse mit der gleichen Inbrunst und presste sich noch dichter an ihn, schlang die Arme um seinen Hals und schob die Finger in das dichte, seidenweiche Haar in seinem Nacken.

    Seine Lippen waren fest und besitzergreifend, während er sanft ihre Unterlippe zwischen die Zähne nahm, behutsam mit der Zunge eindrang und dann den Kuss leise stöhnend vertiefte.

    Arabella keuchte leise auf, als sie seine Hand auf einer ihrer Brüste spürte, ohne dass er den Kuss unterbrach. Mit dem Daumen strich er über die empfindliche Knospe, und heiße Schauer des Verlangens überliefen sie, sammelten sich zwischen ihren Schenkeln und bereiteten sie auf etwas vor, das wusste sie, das noch intimer, noch überwältigender sein würde.

    Ein plötzlicher Ruck ließ die herzogliche Kutsche erzittern, gleich darauf geriet sie ins Wanken, neigte sich gefährlich zur Seite und warf Darius gegen die Tür. Den Arm noch immer um Arabellas Taille gelegt, riss er sie mit sich, sodass sie auf ihm und beide in einem Wirrwarr von Armen und Beinen auf dem Kutschboden landeten. Die Lampe schaukelte einen Moment heftig hin und her, bevor auch sie neben ihnen auf den Boden fiel, die Kerze darin erlosch und sie in völlige Dunkelheit stürzte.

    Arabella begann aus voller Kehle zu schreien.

5. KAPITEL

    Beruhige dich, Arabella! Arabella, ich befehle dir, sofort mit diesem Lärm aufzuhören und mich überlegen zu lassen!“, verlangte Darius energisch.

    Seine Worte hatten offenbar keine Wirkung auf sie. Nicht, dass er es Arabella verdenken konnte, dass sie aufgeregt war. Sie lagen in einer umgekippten Kutsche in völliger Dunkelheit, während draußen ein ohrenbetäubender Lärm schreiender Männer, bellender Hunde und ängstlich wiehernder Pferde erschallte, der keinen Zweifel daran ließ, dass mindestens einer von ihnen bei dem Unfall verletzt worden war.

    Und dass es ein Unfall war, stand außer Frage. Ob sie nun mit einem anderen Wagen zusammengestoßen waren oder nicht, die gefährliche Schieflage ihrer Kutsche zeigte deutlich, dass sie entweder ein Rad verloren hatte oder sonst auf eine Weise beschädigt worden war.

    Die Tür über ihnen wurde plötzlich aufgerissen, und einer der Pferdeknechte, die graue Perücke schief auf dem Kopf, lugte in die Dunkelheit zu ihnen herab. „Euer Gnaden?“, keuchte er, als er seine Herrschaft in einem unwürdigen Wust von Armen und Beinen daliegen sah. „Sind Sie verletzt?“

    „Ich nicht“, antwortete Darius grimmig, während er sich aufzusetzen versuchte und feststellte, dass Arabella ihm so fest die Arme um den Nacken geschlungen hatte, dass er sich kaum bewegen konnte. „Bist du verletzt, Arabella?“, fragte er besorgt. Er löste sich mühsam von ihr und hielt sie leicht von sich, um ihren Zustand besser überprüfen zu können.

    „Ich … ich weiß nicht.“ Ihre Stimme war schwach und bebte leicht. „Bitte hol mich hier raus, Darius.“ Ihre Augen blitzten wild auf, und sie versuchte wieder, sich an ihn zu klammern. „Bitte!“

    Er hatte sich in der letzten Woche so an ihre Ruhe, an ihre zauberhafte Selbstsicherheit gewöhnt. Er wollte sie zähmen. In seinem Bett, wenn es ihm außerhalb schon nicht möglich war. Sie jetzt durch einen kleinen Kutschenunfall so außer sich zu erleben, erschien ihm unglaublich.

    Bis ihm einfiel, dass der neunte Duke of Stourbridge und seine Frau, Arabellas Eltern, beide vor elf Jahren bei einem Kutschenunfall ums Leben gekommen waren.

    Mit ausdrucksloser Miene wandte er sich sofort an seinen Pferdeknecht. „Ich hebe meine Frau jetzt hoch, damit du sie in Sicherheit bringen kannst.“ Ohne einen weiteren Moment zu verschwenden, setzte er seine Worte in die Tat um, legte ihr die Hände um die Taille und hob sie empor. Der andere Mann zog sie vorsichtig aus der Tür, und Darius folgte schnell, indem er sich mühelos herausstemmte und auf den Boden neben der Kutsche sprang. Ein weiterer Pferdeknecht hatte inzwischen die Tiere beruhigt.

    Darius kniete sich neben Arabella, die jetzt leise schluchzte. Er legte die Arme beschützend um sie und betrachtete den Schauplatz des Unfalls.

    Es war keine andere Kutsche in Sicht, aber eines der Hinterräder hatte sich gelöst und lag eine ganze Strecke entfernt am Wegesrand. Das entsetzlich quietschende Geräusch, das Darius vorhin gehört hatte, rührte offensichtlich von der Radachse her, die mehrere Meter über das Pflaster geschleift worden war, bevor der Kutscher es schaffte, die Pferde zum Stehen zu bringen.

    Zu ihrem Glück waren sie nicht mit besonders großer Geschwindigkeit gereist, als das Rad sich gelöst hatte. Deswegen wurde auch niemand verletzt. Trotzdem war er bestürzt, als er seine Aufmerksamkeit ganz auf seine verstörte junge Frau lenkte. „Du musst dich wirklich beruhigen, Arabella.“ Er hielt inne, als er merkte, wie barsch seine Stimme klang. „Es ist vorbei, und nichts ist geschehen“, fügte er sehr viel sanfter hinzu.

    Arabella zitterte so sehr, dass sie Darius einen Moment nicht hörte, geschweige denn verstand, was er gerade gesagt hatte. Doch selbst als sie seine erleichternden Worte begriff, konnte sie das Zittern ihres Körpers und ihrer Hände nicht stoppen. Noch immer klammerte sie sich an die Revers seines Frackrocks, den sie zweifellos für alle Zeit ruinierte. „Ich dachte, wir würden …“ Sie brach ab und erschauderte.

    „Ich verstehe, Arabella.“

    Sie sah ihm in die Augen und erkannte, dass er den wahren Grund ihrer Panik kannte. Aber dennoch stand ihm eine Härte ins Gesicht geschrieben, die etwas ganz anderes zum Ausdruck brachte. Wie wenig angemessen er diese Aufregung an seiner Frau fand. Immerhin war sie jetzt seine Duchess. Seine unerschrocken kontrollierte Haltung war der Hawks in einer solchen Situation so ähnlich, dass Arabella sich sofort beruhigte, die Schultern straffte und seine Jacke losließ.

    Sie sah sich zum ersten Mal wirklich um. „Die Pferdeknechte und die Tiere sind unverletzt?“

    „Ja. Aber eher, weil sie Glück hatten, nicht weil sie vorsichtig gewesen wären.“ Darius blickte wieder zur umgekippten Kutsche.

    „Was meinst du damit?“, fragte Arabella verwirrt.

    Mühsam verbarg er seine Wut über den Unfall, um später darüber nachzudenken, statt seinem Ärger hier und jetzt vor Arabella Luft zu machen. „Ich habe mich nur gefragt, ob unsere Reise mit der nötigen Sorgfalt vorbereitet wurde“, erklärte er.

    Sie atmete scharf ein. „Ich bin sicher, keiner deiner Pferdeknechte wäre so nachlässig gewesen, Darius. Schließlich haben sie selbst auch auf der Kutsche gesessen.“

    „Gewiss.“ Darius zwang sich zu einem Lächeln. „Es war sicher nur ein Unfall, wie du schon sagst. Und der hat uns leider ein wenig abseits von Carlyne House stranden lassen“, fügte er reumütig hinzu, als ihm aufging, dass noch ungefähr eine Viertelmeile zwischen ihnen und seinem – ihrem – Londoner Zuhause lag.

    „Ein Spaziergang wird uns schon nicht schaden.“ Arabella hakte sich bei ihm ein ganz offensichtlich in der Absicht, sich jetzt sofort mit ihm auf den Weg zu machen.

    Die Würde ihres Ausdrucks hielt Darius davon ab, ihr zu sagen, wie zerzaust sie aussah mit ihrem Haar, das offen über ihre Schultern fiel, und dem nicht mehr ganz so makellosen Kleid. Nicht nur verunzierten mehrere Schmutzflecke ihr Mieder, an der Seite war der Stoff auch ein wenig gerissen. Sogar in diesem Moment, mit wirrem Haar und noch immer leicht mitgenommen vom Unfall, strahlte Arabella die Würde einer wahren Duchess aus.

    Seiner Duchess.

    „Wenigstens gibt es jetzt einen harmlosen Grund für dein zerzaustes Haar“, neckte er sie, während sie die Straße entlanggingen, als befänden sie sich auf einem gemütlichen Spaziergang.

    In der vergangenen Woche hatte Arabella bereits mehrere Male das Stadthaus ihres Gatten besucht, um dem Personal vorgestellt zu werden und den Ort in Augenschein zu nehmen, der ihr Zuhause sein würde, sobald sie und Darius verheiratet waren.

    Sie waren übereingekommen, dass der Frühling eine viel bessere Zeit sein würde für eine Hochzeitsreise auf dem Kontinent, und so planten Arabella und Darius am Tag nach der Hochzeit stattdessen nach Winton Hall zu fahren. Dort wollten sie mehrere Wochen verbringen, bevor sie schließlich im Dezember nach Gloucestershire reisen und die Weihnachtszeit mit Arabellas Familie verleben würden.

    Arabella errötete leicht, als ihr einfiel, weswegen ihr das Haar offen über die Schultern fiel. Wieder spürte sie, wie es überall prickelte beim Gedanken an Darius’ leidenschaftliche Küsse. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, wenn sie sich nur vorstellte, wie weit er noch gegangen wäre, hätte der Unfall seinem Liebesspiel nicht so abrupt ein Ende bereitet.

    Gleich darauf musste Arabella aber an ihr Verhalten nach dem Unfall denken und wurde wieder tiefrot, dieses Mal vor Scham. Dass der Unfall ihrer Eltern ihre Überspanntheit in gewisser Weise entschuldigte, änderte nichts daran, wie demütigend und würdelos sie sich verhalten hatte.

    Sie holte tief Luft. „Ich kann mich nur entschuldigen, dass ich mich eben gerade wie eine … Tölpel benommen habe, Darius. Es war unverzeihlich. Ich hätte nicht so schreien und mich nicht an dich klammern dürfen.“

    „Ich versichere dir, ich fand dein Verhalten äußerst amüsant.“

    „Amüsant?“

    „Aber ja.“ Er lächelte. „Man sieht die unerschütterliche Lady Arabella St Claire nicht jeden Tag in so einer unbändigen Verfassung.“

    „Du vergisst wohl, Darius, dass ich jetzt Arabella Wynter, Duchess of Carlyne, bin!“

    Er schnaubte ungerührt. „Ein Grund mehr, sich über deine mangelnde Selbstbeherrschung zu wundern.“

    „Es freut mich, dass du dich auf meine Kosten so gut amüsiert hast!“, sagte sie beleidigt.

    „Wirklich?“

    „Nein!“

    „Gut, weil ich auch nicht wirklich amüsiert bin.“ Sein Gesichtsausdruck wurde plötzlich grimmig.

    Nachdenklich betrachtete sie ihn. „Du bist wütend auf mich, Darius?“

    Mit ihrer üblichen Schlauheit hatte sie seine Stimmung sofort durchschaut. Er war tatsächlich wütend, so unfassbar wütend, dass er keine Worte dafür fand. Aber nicht auf Arabella. Was eben geschehen war, bewies Darius nur, dass er sich niemals zu einer Heirat mit Arabella hätte überreden lassen sollen. Zu seiner Verteidigung konnte er nur vorbringen, dass er wirklich geglaubt hatte, sie würde außer Gefahr sein, wenn sie sich gleich nach der Hochzeit aus London entfernen würden, um sich in der Abgeschiedenheit von Winton Hall in Sicherheit zu bringen.

    Ganz gewiss hatte er nicht damit gerechnet, dass sie noch vor ihrer Abreise aus London in einen ‚Unfall‘ verwickelt werden würden.

    Es konnte kein Zufall sein, dass sich das Rad von der Kutsche gelöst hatte. Dafür war es zu früh nach seiner Unterhaltung mit William Bancroft passiert. Darius wusste, dass er sich in den letzten acht Jahren viele Feinde gemacht hatte. Dutzende von Menschen, Verräter ihres Landes, die jeden Grund hatten, ihm zu schaden. Und jetzt, da Arabella seine Frau geworden war, könnten dieselben Menschen auch ihr schaden wollen.

    Eine Person im Besonderen …

    Doch Arabella durfte zunächst nichts davon wissen. Sie hatte sich noch nicht ganz vom Schock des Unfalls erholt, und er beabsichtigte nicht, sie mit Geschichten über eine mögliche Lebensgefahr, die ihnen beiden drohte, noch mehr zu verängstigen. Stattdessen würde er ihr etwas anderes sagen müssen, um seine Stimmung zu rechtfertigen.

    „Es gibt so viele Gründe für meine Gefühle, Arabella, dass ich kaum weiß, wo ich anfangen soll.“ Sie hatten Carlyne House mittlerweile erreicht und Darius blieb unter einer Laterne stehen. „Ich bin in der letzten Woche von mindestens einem deiner Brüder mit eisiger Verachtung behandelt worden und mit unverhohlenem Misstrauen von deinen Schwägerinnen. Außerdem bin ich zu einer Heirat mit einer Frau gezwungen worden, die ich nicht selbst gewählt habe.“

    „Du scheinst nicht die gleiche Abneigung gegen mich empfunden zu haben, als du vor einem Jahr um mich angehalten hast!“, verteidigte Arabella sich hitzig.

    Oh.

    Darius presste kurz die Lippen zusammen. „Einen Antrag, den du, wenn ich mich recht erinnere, nicht gezögert hast abzulehnen.“

    Arabella wollte schon protestieren, hielt sich aber dann doch noch zurück. Es wäre nicht nur illoyal von ihr zuzugeben, dass Hawk ihr nichts davon gesagt hatte, sondern es würde Darius zu der Frage verleiten, ob sie seinen Antrag denn in dem Fall angenommen hätte – und noch war sie nicht bereit, darauf zu antworten.

    Stolz sah sie zu ihm auf. „Keine vernünftige Frau hätte einen solchen Antrag angenommen.“ Was wohl bedeutete, dass sie selbst nicht sehr vernünftig war, schließlich hätte sie ihn sehr wohl angenommen!

    Er erwiderte ihren Blick kühl. „Zweifellos, weil meine … Umstände vor einem Jahr so ganz anders waren als heute.“

    „Du meinst, du hattest damals noch nicht ‚passenderweise‘ das Vermögen einer Frau geerbt, die unvernünftig genug war, deinen Antrag anzunehmen?“, entgegnete sie schnippisch, fuhr allerdings erschrocken zurück, als Darius’ Züge sich vor Zorn verzerrten.

    „Das ist schon das zweite Mal, dass du beleidigend wirst, Arabella.“ Seine Stimme klang eiskalt. „Zu deinem eigenen Wohl rate ich dir, es kein drittes Mal zu wagen.“

    Ein Schauder durchlief sie. Arabella musste zugeben, dass sie den Mann, der jetzt ihr Gatte war, überhaupt nicht kannte. „Du hast recht, Darius. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für ein solches Gespräch. Unsere Nerven sind angespannt, und wir sind wütend.“

    „Ganz im Gegenteil“, meinte er mit täuschend sanfter Stimme. „Meiner Erfahrung nach neigt man gerade dann dazu, die Wahrheit zu sagen, wenn man angespannt und wütend ist.“

    Da musste Arabella ihm recht geben, aber sie wünschte von ganzem Herzen, sie hätte ausgerechnet heute diese Worte nicht ausgesprochen! Sie seufzte tief auf. „Ich habe nur in der Hitze des Augenblicks gesprochen, Darius.“

    „Wenn das eine Entschuldigung sein soll, Arabella, dann muss ich dir sagen, dass sie mir nicht genügt.“ Darius wusste nicht, auf wen er zorniger war, auf Arabella oder auf sich, weil er zuließ, dass ihre Worte ihn kränkten.

    Schließlich behauptete sie auch nichts anderes als so viele andere im Lauf der Jahre – er sei ein Wüstling, ein Frauenheld, ein Spieler, ein Mitgiftjäger und vielleicht sogar ein Mörder.

    Diese Anschuldigungen ausgerechnet von der eigenen Frau zu hören, war allerdings mehr als unangenehm.

    „Vielleicht glaubst du sogar, ich hätte unseren kleinen Unfall in der Hoffnung arrangiert, mich von meiner zweiten unerwünschten Frau zu befreien?“

    Ihre schockierte Miene zeigte ihm, dass sie nicht auf den Gedanken gekommen wäre, wenn er ihn nicht ausgesprochen hätte. Aber sie fasste sich schnell. „Nein, weil du ebenfalls in der Kutsche gesessen hast!“

    „Ich glaube, wir sollten endlich ins Haus gehen.“ Schwer seufzend nahm Darius ihren Arm und ging mit ihr die Stufen zu Carlyne House hinauf. Falls sie jemand beobachtete, womöglich der Mann, der für den ‚Unfall‘ verantwortlich war, hatten sie sich schon viel zu lange auf der Straße aufgehalten.

    Arabella wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte, um die Spannung zwischen sich und Darius zu lösen. Der kühle, unnahbare Mann, der hochmütig die Marmorhalle von Carlyne House betrat, kaum dass die Haustür von einem Lakaien geöffnet wurde, war nicht der Mann, der Arabella vor einer Woche und sogar vor nur wenigen Minuten mit seiner Leidenschaft mitgerissen hatte. Dieser Mann hier war ein Fremder für sie, ein kalter, distanzierter Fremder, der kein Vertrauen zu ihr hatte.

    „Ah, Reynolds“, sprach er den Butler an, der im selben Moment auf sie beide zukam. „Es hat einen Unfall gegeben. Niemand ist verletzt worden“, fügte er schnell hinzu, als der ihn entsetzt ansah. „Leider waren wir gezwungen, die Kutsche zu verlassen und zu Fuß zu gehen. Ich habe die Absicht, mich an den Unfallort zurückzubegeben und nach der Kutsche zu sehen. Ihre Gnaden würde es gewiss zu schätzen wissen, wenn Sie ihr inzwischen ihr Schlafzimmer zeigen und sie dann mit Tee und Gebäck versorgen könnten.“ Noch immer mit finsterer Miene wandte er sich um und ging auf die Haustür zu, die augenblicklich von dem Lakaien aufgerissen wurde. Ein kühler Windstoß fegte von draußen in die Halle.

    Arabella erschauderte, als der Windzug durch den dünnen Stoff ihres Kleides drang, aber vor allem Darius’ Worte waren der Grund dafür, dass sie fröstelte. Er wollte sie in ihrer Hochzeitsnacht allein lassen!

    „Darius?“

    Er hielt an der Tür inne und wandte ihr langsam den Kopf zu. „Was ist, Arabella?“

    Ihr Stolz – der Stolz der St Claires, der ihr ebenso wie ihren Brüdern im Blut lag – verbot ihr, vor den lauschenden Dienern eine Erklärung von Darius zu verlangen. Obwohl sie nur zu gern gewusst hätte, warum er von allen Nächten ausgerechnet heute Nacht zur beschädigten Kutsche zurückgehen musste, statt bei seiner ihm frisch angetrauten Braut zu bleiben! Andererseits war sie so verärgert darüber, dass sie ihn nicht gehen lassen konnte, ohne ihm wenigstens ihren Unwillen zu zeigen. Darius hatte außerdem kein Recht, sie auf ihr Zimmer zu schicken, als würde dieses Haus jetzt nicht auch ihr gehören!

    Sie zwang sich zu einem Lächeln, obwohl sie ihn mit wütenden Blicken strafte, die sicher keinen Zweifel an ihren wahren Gefühlen ließen. „Vielleicht möchtest du dich auf eine belebende Tasse Tee zu mir gesellen, bevor du dich wieder in die Kälte hinauswagst?“

    Zu jeder anderen Zeit hätte Darius sich wohl gern die Zeit genommen, der Bitte seiner Frau nachzukommen. Noch mehr hätte er es genossen, auf ganz bestimmte Weise ihren nur allzu offensichtlichen Zorn zu mildern!

    Doch im Augenblick hatte er Wichtigeres zu tun. Vor allem anderen musste er an ihre Sicherheit denken, selbst wenn Arabella sich der Gefahr nicht bewusst war.

    „Ich denke, nein, vielen Dank, Arabella“, meinte er leichthin. „Besser, du wartest nicht auf mich“, fügte er noch trocken hinzu. „Ich weiß nicht, wann ich zurück sein werde, und du bist sicher ganz erschöpft nach den Aufregungen des Tages.“

    Es tat ihm leid zu sehen, dass seine Zurückweisung sie erblassen ließ. Er nahm sich fest vor, sie so bald wie möglich für diese katastrophale Hochzeitsnacht zu entschädigen. Sobald sie London sicher hinter sich gelassen hatten …

    Arabellas Bestürzung hielt allerdings nicht lange an. „Was für ein rücksichtsvoller Ehemann du doch bist, Darius“, meinte sie mit einer süßen Stimme, die ganz und gar nicht zu dem wütenden Ausdruck passte, der in ihren braunen Augen lag.

    Sosehr er es bedauerte, er musste sie doch allein lassen. „Zweifellos wirst du eine ebenso rücksichtsvolle Ehefrau sein, meine Liebe.“

    „Oh ja, zweifellos!“, entgegnete sie heftig.

    Er verbiss sich ein Lächeln. „Angenehme Träume, Arabella.“

    „Süße Träume von dir, mein lieber Darius, da bin ich ganz sicher!“, antwortete sie mit kaum verhohlenem Hohn.

    In diesem Fall bezweifelte er allerdings sehr, dass es sich um angenehme Träume handeln würde. Wenn sie von ihm träumen sollte, dann sicher von einer besonders gewalttätigen Strafe, die ihn für seine Sünden ereilen sollte.

    Auf dem Weg zurück zur Kutsche verließ ihn jedoch jede Spur von Belustigung. Der Unfall war ein Anschlag auf sein Leben gewesen, davon war er überzeugt. Und nicht nur auf sein Leben, sondern leider auch auf das Arabellas. Sich selbst konnte er beschützen, das hatte er in den letzten Jahren oft genug unter Beweis stellen können. Aber Arabella auf diese Weise in Gefahr zu bringen, war völlig unzumutbar. Jemand würde für den heutigen Schaden zahlen. Und zwar teuer bezahlen.

    Arabella achtete nicht auf das Teetablett, das man ihr auf das Zimmer brachte, sondern ging unruhig, aufgebracht und sehr wütend im geräumigen Schlafgemach auf und ab. Es war ein elegant eingerichtetes Zimmer, das erst in der letzten Woche nach ihrem Geschmack in Gold- und Cremetönen dekoriert worden war. Und es besaß eine Verbindungstür zum anliegenden Schlafzimmer ihres Mannes.

    Ein Mann, den Arabella in diesem Augenblick am liebsten erwürgt hätte!

    Natürlich musste die Kutsche von der Straße geschafft werden und die Pferdeknechte mussten die Tiere nach dem ausgestandenen Schrecken beruhigen und zu ihren Ställen bringen. Dennoch konnte sie es nicht fassen, dass Darius es für wichtiger hielt, jenen Pferdeknechten und Pferden seine Fürsorge zu schenken als seiner Frau. Sicherlich wäre doch auch ein fähiger Diener mit dieser Sache fertiggeworden.

    Wie konnte er sie nur so kaltherzig behandeln?

    Wie konnte er ihr Wohl einfach seiner Dienerschaft überlassen, nachdem sie vor nur kurzer Zeit einen so großen Schrecken erlitten hatte? Und wie hatte er es wagen können, sie in ihrer Hochzeitsnacht allein zu lassen?

    Arabella ließ sich auf die Brokatdecke des riesigen Himmelbetts fallen, das das ganze Zimmer beherrschte. Und in diesem Ungetüm von Bett sollte sie allein schlafen.

    In ihrer Hochzeitsnacht!

    Nachdem sie sich Tage, eine ganze Woche voller Aufregung vorgestellt hatte, wie diese Nacht sein würde, wurde sie nun einfach abgestellt wie ein unerwünschter Gast. Es war eine unverzeihliche Beleidigung, eine unerträgliche Demütigung!

    Arabella wusste, wie sehr die Dienerschaft zum Tratschen neigte. Alle hatten heute begriffen, dass der Duke sich nicht dafür interessierte, das Bett der Duchess zu teilen – nicht einmal in ihrer Hochzeitsnacht. Und aus dieser fesselnden Tatsache würde das Personal ohne Zweifel gewisse Schlüsse ziehen …

    Entweder dass die Gerüchte stimmten, der Duke also wirklich schon vor der Hochzeit das Bett mit seiner Braut geteilt hatte und deswegen jetzt ohne besonderes Bedauern in der Hochzeitsnacht darauf verzichten konnte. Oder – sogar noch demütigender – dass er nicht den Wunsch verspürte, zu verlangen, was ihm rechtens zustand, da er zu dieser Ehe gezwungen worden war.

    Darius würde für diese Demütigung zahlen, schwor Arabella sich erbittert. Und zwar teuer bezahlen.

6. KAPITEL

    Du bist heute so still, Arabella.“ Darius betrachtete seine junge Frau von seiner Seite der Kutsche aus – der zweitbesten Kutsche, da die andere in den Ställen von Carlyne House auf die Reparatur wartete –, als sie sich im ersten Licht der Morgensonne auf den Weg von London nach Worcestershire befanden.

    Arabella hatte aus dem Fenster gesehen, wandte jetzt aber den Kopf und musterte Darius kühl. „Ich ziehe vor, es ‚in Gedanken versunken‘ zu nennen, Euer Gnaden.“

    Oje, sie waren also wieder beim förmlichen ‚Euer Gnaden‘ angekommen. Darius unterdrückte einen Seufzer. „Zweifellos gibt es vieles, worüber du nachdenken musst?“, fragte er weiter.

    „Zweifellos.“ Das Lächeln, das ihre Worte begleitete, konnte über den kalten Ausdruck in ihren Augen nicht hinwegtäuschen.

    Alles an Arabella war heute kalt und abweisend. Das lindgrüne Kleid mit dem dazu passenden Schutenhut, die weißen Spitzenhandschuhe, die Blässe ihres Gesichts und ihres Halses und auch die dunklen, unergründlichen Augen.

    Nicht, dass er diese Gleichgültigkeit nicht verdient hätte, so wie er sie gestern Abend versetzt hatte – noch dazu, ohne dass er lohnende Informationen gewonnen hätte. Die Untersuchung des Rads und der Achse der Kutsche konnte nichts erklären, bis auf etwas, das er sich bereits selbst gedacht hatte: Die Nieten, die das Rad festhielten, hatten sich irgendwie gelöst. Ob das allerdings absichtlich herbeigeführt wurde oder nur zufällig, konnte nicht festgestellt werden.

    Auch sein Besuch bei William Bancroft, bei dem sie ihr Gespräch vom Vortag fortgesetzt und die Bedeutung des ‚Unfalls‘ diskutiert hatten, war keine große Hilfe gewesen. Bancroft besaß keine weiteren Informationen über den Aufenthaltsort von Helena Jourdan, der französischen Spionin, die Darius seiner Frau gegenüber verschwiegen hatte. Die Spionin war in der vorigen Woche aus der Haft entflohen. Wenn sie es überhaupt war, die Darius zu töten versuchte. Es gab eine zweite Möglichkeit, die Darius persönlich berührte und ihm deswegen sogar noch unangenehmer vorkam.

    Sein jüngerer Bruder Francis …

    Er war in Ungnade gefallen und verbannt worden, aber konnte es sein, dass Francis nach England zurückgekehrt war und jetzt Darius’ und Arabellas Tod plante?

    Bei dem Gedanken, in welche Gefahr er Arabella gebracht hatte, indem er sie heiratete, presste Darius grimmig die Lippen zusammen. Die gleiche Gefahr, die Sophie das Leben gekostet hatte, kaum dass er sie vor einem Jahr zu seiner Frau gemacht hatte. Sollte es Darius niemals vergönnt sein, persönliches Glück zu finden?

    Er seufzte schwer. „Du bist noch immer böse auf mich wegen gestern Abend.“ Es war sehr spät geworden nach seinem Besuch bei Bancroft, fast zwei Uhr morgens, und statt Arabella zu stören, hatte er sich in sein eigenes Schlafzimmer zurückgezogen.

    Doch dort hatte er den Rest der Nacht ruhelos und fast ohne Schlaf verbracht, voller Bedauern darüber, dass er Arabella gesagt hatte, er würde nicht zu ihr kommen. Wie hätte er auch schlafen können, während er sich vorstellte, wie schön, wie begehrenswert seine Frau aussehen würde mit ihrem wundervollen blonden Haar auf dem Kissen ausgebreitet wie ein Fächer …

    Noch jetzt brannte sein Körper vor Verlangen, so lebhaft konnte er es sich vorstellen!

    Arabella hob die Augenbrauen. „Was ist gestern geschehen, Darius? Zugegeben, der Unfall war ein wenig … ärgerlich, aber ich versichere dir, ich habe unter den Umständen überraschend gut geschlafen.“ Die dunklen Schatten unter ihren Augen deuteten allerdings darauf hin, dass sie nicht ganz die Wahrheit sagte.

    Natürlich war Darius sich dessen bewusst, ebenso wie ihm klar wurde, dass ihr Stolz es nicht zuließ, sich die Kränkung anmerken zu lassen, die er ihr gestern zugefügt hatte. Immerhin musste es für sie so aussehen, als hätte er sie in ihrer Hochzeitsnacht zurückgewiesen.

    Dabei war es nicht Arabella, die er zurückwies, sondern den Umstand, gerade dann einer Vermählung zugestimmt zu haben, da er von jemandem verfolgt wurde, der ihm nach dem Leben trachtete – und dem es gleichgültig war, wenn seine junge Frau dieses Schicksal teilte. Allerdings wagte Darius nicht, Arabella darüber in Kenntnis zu setzen.

    „Dann wirst du ja sicher keinen Schlaf benötigen, wenn wir im Gasthof ankommen“, sagte er leichthin.

    „Ich verstehe nicht, Sir.“ Die Röte, die ihre Wangen überzog, verriet nur allzu deutlich, dass sie seine leise gesprochenen Worte sehr wohl verstanden hatte!

    Darius lehnte sich vor. Plötzlich war sein Gesicht dem ihren ganz nah. „Ich bin sicher, dass es uns beiden guttun wird, uns für den Rest des Nachmittags auf unser Zimmer zurückzuziehen. Um zu baden und uns … auszuruhen.“

    Fassungslos starrte sie ihn an. Schlug er ihr ernsthaft vor, sie sollten sich den Nachmittag über im Bett vergnügen? Glaubte er wirklich, sie würde sich willig seinem Liebesspiel hingeben, nachdem er sie so gnadenlos behandelt hatte?

    Ihre Enttäuschung über sein Verschwinden am vorigen Abend hatte sich in große Empörung verwandelt, als er sich nach Stunden noch immer nicht blicken ließ. Diese Empörung hatte sie die ganze Nacht über begleitet und auch jetzt nicht gelegt. Ganz gewiss würde sie sich das erste Mal nicht auf einer Poststation von ihm lieben lassen, wo sie weder Komfort noch die nötige Ruhe finden würde!

    „Selbst auf die Gefahr hin, dass du nun deiner Geliebten den Vorzug gibst, Darius, versichere ich dir, dass ich nicht zu den Frauen gehöre, die du einfach wegschicken und dann wieder herbeirufen kannst, wann immer es dir gefällt!“

    Ein amüsiertes Lächeln erschien um seine Mundwinkel. „Und was weißt du davon, wie man eine Geliebte behandelt, Arabella?“

    Sie zuckte gereizt die Schultern. „Du scheinst zu vergessen, Darius, dass ich drei ältere Brüder habe.“

    „Und?“

    „Behandle mich nicht wie ein begriffsstutziges Kind, Darius“, warnte sie ihn scharf. „Es ist allgemein bekannt, dass die Männer des ton ihre Geliebten so oft wechseln wie das Hemd.“

    „In gewissen Fällen sogar öfter.“ Darius lehnte sich in die Polster zurück, die Arme vor der Brust verschränkt, und betrachtete Arabella nachdenklich. „Und du zählst mich also zu diesen Männern, nicht wahr, Arabella?“

    Sie schnaubte undamenhaft. „Dein Verhalten lässt mir keine Wahl.“

    „Ach?“

    Der harte Unterton seiner Stimme war Arabella nicht entgangen. Aber sie wusste, dass sie im Recht war. Unendlich lange, wie ihr schien, hatte sie letzte Nacht auf ihn gewartet. Und während all dieser Zeit hatte sie sich ausgemalt, wie er gar nicht zu der Kutsche gegangen war, sondern zu einer anderen Frau.

    Dabei war ihr eingefallen, dass Darius noch vor einer Woche nicht abgestritten hatte, eine Geliebte zu haben. Stattdessen hatte er bemerkt, dass er nach der Hochzeit keinen Bedarf mehr für eine andere Frau haben würde. Vielleicht hatte er gestern Nacht seine Affäre beendet? Womöglich war die Frau unter ihren Gästen gewesen?

    Nachdem der Gedanke ihr gekommen war, wuchsen ihrer Fantasie Flügel, sodass sie Darius mit der anderen Frau im Bett deutlich vor ihrem inneren Auge sah. Nackt und eng aneinandergepresst lagen sie da, zutiefst befriedigt von ihrem Liebesspiel, und lachten vielleicht sogar über Darius’ alleingelassene Braut.

    Es war unerträglich! Arabella bedachte Darius mit einem verächtlichen Blick. „Ich nehme an, du hast nicht das Bedürfnis, sofort einen Erben mit mir zu zeugen?“

    Er runzelte die Stirn. „Nicht unbedingt, nein.“ Er wollte seinen Feinden nicht noch ein weiteres unschuldiges Ziel bieten!

    „In diesem Fall gibt es wohl keinen Grund, weswegen ich zurzeit dein Bett teilen sollte.“ Und damit wandte sie sich wieder dem Fenster zu und blickte hinaus in den Nieselregen, der inzwischen begonnen hatte. Das düstere Wetter spiegelte genau ihre Stimmung wider.

    Darius überlegte. Es gab wohl nur einen Weg, wie er Arabella wieder besänftigen konnte. Er musste ihr verraten, weswegen er Bancroft gestern Nacht einen Besuch abgestattet hatte. Doch gerade diese Information durfte er mit niemandem teilen. Nicht einmal mit seiner jungen Frau.

    Vor acht Jahren, während jener blutigen Kriegszeit zwischen England und Napoleon, ging Darius als zweitältester Sohn seiner Pflicht nach und kaufte ein Offizierspatent bei der Armee. Das Leben im ton ermüdete ihn, die Spieltische langweilten ihn und selbst die Frauen, mit denen er zu jener Zeit das Bett teilte, konnten ihn nicht mehr verzaubern. Und so war er nur allzu willens gewesen, seinem Leben einen tieferen Sinn zu geben.

    Bevor er seine Absicht allerdings in die Tat umsetzen konnte, hatte sich ihm ein Mitglied der englischen Regierung genähert. Ein Mann, der ihm erklärte, dass er ein weit gespanntes Netz an Männern und Frauen befehligte, in England wie auch in Frankreich, die ihrem Land als Agenten dienten und es vorzogen, ihren Patriotismus nicht offen auf dem Schlachtfeld zu demonstrieren. Die Arbeit sei gefährlich, war Darius erklärt worden, der Lohn gering und der Dank minimal, da die Rolle der Agenten, die sie im Kampf gegen Napoleon spielten, niemals bekannt gemacht werden konnte.

    Von Darius wurde nur verlangt, dass er das Leben eines liederlichen Lebemannes fortführte, um die Menschen und ganz besonders den ton glauben zu machen, er sei nicht mehr als ein Spieler und Wüstling. Ein Verräter könnte sich in der Gesellschaft eines Mannes, den er für betrunken oder oberflächlich hielt, sehr wohl zu mancher Indiskretion hinreißen lassen.

    Die Worte des Mannes hatten sich als prophetisch herausgestellt, wie Darius bald darauf feststellen konnte.

    Sechs Jahre lang hielt der ton an der strikten Meinung fest, dass er zu faul oder zu feige war, um für sein Land zu kämpfen. Während dieser Zeit hatte Darius große Fortschritte darin gemacht, die geheimen Verbindungen eines Mannes – oder auch einer Frau – zu enthüllen. Sein Erfolg erreichte ein solches Ausmaß, dass er rasch in der Hierarchie dieser geheimen Organisation aufgestiegen war und jetzt sogar eins der Netzwerke der englischen Spionage befehligte.

    Zwei Jahre nach Napoleons endgültiger Niederlage führte Darius dieses Netzwerk noch immer an. William Bancroft gehörte zu seinen Agenten.

    Doch nichts davon durfte Darius verraten – nicht einmal seiner eigenen Frau. Und selbst dann nicht, wenn seine Arbeit Arabella auf dieselbe Art in Gefahr brachte wie ihn.

    Eine Sache konnte er allerdings klarstellen. „Ich habe keine Geliebte, Arabella.“

    Wieder schnaubte sie verächtlich. „Jetzt vielleicht nicht mehr. Aber nur, weil du die Affäre wahrscheinlich gestern Nacht beendet hast!“

    „Seit einer ganzen Weile nicht mehr.“ Er beugte sich wieder vor. „Arabella, seit Sophies Tod hat es keine Frau in meinem Leben oder in meinem Bett gegeben.“

    Arabella wandte ihm verblüfft den Kopf zu. Erwartete Darius ernsthaft, dass sie ihm abnahm, er hätte ein ganzes Jahr enthaltsam gelebt? Obwohl er mit seinem Titel auch eine gewisse Achtbarkeit erworben hatte, war er doch immer noch bekannt für seine Frauengeschichten. Für seine Trink- und Spiellust.

    Hatte er auch während der einen Woche ihrer Verlobung getrunken, gespielt und sich mit Frauen abgegeben?

    Soweit Arabella wusste, nein. Und auch ihre Brüder hätten es gemerkt, wenn es doch so gewesen wäre. Doch nur, weil er sich in dieser einen Woche vor der Hochzeit anständig benommen hatte, hieß das nicht unbedingt, dass er ein ganzes Jahr lang wie ein Mönch gelebt hatte. Aber warum behauptete er es dann? Er war ihr ein Rätsel.

    „Hast du deine erste Frau so sehr geliebt?“, fragt sie ihn herausfordernd.

    Er schüttelte amüsiert den Kopf. „Ich kann mich wohl immer darauf verlassen, dass du das Unerwartete fragst.“

    „In dem Fall wirst du dich vielleicht nie mit mir langweilen.“

    „Davon bin ich überzeugt!“

    „Hast du deine erste Frau geliebt?“, wiederholte sie entschieden.

    Darius verzog kläglich das Gesicht. „Zu meiner Schande muss ich gestehen – nein.“

    Im Grunde hatte Arabella nichts anderes erwartet. „Du bist seit einem Jahr verwitwet. Selbst bevor du den Titel geerbt hast, warst du bei den Frauen sehr beliebt. Warum hast du also dein neues Vermögen und deinen hohen Rang nicht ausgenutzt, um dir eine Geliebte zu nehmen?“

    Ein grimmiges Lächeln war seine Antwort. „Vielleicht weil ich es vorzog, um meiner selbst willen begehrt zu werden, und nicht wegen meines Titels oder meines Vermögens.“

    „Was wohl bedeuten soll, dass ich dich nur wegen deines Titels geheiratet habe?“

    „Einen anderen Grund kann es nicht geben“, erwiderte er gelassen. „Hawk selbst hat mir versichert, dass du mein Vermögen nicht nötig hast.“

    Es stimmte. Ihre Eltern hatten fortschrittlichere Ideen gehabt als die meisten und somit beschlossen, ihrer Tochter ebenso sehr das Recht auf finanzielle Unabhängigkeit zuzubilligen wie ihren drei Söhnen. Ihr Vater hatte ihr ein enormes Vermögen hinterlassen, das Hawk seit elf Jahren für sie verwaltete, und ein kleines Gut in Norfolk, für das Hawk einen Verwalter eingestellt hatte. Das Gut ging bei ihrer Hochzeit natürlich auf ihren Mann über, das Vermögen jedoch würde zu treuen Händen für ihre Kinder verwaltet werden. Arabella konnte die Zinsen davon für ihre persönlichen Bedürfnisse verwenden.

    Durch ihre Hochzeit war sie mehr denn je zu einer reichen und unabhängigen Frau geworden. Auf keinen Fall würde sie diesen hochmütigen, sarkastischen Mann wissen lassen, dass sie ihn sehr wahrscheinlich schon vor einem Jahr geheiratet hätte – als er weder Titel noch Vermögen besaß.

    „Wie klug von dir, mich zu durchschauen!“, höhnte sie.

    Er betrachtete sie kühl. „Klugheit hat nichts damit zu tun.“

    „Wie du meinst.“ Sie nickte knapp. „Gab es einen bestimmten Grund, weswegen du mir deine Enthaltsamkeit mitgeteilt hast?“

    Plötzlich schien er wieder belustigt zu sein. „Ich wollte dir lediglich versichern, dass du mit meiner absoluten Treue rechnen kannst, Arabella.“

    Doch sie war noch nicht bereit, sich besänftigen zu lassen. „Zweifellos sollte ich mich glücklich schätzen, einen so großzügigen Mann zu haben“, spottete sie.

    Wieder fühlte Darius sich stark versucht, sie übers Knie zu legen und ihr die hübsche Kehrseite zu versohlen, bis sie um Gnade flehte. Und danach würde er nichts lieber tun, als sie zu lieben, bis sie beide die höchste Befriedigung erlebt hatten!

    Sie war eine kleine Hexe – und unendlich bezaubernd. Die kleine Verführerin hatte viel zu sehr seine Gedanken beschäftigt in der letzten Woche. Vielleicht war er deswegen auch nicht vorsichtig genug gewesen …

    Von jetzt an würde er keinen Moment unachtsam sein, bis sie Winton Hall sicher erreicht hatten. Dort konnte er die nötigen Vorkehrungen treffen, um Arabella endlich in Sicherheit zu bringen.

    Auf keinen Fall hätte er sie heiraten dürfen. Aber die Versuchung war einfach zu groß gewesen. Arabella war so schön, so reizend und geistreich. Und er begehrte sie schon viel zu viele Jahre, um ihr widerstehen zu können.

    „Ich bin froh, dass du dir der Ehre bewusst bist“, erwiderte er neckend. „Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen willst, Arabella? Ich glaube, ein kleines Nickerchen bis zu unserer Ankunft würde mir guttun.“ Er senkte die Lider, um sich nicht länger von der Lieblichkeit seiner Braut quälen zu lassen.

    Leider konnte er sie auch jetzt noch vor seinem inneren Auge sehen. Sehr wahrscheinlich bedachte sie ihn gerade mit einem ihrer aufsässigen Blicke.

    Das goldblonde Haar verlockte ihn dazu, es in seiner vollen Pracht zu sehen. Ihre vollen Lippen drängten ihn dazu, sie zu küssen. Die schweren Brüste, die sich nur allzu deutlich unter dem weichen Stoff des Reisekleids abzeichneten, weckten den Wunsch in ihm, sie zu berühren und zu liebkosen, wie er es an jenem Abend in Hawks Arbeitszimmer getan hatte.

    Lieber Himmel, er brauchte nicht zu fürchten, er könnte von seinen Feinden getötet werden. Sein unerfülltes Verlangen nach Arabella würde ihn schon bald in sein frühes Grab treiben!

    „Ich bin sehr müde, Darius. Ich möchte mich für die Nacht zurückziehen.“ Arabella legte die Serviette auf den Tisch, bevor sie sich erhob.

    Die Anspannung in ihr wuchs und wuchs, und auch das Gespräch mit Darius hatte diese Anspannung immer deutlicher gezeigt, während sie allein in einem gemütlichen, privaten Salon zu Abend gegessen hatten. Je näher die Stunde rückte, da sie sich zu Bett begeben würden, desto unerträglicher wurde Arabellas innere Unruhe.

    Vorhin hatte sie sich bereits von ihrer Zofe, die mit Darius’ Kammerdiener vorausgereist war, beim Bad helfen lassen. Schließlich hatte sie sich hingelegt und war tatsächlich sogar eingeschlafen und erst erwacht, als ihre Zofe sie geweckt und ihr beim Ankleiden geholfen hatte.

    Während dieser Zeit hatte Darius sich – völlig unnötigerweise, wie Arabella fand – um die Pferde gekümmert und seine Braut schon wieder allein gelassen. Doch auch er hatte wohl die Zeit gefunden, zu baden und sich zu rasieren, denn sein Haar glänzte wie pures Gold. Und er hatte die Reisebekleidung gegen helle Hosen und eine maßgeschneiderte Jacke vom gleichen Blauton wie dem seiner Augen getauscht. Bei seinem Anblick musste Arabella sich widerwillig eingestehen, dass er der attraktivste Mann ganz Englands sein musste!

    Das Wissen, dass dieser Mann auch ihr Gatte war und die zweite gemeinsame Nacht schneller heranrückte, als Arabella lieb sein konnte, ließ sie fast den ganzen Abend an nichts anderes denken. Und so hatte sie nur lustlos in ihrem Essen herumgestochert. Dass Darius oft zu ihr blickte und ihm also ihr Mangel an Appetit nicht entgangen sein konnte, hatte ihre Unruhe nur noch verstärkt.

    Auch er erhob sich. „Ich werde mich in Kürze zu dir gesellen.“

    Arabella schluckte mühsam und sah schüchtern zu ihm auf. „Ich …“ Ihre Stimme klang schrill und selbst in ihren Ohren zu hoch, so ganz anders als ihre sonst so klare Tonlage. Sie atmete tief ein. „Ich bin wirklich sehr müde, Darius.“

    „Das scheint mir kaum möglich, nachdem du den ganzen Nachmittag und den frühen Abend geschlafen hast“, entgegnete er.

    Verstimmt hob sie das Kinn. „Und wie willst du wissen, wie ich den Nachmittag verbracht habe, da du doch mit anderen Dingen beschäftigt warst?“

    Es fiel Darius nicht schwer zu erkennen, dass er Arabella wieder einmal verärgert hatte. Dieses Mal wieder durch seinen Mangel an Aufmerksamkeit, obwohl er ihr etwas ganz anderes für diesen Nachmittag versprochen hatte. „Ich hoffe doch sehr, dass du nicht zu jenen Frauen gehörst, die über jede Bewegung ihres Mannes informiert werden wollen.“

    Röte überzog ihre blassen Wangen. „Wenn ich mich nicht irre, Darius, bin ich noch gar keine Frau – zumindest nicht in jeder Hinsicht!“

    So wütend, wie Arabella gerade war, wäre es sicher nicht ratsam, sich seine Belustigung anmerken zu lassen. Aber es fiel ihm sehr schwer, es nicht zu tun, wenn sie sich so pikiert darüber zeigte, dass er sie noch nicht wirklich zu seiner Frau gemacht hatte.

    Er neigte spöttisch den Kopf. „Sei ganz ruhig, Arabella. Ich habe die Absicht, dieses Versäumnis nachzuholen, sobald wir allein sind.“

    Wieder schluckte sie unruhig, als ihr offensichtlich klar wurde, was er vorhatte. Noch ein Beweis dafür, wie unschuldig sie wirklich war. Nicht, dass er noch einen weiteren Beweis dafür gebraucht hätte.

    Was sein Verlangen nur noch steigerte …

    Arabella hielt den Atem an, als Darius mit der sinnlichen Geschmeidigkeit einer Raubkatze auf sie zukam, die sich an ihre Beute pirschte. Es kostete sie all ihre Selbstbeherrschung, sich nicht völlig lächerlich zu machen und vor ihm zurückzuweichen.

    Gleich darauf stand er vor ihr, nur wenige Zentimeter trennten seinen großen, muskulösen Leib von ihrem. Die Hitze und der berauschende Duft seines Rasierwassers, die von ihm ausgingen, ließen ihr Herz wild pochen und verursachten ihr ein süßes Schwindelgefühl. Arabella fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Es wäre mir lieber, du würdest warten, bis wir nach oben gegangen sind, bevor irgendwelche … Vertraulichkeiten stattfinden.“

    Er hob die blonden Augenbrauen. „Aber ein Kuss von der eigenen Frau kann doch sicher nicht als übertriebene Vertraulichkeit bezeichnet werden?“

    Sollte er in irgendeiner Weise den Küssen ähneln, die Darius ihr vor einer Woche gegeben hatte, dann ganz gewiss!

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich würde es vorziehen, wenn du wartest, Darius.“

    „Und wenn ich es nicht vorziehen würde?“, fragte er belustigt.

    Verärgert verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Es gefällt mir nicht, dass du auf diese abscheuliche Weise mit mir spielst.“

    „Nein?“ Er strich ihr mit einem Finger über den zarten Hals und verweilte einen Moment an der kleinen Kuhle. „Wie schade. Wo ich doch solches Vergnügen daran finde, mit dir zu spielen.“

    Arabella konnte kaum atmen. „Hör auf, Darius!“ Es erschreckte sie, wie leicht er sie aus der Fassung bringen konnte.

    „Deine Haut fühlt sich an wie Samt, Arabella“, sagte er leise. Sein Blick folgte seinem Finger, mit dem er langsam immer tiefer glitt, um leicht über ihre sich rasch hebenden und senkenden Brüste zu streichen, die der Ausschnitt ihres Kleides freigab.

    Arabella war, als würden sie voller, schwerer, die Spitzen zogen sich erregt zusammen. „Du musst aufhören, Darius!“, flüsterte sie atemlos.

    Unter halb gesenkten Lidern betrachtete er das schnelle Pochen an ihren Schläfen, die fieberhafte Röte ihrer Wangen, die harten Spitzen ihrer Brüste und erkannte sie als das, was sie waren: Zeichen sinnlichen Verlangens. Das gleiche Verlangen, das seinen eigenen Körper erhitzte und seine Männlichkeit zu fast schmerzhafter Erregung anschwellen ließ.

    Abrupt trat er zurück. „Wie du wünschst, Arabella. Ich lasse dir zehn Minuten Zeit, bevor ich in dein Schlafzimmer komme.“ Insgeheim hoffte er, dass er seine Begierde, sie endlich zu besitzen, noch etwas länger hinauszögern konnte …

7. KAPITEL

    Arabella stand vor dem Fenster und blickte in die Dunkelheit hinaus, da hörte sie, wie die Tür zu ihrem Schlafzimmer leise geöffnet und geschlossen wurde. Nach einem kurzen Klopfen hatte Darius offenbar das von Kerzen erleuchtete Zimmer betreten.

    Kurz hatte Arabella mit dem Gedanken gespielt, schon im Bett zu liegen, wenn Darius zu ihr stieß, aber kaum war sie unter den Laken, da kam sie sich zu sehr wie ein williges Opferlamm vor – oder als könnte sie es kaum noch erwarten!

    Vorhin war sie noch entschlossen gewesen, sich nicht ausgerechnet in einem Gasthof zum ersten Mal von Darius lieben zu lassen. Doch jetzt sehnte sie sich mit einer so brennenden Heftigkeit danach, von ihm berührt und geküsst zu werden, dass es ihr gleichgültig war, wo er sie liebte, wenn er es nur so bald wie möglich tat.

    „Arabella.“

    Langsam drehte sie sich zu ihm um, und als sie ihn sah, stockte ihr der Atem. Er trug einen blauen Morgenmantel aus weichem Brokat, der an der Taille mit drei Knöpfen versehen war. Der tiefe Ausschnitt enthüllte, dass seine harte, muskulöse Brust darunter nackt war und mit feinen, dunkelblonden Härchen bedeckt. Als Darius hereinkam und ein Tablett mit zwei Gläsern und einer Branntweinkaraffe auf den Tisch neben der Tür stellte, bemerkte Arabella, dass seine langen, kräftigen Beine ebenfalls nackt waren.

    Darius war offensichtlich vollkommen nackt unter seinem Morgenmantel! „Bist du in diesem Aufzug den Flur heruntergekommen?“

    „Ich bin über das Alter hinaus, in dem man am Efeu zum Fenster seiner Geliebten hinaufklettert, glaube ich“, meinte er neckend.

    Arabella fand seine alberne Spöttelei ganz und gar nicht lustig. Heftige Eifersucht erfasste sie, wenn sie sich vorstellte, dass eine der anderen Frauen heute im Gasthaus ihn so gesehen haben könnte.

    „Arabella?“ Er hob fragend die Augenbrauen.

    „Aber jeder hätte dich sehen können!“

    Er zuckte die Achseln. „Nun, es hat mich aber keiner gesehen.“

    „Das ist nicht der Punkt, Darius …“

    „Und was ist der Punkt?“

    Verlegen senkte sie den Blick. Sie konnte ihm unmöglich sagen, dass sie von Eifersucht geplagt wurde, nur weil ihn andere Frauen so sehen und ebenso begehren könnten wie sie ihn begehrte! „Wenn es dich nicht stört, sehe ich keinen Grund, weshalb es mich stören sollte.“

    Er schien nicht ganz überzeugt zu sein. „Nein?“

    Seufzend schüttelte sie den Kopf. „Wo willst du mich haben?“

    „Wo ich dich haben will?“

    Ihre Wangen wurden tiefrot. „Nun ja. Man liebt sich doch nicht notwendigerweise nur im Bett, oder?“

    Sofort stellte Darius sich vor, wie er Arabella auf das Fenstersims setzte, sich zwischen ihre gespreizten Schenkel kniete und sie mit Lippen und Zunge zu stimulieren begann. Danach könnte er sie über einen der Sessel hier legen und sie von hinten nehmen – oder auch gegen die Wand lehnen, Arabellas Arme um seine Schultern, ihre Beine um seine Hüften, während er wieder und wieder in sie eindrang …

    Doch nein, so befriedigend diese Stellungen für ihn auch sein würden, Darius zog heute Nacht keine davon in Betracht. Arabella sollte langsam und vorsichtig in die Freuden der Liebe eingeweiht werden. Mit Zärtlichkeit und Behutsamkeit. Schließlich hatte er ein ganzes Leben lang Zeit, seine junge Frau die Facetten körperlicher Lust zu lehren. Er brauchte sie nicht in Angst zu versetzen, noch bevor sie richtig begonnen hatten.

    Andererseits fiel es ihm nicht leicht, seine Gedanken von den allzu lebhaften erotischen Bildern zu lösen. Arabella sah so liebreizend aus mit ihrem langen, lockigen blonden Haar und dem durchsichtigen weißen Morgenmantel aus Seide und Spitze, den sie über einem nicht minder durchsichtigen Nachthemd trug. Der Umriss ihrer festen, vollen Brüste war deutlich darunter auszumachen.

    Darius schluckte mühsam. „Ich dachte, wie trinken vielleicht zuerst ein Glas Branntwein.“ Er füllte die beiden Gläser.

    Fast wäre Arabella in Tränen ausgebrochen vor Erleichterung über den kurzen Aufschub. Sie war so unruhig, dass ihre Hand leicht bebte, als sie ihr Glas von Darius entgegennahm – dessen Hand übrigens sicher und ruhig wie immer war, zum Teufel mit ihm!

    Keine ihrer Schwägerinnen hatte daran gedacht, Arabella von der schmerzlichen und gleichzeitig erwartungsvollen Aufregung zu erzählen, die sie empfinden würde, wenn Darius zum ersten Mal ihr Schlafzimmer betrat. Zweifellos lag es daran, dass Jane, Grace und Juliet sich der Liebe ihrer Männer sicher gewesen waren. Diese Liebe musste ihnen versichert haben, dass ihre Gatten nie etwas tun würden, um sie zu verletzen oder zu verängstigen.

    Arabella wusste, ihr Mann würde ein versierter Liebhaber sein – sein Ruf als Wüstling war der Beweis –, aber würde er auch sanft und geduldig sein?

    Die Art, wie Arabella ihn über den Rand ihres Glases hinweg musterte, wollte Darius gar nicht gefallen. Fast als erwartete sie jeden Moment, er könnte sie auf den Boden werfen und sich auf sie stürzen! Natürlich kannte er seinen Ruf als Frauenheld, schließlich hatte er in den letzten acht Jahren alles getan, um ihn zu verstärken. Aber gewiss hatte ihn noch niemand grausam oder gewalttätig genannt. Warum sah Arabella ihn aber dann voller Angst in ihren wunderschönen Augen an?

    „Du …“

    „Du …“

    Beide brachen ebenso plötzlich ab, wie sie begonnen hatten. „Du zuerst“, bat Darius.

    Arabella atmete tief ein. „Ich wollte nur sagen, dass du müde sein musst nach der langen Reise heute. Und gestern hast du ja nicht viel geschlafen.“

    Er unterdrückte ein Lächeln. „Nicht so müde, dass ich meine Frau nicht lieben könnte, versichere ich dir.“

    „Oh.“ Sie senkte schnell den Blick.

    Ihre Verlegenheit erstaunte ihn, da Arabella immer mehr als genug zu ihm zu sagen hatte, wenn sie nicht im Schlafzimmer waren! Um sich Mut zu machen, nahm er einen tiefen Schluck und setzte zu einem neuen Versuch an. „Möchtest du, dass ich dich liebe, Arabella?“

    Wieder errötete sie. „Was für eine Frage ist das? Noch dazu an eine Frau, mit der du erst einen Tag verheiratet bist!“

    Er lächelte hilflos. „Eine berechtigte, würde ich sagen. Unter den gegebenen Umständen.“

    „Und was wären das für Umstände?“ Jetzt war sie eher böse als verlegen.

    „Es hat keinen Zweck, über die Gründe für unsere Heirat zu sprechen, Arabella. Weder heute Nacht noch später.“ Er stellte sein leeres Glas auf das Silbertablett zurück. „Entweder du möchtest, dass ich dich liebe, oder du tust es nicht. Ich bin kein gefühlloses Ungeheuer und werde dich zu nichts zwingen. Wenn du mich nicht hier haben willst, brauchst du das nur zu sagen.“

    „Aber wir sind verheiratet!“

    Er seufzte. „Trotzdem. Ich habe noch nie mit einer Frau geschlafen, die es nicht gewollt hat, und ich habe nicht die Absicht, bei meiner eigenen Frau damit anzufangen. Ganz gleich, wie unwiderstehlich die Herausforderung auch ist …“, fügte er rau hinzu.

    Arabella musste schlucken. „Herausforderung?“

    „Weißt du eigentlich, wie begehrenswert du aussiehst im Kerzenlicht, so gekleidet und mit deinem Haar, das so wild und verführerisch auf deine Schultern fällt?“

    Nein, bevor Darius es gesagt hatte, war Arabella keinesfalls bewusst gewesen, dass er ihre Erscheinung begehrenswert fand!

    Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Weißt du, wie begehrenswert du aussiehst, so gekleidet und mit deinem Haar, das dir so verwegen und unendlich attraktiv in die Stirn fällt?“, antwortete sie leise.

    Bewunderung zeigte sich in seinem Blick. „Ich habe noch nie eine Frau wie dich kennengelernt, Arabella.“

    Fürs Erste genügte das …

    Es musste genügen. Darius war ihr Mann, und wenn sie nicht wollte, dass er sich in die Arme einer anderen Frau flüchtete, kaum dass die Zeit ihrer Flitterwochen ganz vorüber war – und das wollte sie gewiss nicht –, dann musste sie im vollsten Sinne des Wortes seine Frau werden.

    Zögernd ging sie einige Schritte auf ihn zu, und als sie das Verlangen in seinen Augen aufflammen sah, fasste sie Mut. Sie hob stolz das Kinn, als sie dicht vor ihm stehen blieb. „Liebe mich, Darius.“ Ihre Stimme war tief und einladend. „Zeig mir … lehre mich, dich zu lieben.“

    Darius bewunderte Arabella seit Langem. Ihre Schönheit war ihm sofort an ihr aufgefallen. Ihre Charakterstärke hatte sich ihm erst nach und nach erschlossen. Jetzt konnte er sie sich nicht mehr anders vorstellen. Als sie ihm jetzt mutig und unverwandt in die Augen sah, wusste er, dass sie ihm ebenbürtig war. In jeder Hinsicht, wie er hoffte.

    Er wurde schon bei dem Gedanken hart, sie lieben zu dürfen. „Lass mich dich zuerst lieben, Arabella“, sagte er leise aufstöhnend. „Ich kann nicht anders!“ Und damit riss er sie heftig in die Arme und küsste sie.

    Es kam Arabella so vor, dass eine viel längere Zeit als eine Woche vergangen war, seit sie voller Begierde darauf gewartet hatte, wieder von ihm geküsst zu werden. Voller ungeduldiger, sehnsüchtiger, verzehrender Begierde …

    Heiß erwiderte sie seine Küsse und strich mit beiden Händen über seine harte Brust und seine Schultern, während er den Kuss wild vertiefte und sanft in ihre Unterlippe biss, bevor er daran zu saugen begann. Noch nie hatte Arabella solche Leidenschaft gespürt, ihre Brüste fühlten sich schwer und voller als sonst an, die Brustspitzen waren aufgerichtet und prickelten. So sehr sehnte sie sich nach seiner Berührung, dass sie sich nicht wehrte, als er das Band an der Vorderseite ihres Morgenmantels löste und den seidenweichen Stoff an ihren Armen herab und zu Boden gleiten ließ.

    Darius wich ein wenig zurück, um auf sie hinabzublicken, wie sie so stolz und unerschrocken vor ihm stand in ihrem durchsichtigen Nachthemd, das so viel mehr enthüllte, als es verbarg – ihre festen Brüste schienen sich ihm entgegenzurecken, die Spitzen waren rosig und drückten sich hart gegen den Stoff. Wie schmal ihre Taille war, wie vollkommen gerundet ihre Hüften. Das Dreieck dunkelblonder Locken zwischen ihren Schenkeln verführte zu näherer Erkundung.

    In diesem Moment, da ihr Anblick sein Verlangen bis ins Unermessliche steigerte, fragte Darius sich zum ersten Mal, ob die Enthaltsamkeit des vergangenen Jahres sehr weise von ihm gewesen war. Würde er sich lange genug beherrschen können, um Arabella die Aufmerksamkeit zu schenken, die sie verdiente?

    Du wirst, befahl er sich entschlossen. Er musste sich zusammenreißen. Arabella zuliebe. Sie musste vorbereitet werden, damit sie bereit für ihn war. Damit sie ebenso erregt war wie er, wenn er ihr die Jungfräulichkeit nahm, und so wenig Schmerz wie nur möglich ertragen musste.

    Er streifte ihr einen Träger des Nachthemds von der Schulter, sodass eine ihrer Brüste enthüllt wurde. Ihre Haut war so hell und zart, die Brust vollkommen, die rosige Spitze unendlich verlockend. „Darf ich?“, raunte er.

    Obwohl Arabella unverwandt nach vorn schaute, spürte Darius, wie sie unter der Berührung seiner Hände erbebte. „Bitte“, flüsterte sie.

    Langsam beugte er den Kopf und fuhr mit der Zunge über die harte Brustknospe. Arabellas Zittern wurde stärker. Unwillkürlich bog sie sich ihm entgegen, als wollte sie ihn wortlos anflehen, nicht aufzuhören.

    Zunächst ging Darius langsam vor, bis sein Verlangen alle anderen Gedanken verstummen ließ und er mit der Hand ihre andere Brust umfasste. Er nahm die zweite Knospe zwischen Daumen und Zeigefinger und begann, sie sanft zu massieren.

    Vergessen war Arabellas Unsicherheit von eben. Sie blickte fast verwundert auf den goldblonden Kopf, der so dicht an ihrer Brust lehnte. Seine Wangen waren ungewöhnlich rot, während er sich darauf konzentrierte, sie zu liebkosen.

    Ermutigt durch seine völlige Versunkenheit, ließ Arabella ihre Finger über sein dichtes Haar streichen und sah fasziniert zu, wie er ihre Brustspitze in den Mund nahm, während er die andere Brust streichelte.

    Die pulsierende Hitze zwischen ihren Schenkeln wurde immer stärker, auf eine Weise, wie Arabella es noch nie empfunden hatte. Zu ihrem Entsetzen musste sie gegen den Wunsch ankämpfen, Darius’ Hand zu nehmen und sie dorthin zu legen, damit er die wachsende Sehnsucht mit seinen Liebkosungen mildern konnte.

    Als spürte Darius diesen Wunsch, hob er Arabella plötzlich auf die Arme und trug sie zum Bett, wo er sie sanft auf die Laken legte. Verwundert riss sie die Augen auf, als er eins der Kissen unter ihrem Kopf entfernte, und es erstaunte sie noch mehr, als er dieses Kissen unter ihr Gesäß schob. Jetzt lag ihr Unterleib auf schockierende Weise höher als ihr übriger Körper, und erschrocken sah Arabella mit an, wie Darius ihr Nachthemd hochschob, den Blick auf ihre nackten Beine geheftet.

    „Was tust du?“ Die Worte wurden erstickt hervorgestoßen, doch dann stockte ihr der Atem, denn Darius öffnete ihre Schenkel, um sich zwischen sie zu knien. „Darius?“, brachte sie unsicher hervor.

    Mit aufgeregt funkelnden Augen sah er zu ihr auf. „Ich werde dir nicht wehtun, Arabella“, versprach er heiser. „Glaube mir bitte, ich werde dir niemals wehtun.“

    Sie wollte ihm so sehr glauben, ihm vertrauen. Aber diese Intimitäten waren so viel mehr … „Oh!“, keuchte sie auf, als er sie zwischen ihren Beinen berührte, so wie sie es sich vor nur wenigen Augenblicken insgeheim gewünscht hatte.

    Mit seinen langen, feinfühligen Fingern strich er über die seidenweichen Locken, und statt sich entblößt zu fühlen, spürte Arabella nur ein heftiges, brennendes Verlangen. „Bitte!“ Sie grub die Finger in das Bettlaken und warf den Kopf ruhelos auf dem Kissen hin und her. Irgendetwas brauchte sie so sehr, wenn sie auch nicht wirklich verstand, was es war. Ein lautes Stöhnen entfuhr ihren Lippen und sie hob unwillkürlich die Hüften an, als Darius den Kopf beugte und mit der Zunge über die winzige, geschwollene Knospe strich.

    Sie glaubte, den Himmel auf Erden gefunden zu haben – und gleichzeitig die Hölle! Weil sie nicht geahnt hatte, dass es so etwas gab, und weil sie glaubte, sie müsste sterben, sollte er jemals aufhören!

    Eigentlich hatte Darius nicht so schnell vorgehen wollen. Er hatte behutsam, langsam sein wollen, um Arabella sanft mit der körperlichen Liebe vertraut zu machen. Aber kaum hatte er sie auf das Bett gelegt, konnte er sich nicht länger zurückhalten. Er musste sie sehen, ihre ganze Schönheit bewundern. Und sie war auch dort so schön, so süß und mehr als reif, von ihm gepflückt zu werden. Geküsst zu werden.

    Die erste Berührung seiner rauen Zunge ließ Arabella voller Unruhe aufstöhnen. Sie bewegte sich fieberhaft, im Rhythmus seiner aufreizender Zunge. Und er fuhr fort, sie mit Zunge, Mund und Lippen zu verschlingen – bis Arabella an den Rand der Erlösung gelangte.

    In dem Moment löste er den Mund von ihr und drang mit einem Finger tief in ihre feuchte Hitze ein. Langsam, ganz langsam. Sobald er ganz in ihr war, hielt er inne, damit sie sich an das Gefühl gewöhnen konnte.

    „Bitte, Darius!“ Arabella wusste nicht mehr, wo sie war, wer sie war. Es gab nur noch Darius in ihrer Welt, ihn und etwas Heißes, Überwältigendes, das tief in ihr begann und immer mehr zu wachsen schien, bis sie glaubte, es könnte sie in tausend Stücke zerreißen. „Darius, bitte, ich möchte … ich brauche …“ Sie stöhnte protestierend auf, als er den Finger von ihr löste, doch sie musste noch lauter stöhnen, als ein zweiter Finger sich zu dem ersten gesellte. Behutsam begann Darius, sie rhythmisch in ihr zu bewegen. Ohne zu wissen, was sie tat, kam Arabella ihm bei jeder Bewegung mit den Hüften entgegen. Gleich darauf spürte sie wieder seine Zunge an der erregten Knospe.

    Sie biss sich auf die Unterlippe, um ihre Lust nicht hinauszuschreien, die sie mit sich riss und sie an einen Ort trug, an dem sie noch nie zuvor gewesen war.

    Mit wild funkelnden Augen, das Haar zerzaust, blickte sie an sich herab, und Darius’ Anblick zwischen ihren nackten Schenkeln genügte, um Arabella auf den Gipfel der Lust zu treiben. In ihrer Ekstase schrie sie heiser auf.

    Darius sorgte dafür, dass sie ihren ersten Höhepunkt, wie er ahnte, bis zum Äußersten auskosten konnte. Er ließ nicht von ihr ab, selbst als sie schon keuchend und leise schluchzend in die Kissen zurückgesunken war. Erst dann wurden seine Liebkosungen zärtlicher, und er flüsterte besänftigend auf sie ein.

    Sie sah herrlich schamlos aus, wie sie dalag mit ihrem offenen wunderschönen Haar, der einen entblößten Brust und dem bis zu der Taille hochgeschobenen Nachthemd.

    Plötzlich bemerkte er Tränen an ihren Wimpern und setzte sich besorgt auf. „Arabella?“ Er wischte ihr die Tränen mit den Fingerspitzen fort. „Habe ich dir doch wehgetan?“

    Leicht benommen sah sie ihn an. „Wenn ja, dann möchte ich, dass du mir für den Rest meines Lebens jede Nacht auf diese Weise wehtust!“

    Er lachte über ihren völligen Mangel an Scheinheiligkeit. „Diese Nacht ist noch lange nicht vorbei.“

    „Nein?“ Sie sah ihn mit unverhohlenem Interesse an.

    „Nein“, versprach er heiser. „Es gibt noch so viel, was wir miteinander teilen können, Arabella. Und gemeinsam erforschen.“

    Sie errötete leicht. „Darf ich dich dann auf die gleiche Weise berühren wie du mich?“

    „Oh ja“, versicherte er ihr mit Nachdruck.

    Darius hatte sein eigenes Verlangen so gut wie möglich aus seinen Gedanken verbannt, um sich ganz auf Arabellas Bedürfnisse zu konzentrieren. Aber jetzt machte es sich umso heftiger wieder bemerkbar. Und zwar so sehr, dass er bezweifelte, er könnte es aushalten, wenn sie ihn auch nur mit einem einzigen ihrer schlanken, kleinen Finger berührte!

    „Ich … ich bin noch immer Jungfrau?“ Unsicher runzelte sie die Stirn.

    „Ich fürchte, ja.“

    „Oh. Dann … als du mich … so innig berührt hast … das hat mich nicht …“ Sie wurde wieder rot.

    „Nein“, gab er bedauernd zu. „Aber ich verspreche dir, wenn die Zeit kommt, werde ich mich bemühen, dir nicht übermäßig wehzutun. Glaubst du mir?“ Er brach ab, als lautes Rufen im Flur vor dem Zimmer zu hören war. „Was zum Henker …?“ Er sprang geschmeidig aus dem Bett.

    „Feuer! Feuer!“ Das Geschrei wurde verständlich, als jemand an der Tür vorbeilief. „Das Gasthaus brennt!“

    Arabella setzte sich abrupt auf, das Gesicht blass, die Augen ängstlich aufgerissen, während sie hastig ihr Nachthemd zurechtrückte und aufstand.

    Das Gasthaus brannte?
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    Glaubst du, alle haben es geschafft herauszukommen?“, fragte Arabella einige Zeit später beunruhigt, als Darius sich zu ihr gesellte. Sie hatte sich hastig in einen Umhang gehüllt, den sie noch schnell ergriffen hatte, bevor sie das Gasthaus verließen.

    Und jetzt standen sie gemeinsam vor dem Haus und blickten fassungslos auf das brennende Gebäude. Die Flammen schossen aus dem Reetdach hervor, das sich über ihren Schlafzimmern befand, und waren so grell, dass sie den nächtlichen Himmel ebenso erhellten wie die Gesichter der anderen Menschen, die mehr oder weniger bekleidet um sie herum standen – Gott sei Dank waren auch Arabellas Zofe und Darius’ Kammerdiener unter ihnen.

    „Der Wirt scheint sicher zu sein“, erwiderte Darius auf Arabellas Frage. „Es sind nur zehn Gäste gewesen, einschließlich uns, und alle sind wohlauf. Glücklicherweise konnten wir verhindern, dass die Ställe ebenfalls Feuer fingen“, fügte er grimmig hinzu.

    Er trug nicht mehr als seinen Brokatmorgenmantel. Ebenso wie die meisten anderen Gäste. Es war keine Zeit gewesen, um ans Ankleiden zu denken. Das Feuer hatte bereits den Gang vor Arabellas Schlafzimmer erreicht, als Darius die Tür aufgerissen hatte, um nach dem Rechten zu sehen. Im hellen Licht des Feuers konnte Arabella sein rauchgeschwärztes Gesicht erkennen. Darius hatte den anderen Männern dabei geholfen, die Pferde aus den Ställen zu befreien und das Feuer daran zu hindern, sich auf andere Gebäude auszubreiten.

    „Das ist gut.“ Ihr schauderte bei der Erinnerung an das verzweifelte Wiehern der gefangenen Pferde, bevor sie befreit und in Sicherheit gebracht worden waren. Das Gasthaus selbst war nicht mehr zu retten. Mehrere Teile des Dachs waren bereits eingestürzt und nährten die unerbittlich lodernden Flammen. Auch der entsetzte Wirt musste inzwischen einsehen, dass der Kampf aussichtslos war, und stand jetzt betäubt und sprachlos neben seiner Frau. Beide blickten in das Feuer, das nicht nur ihr Heim zerstörte, sondern auch ihren Lebensunterhalt zunichtemachte.

    „Die armen Menschen haben alles verloren“, sagte Arabella bedrückt. „Und alles nur, weil jemand seine Kerze fallen ließ oder zu dicht an die Vorhänge gestellt hat.“ Betroffen schüttelte sie den Kopf.

    Ja, dachte Darius grimmig, jemand hat dafür gesorgt, dass das Haus brennt. Absichtlich …

    Zuerst der Kutschenunfall von gestern, jetzt das Feuer in dem Gasthaus, in dem sie übernachteten. Darius glaubte nicht an einen Zufall. Doch wenn die beiden Ereignisse miteinander verbunden waren, dann sah es so aus, als wäre jemand über jeden ihrer Schritte informiert. Und als wäre dieser Jemand ihnen entweder gefolgt oder hätte schon vorher gewusst, dass sie diese Nacht in dem Gasthaus bleiben würden. Um dann entsprechend zu handeln.

    Keine dieser Erklärungen wollte Darius gefallen. Die erste bedeutete, er war so sehr mit der Schönheit seiner jungen Frau beschäftigt gewesen, dass er versäumt hatte, darauf zu achten, ob sie verfolgt wurden. Und die andere schien anzudeuten, dass einer seiner eigenen Diener geschwätzig gewesen war oder gar von jemandem gegen ein gewisses Entgelt dazu überredet wurde.

    Die acht Jahre als Agent Seiner Majestät hatten einen Zynismus in Darius genährt, der ihn gelehrt hatte, niemandem zu vertrauen. Nicht einmal den Menschen, die ihm am nächsten standen. Ganz besonders denen nicht!

    „Natürlich wird es eine Weile dauern, aber du kannst beruhigt sein. Ich werde dafür sorgen, dass der Wirt die nötigen Mittel erhält, um sein Gasthaus wieder aufzubauen. Ein Hochzeitsgeschenk sozusagen, nur dass wir es nicht erhalten, sondern geben“, fügte Darius hinzu, als Arabella ihn überrascht ansah.

    Es war nur gerecht, dem Wirt diese Entschädigung zukommen zu lassen, da Darius vermutete, dass er selbst der Grund für das Feuer sein musste. Es war gelegt worden, um ihn darin umkommen zu lassen. Und wie leicht hätte das geschehen können – so leicht wie er sich von Arabellas verführerischen Reizen hatte ablenken lassen …

    „Das ist sehr großzügig von dir, Darius.“ Arabella legte ihm eine Hand auf den Arm.

    Er antwortete ihr mit einem grimmigen Lächeln. „Wahrscheinlich habe ich zu viel Rauch geschluckt und werde bei Morgengrauen wieder zu Sinnen kommen.“

    „Das bezweifle ich“, schalt sie ihn sanft.

    „Da wir vom Morgengrauen reden … So wie die Dinge stehen, gibt es kein Gasthaus mehr, in dem wir übernachten, und keine Kleider, die wir anziehen könnten. Also habe ich angeordnet, dass beide Kutschen vorbereitet werden, damit wir schon heute Abend unsere Reise nach Winton Hall fortsetzen können“, teilte Darius ihr mit.

    „Heute schon? Aber …“

    „Wäre es dir lieber, im Stall zu schlafen?“, unterbrach er sie ungeduldig. „Zusammen mit den anderen Überlebenden des Feuers? Und mit unzähligem Ungeziefer, das dir in der Nacht Gesellschaft leisten kann?“

    Arabella unterdrückte einen Schauder bei dem Gedanken an all die Ratten und Mäuse, ganz zu schweigen von den Flöhen und Läusen, die sich wahrscheinlich in den Ställen eingenistet hatten. „Nein, natürlich wäre mir das nicht lieber. Es ist nur … was werden die Diener auf Winton Hall denken, wenn der Duke morgen mit seiner neuen Frau heimkommt und beide sich ihnen in ihrer Nachtkleidung präsentieren?“

    Er lachte grimmig. „Mir persönlich ist es verdammt gleichgültig, was sie denken!“

    Das glaubte sie ihm gern. Darius hatte oft genug bewiesen, dass ihn niemandes Meinung kümmerte. Einschließlich ihrer! Aber Arabella hatte sich ihre Ankunft auf Winton Hall ganz anders vorgestellt und war nicht wenig bestürzt bei dem Gedanken, der Dienerschaft auf diese unorthodoxe Weise zu begegnen.

    „Vielleicht dachtest du aber auch, du würdest eine Nacht in den Ställen genießen, wo wir beenden könnten, was wir vorhin begonnen haben?“, fügte er spöttisch hinzu.

    Arabella zuckte bei seinen schroffen Worten zusammen. Heiße Röte stieg ihr in die Wangen, doch gleich darauf war sie wieder blass und sah ihn gekränkt mit ihren braunen Augen an. „Darius?“

    „Ja?“, fuhr er sie an.

    Arabella schaute zu ihm auf. War dies wirklich der Mann, der sie vor nur so kurzer Zeit so sanft befriedigt hatte? Der sie behutsam und zärtlich in eine solche Ekstase versetzt hatte, dass sie alles außer ihm vergessen hatte? Ein Schauder überlief sie beim bloßen Gedanken, diesem kalten, grausamen Mann solche Freiheiten zu erlauben. „Ich versichere dir, dass ich nichts dergleichen gedacht habe.“

    „Nein?“

    „Nein!“

    „Ist dir womöglich der Gedanke gekommen, ich sei für das Feuer verantwortlich?“, fragte er mit rauer Stimme.

    „Ein solcher Unsinn verdient keine Antwort!“ Die Vorstellung war lächerlich. Darius hätte ebenso im Feuer umkommen können wie alle anderen. Arabella hob stolz das Kinn. „Ich bin bereit zur Abreise, wann immer du es bist.“

    „Dann also jetzt“, entgegnete er knapp.

    „Gut.“ Sie neigte hoheitsvoll den Kopf, drehte sich um und ging auf den Stall hinter dem Gasthaus zu.

    Darius rührte sich mehrere Augenblicke nicht, sondern starrte grimmig auf das Feuer, das noch immer wütete.

    Ihm war bewusst, dass er viel zu barsch zu Arabella gewesen war, aber nach dem zweiten Anschlag auf ihr Leben in nur zwei Tagen, dem sie auch dieses Mal nur mit knapper Not entkommen waren, war er nicht in der Stimmung, sie mit Schmeicheleien oder Bitten zu einer Weiterfahrt zu überreden. Sie mussten unbedingt sofort abreisen und Winton Hall erreichen, wo Darius hoffentlich jeden weiteren Anschlag verhindern konnte.

    Außerdem plante er, einen der Pferdeknechte nach London zu schicken und Bancroft über diesen zweiten Unfall zu unterrichten. Denn so fest Darius davon überzeugt war, dass das Gasthaus bis zum Morgen völlig dem Erdboden gleichgemacht sein würde, so sicher war er, dass dieses Feuer ihm und Arabella gegolten hatte.

    „Ich werde den Rest des Tages mit den Angelegenheiten meines Gutes beschäftigt sein“, teilte Darius seiner Braut mit, nachdem er sie zu ihrem Schlafzimmer auf Winton Hall begleitet hatte. „Ich schlage vor, du nutzt die Zeit, um dich auszuruhen und von deinen Strapazen zu erholen.“

    Zu Arabellas Erleichterung waren nur wenige Mitglieder des Personals Zeuge ihrer Ankunft geworden, als sie etwa fünf Stunden später in ihrem zerzausten Zustand ankamen. Die meisten schliefen noch, und die wenigen Stubenmädchen, die schon auf waren, hatten schon damit angefangen, das Haus für ihren Herren und ihre neue Herrin vorzubereiten.

    Arabella hatte sich einen gebührenden Empfang ausgemalt, bei dem die Bediensteten in einer Reihe vor dem Haus darauf warteten, ihrer neuen Herrin vorgestellt zu werden. Doch kaum hatte die Kutsche gehalten, war Darius schon ausgestiegen und hatte es einem der Pferdeknechte überlassen, Arabella herunterzuhelfen. Rasch war er die Stufen zum roten Backsteingebäude hinaufgeeilt und durch die offene Tür in die Marmorhalle getreten. Irgendwie war es ihm gelungen, mit einer Selbstsicherheit aufzutreten, als wäre er aufs Eleganteste gekleidet und nicht nur in seinem Brokatmorgenmantel!

    Arabella hatte ihren Umhang fester um sich gezogen und war ihrem Mann in einem sehr viel langsameren Tempo gefolgt, um sich die Zeit zu nehmen, ihr prachtvolles, riesiges neues Zuhause in Ruhe anzusehen.

    Das elegante Hauptgebäude ragte majestätisch drei Stockwerke hoch empor, Flügel ähnlichen Ausmaßes erstreckten sich zu seinen beiden Seiten, als wollten sie einen herzlich willkommen heißen. Eine Herzlichkeit, die dem Duke of Carlyne jedoch in diesem Moment völlig abging, denn er bedachte seine Frau mit einem eher herablassenden Blick!

    Außerdem wusste Arabella nicht, von welchen Strapazen er eigentlich sprach. Von der Enttäuschung, dass ihrem Liebesspiel so entschieden ein Ende bereitet worden war? Oder dem Brand und Darius’ seltsamer Verstimmung? Vielleicht meinte er aber auch die lange Kutschfahrt, die sie in eisigem Schweigen hinter sich gebracht hatten.

    Was immer er auch gemeint hatte, Arabella besaß ganz gewiss nicht den Wunsch, noch länger in der Gesellschaft ihres Mannes zu verbringen. Nicht, solange er in dieser Laune war. „Falls es dir nicht aufgefallen sein sollte, Darius, muss ich dir sagen, dass dein Aufzug nicht minder … strapaziert ist als meiner.“

    Darius war nicht entgangen, wie unzufrieden Arabella war – sowohl mit seinem Verhalten vor der Abreise als auch mit seiner Gedankenversunkenheit während der langen, öden Stunden in der Kutsche.

    Er wünschte, er könnte ihr seine Sorge anvertrauen, seine Angst, ihr könnte etwas zustoßen. Doch sein Schwur verbot es ihm, und es blieb Darius nichts anderes übrig, als die nötigen Erkundigungen sofort einzuholen, ohne Arabella etwas davon zu verraten.

    Seine erste Aufgabe, sobald er morgen früh gebadet und sich angekleidet hatte, würde sein, die Dienerschaft zu befragen, die sie während der Reise begleitet hatten – also die Pferdeknechte, Arabellas Zofe und seinen Kammerdiener. Der Gedanke, einer von ihnen könnte ihn verraten haben, ob nun aus Nachlässigkeit oder mit voller Absicht, war Darius zuwider. Aber der Möglichkeit musste nachgegangen werden, bevor er sie verwerfen konnte.

    „Das mag ja sein, Arabella“, antwortete er gelassen. „Aber ich bin es ohne Zweifel eher gewöhnt als du, eine Nacht mit wenig oder ohne Schlaf hinter mich zu bringen.“

    Sie errötete heftig und ballte die Hände zu Fäusten. „Du wagst es, vor mir mit solchen Dingen zu prahlen?“

    Erstaunt hob er eine Augenbraue, bis er amüsiert erkannte, dass sie glaubte, er spiele auf seine Ausdauer als Liebhaber an! „Aber kann es denn Prahlen genannt werden, wenn man nur die Wahrheit sagt?“

    Arabella war so erschöpft, so entmutigt von der Richtung, die ihre Beziehung genommen hatte, dass sie an sich halten musste, um nicht demütig in Tränen auszubrechen. „Es ist besser, du lässt mich jetzt allein, Darius“, fuhr sie ihn böse an. „Bevor einer von uns etwas sagt, das er später bereuen könnte.“

    Er seufzte leise auf. „Glaube mir, Arabella, ich habe selten Grund, etwas zu bereuen, das ich getan oder gesagt habe.“

    Ganz im Gegensatz also zu Arabella, die inzwischen zutiefst bereute, wie hingebungsvoll sie seine Küsse erwidert hatte. Er war ein widerwärtiger Frauenheld, ein Mann, der niemanden liebte und auch von niemandem geliebt werden wollte. Und sie täte gut daran, diese Tatsache nicht zu vergessen. Das Schlimmste, was ihr widerfahren könnte, wäre, sich in ihren eigenen Gatten zu verlieben!

    „Dann bist du wirklich glücklich zu schätzen, Darius“, sagte sie mit geheuchelter Freundlichkeit und legte die Hand an die Lippen, um ein ebenso geheucheltes Gähnen zu verbergen. „Ich wünsche dir dann also einen guten Tag.“

    „Nicht so schnell, meine Liebe.“

    Statt zu gehen, wie sie gehofft hatte, machte Darius einen Schritt auf sie zu. Plötzlich wurde ihr wieder bewusst, dass sie beide noch immer ihre Nachtkleidung trugen. Arabella hatte ihren Umhang bereits abgelegt, als sie das kostbar eingerichtete, in Grün und Creme gehaltene Schlafzimmer der Duchess of Carlyne betreten hatte. Doch das war ein Fehler gewesen, wie sie jetzt erkannte, als sie an sich herabblickte und feststellte, dass das weiße Nachthemd und der hauchdünne Morgenmantel kaum etwas von ihrem Körper verbargen. Eher im Gegenteil. Der geschmeidige Stoff trug sogar dazu bei, ihre vollen Brüste und die rosigen Knospen besonders klar zu umreißen!

    Ihr wurde plötzlich ganz heiß. Er musste erkannt haben, wie sie auf seine Nähe reagierte, doch Arabella konnte nichts dagegen tun. Hastig schlang sie die Arme um sich. „Ich möchte mich jetzt wirklich gern ausruhen, Darius.“

    Einige Augenblicke war er stumm und betrachtete nur ihr gerötetes Gesicht. „Dein Körper sagt etwas ganz anderes, meine Liebe“, meinte er schließlich.

    „Mein Körper gehorcht meinem Willen, nicht umgekehrt!“

    „Wirklich?“ Er kam noch einen Schritt näher. „Ich fürchte, du wirst feststellen, meine liebe Arabella, dass ich es bin, der jetzt Gewalt über deinen Körper hat, nicht du.“

    Sie hielt seinem Blick stand. „Wenn du das glaubst, bist du ein Narr, Darius“, warf sie ihm verächtlich an den Kopf. „Oder einfach nur übermäßig aufgeblasen.“

    Trotz des Feuers – ihr Gesicht war noch immer rußbeschmutzt – und trotz der langen, unbequemen Stunden in der Kutsche gelang es Arabella, die Haltung einer stolzen, vornehmen Duchess zu bewahren, die sie jetzt auch war.

    Er brachte es nicht länger übers Herz, sie zu necken. „Vielleicht“, gab er nach, wandte sich ab und ging zur Tür. „Wie ich schon sagte, ich werde den ganzen Tag über beschäftigt sein. Zweifellos sehen wir uns beim Dinner.“

    „Zweifellos“, sagte sie knapp und fest entschlossen, ihre Tränen zurückzuhalten, bis Darius gegangen war.

    An der Tür hielt er noch kurz inne. „Du wirst übrigens entweder mich oder einen der Diener davon in Kenntnis setzen, falls du nach deinem Nickerchen einen Spaziergang unternehmen möchtest.“

    Sie runzelte die Stirn. „Ich soll einem der Diener Bescheid sagen, falls ich auszugehen wünsche?“

    „Oder mir.“

    „Das tue ich ganz bestimmt nicht!“

    „Oh, ich denke schon.“ Die unmissverständliche Drohung war trotz seines sanften Tons nicht zu überhören.

    Arabella bemühte sich, ihre Wut im Zaum zu halten. „Mein ganzes Leben lang war ich von hochmütigen Männern umgeben, aber weder mein Vater noch Hawk haben es je für nötig befunden, mir zu sagen, was ich tun soll und was nicht. Wie du siehst, bin ich es gewohnt, in meinem eigenen Haus zu kommen und zu gehen, wie es mir beliebt!“

    „Dann wirst du es dir eben abgewöhnen müssen, nicht wahr?“, meinte er schließlich kühl. „Ich bin dein Gatte, Arabella, nicht einer deiner höchst nachsichtigen älteren Brüder“, fuhr er barsch fort, als sie protestieren wollte. „Du hast mir vor zwei Tagen das Recht gegeben, dir zu sagen, was du tun sollst, als du vor Gott gelobt hast, mir zu gehorchen!“

    „Nicht, wenn du die Absicht hast, mich in meinem eigenen Haus gefangen zu halten!“

    „Gehorsam bedeutet Gehorsam“, konterte er, aber seine Miene wurde weicher, als ihm plötzlich auffiel, wie blass sie war. „Arabella“, fuhr er sanfter fort, „ich tue das nur zu deinem eigenen Besten.“

    „Behaupten das nicht alle Tyrannen und Despoten?“

    „Du kennst die Gegend nicht, Arabella, du weißt nicht, wo … Gefahren lauern könnten. Und bevor du dich nicht besser auskennst …“

    „Wenn man bedenkt, dass Mulberry Hall, das Gut meines Bruders, sich gleich in der angrenzenden Grafschaft befindet …“

    „Ich werde mit dir nicht mehr über dieses Thema diskutieren, Arabella!“ Darius presste gereizt die Lippen zusammen.

    Sie schluckte mühsam. „Also muss ich mich einfach deinen Launen unterwerfen, selbst wenn es nur um einen harmlosen Spaziergang in der Nachbarschaft geht?“

    Die Situation wurde immer verfahrener. Darius hatte sich für seine Ehe mit Arabella Besseres erhofft. Aber der Unfall und die Brandstiftung von gestern Nacht, nicht zu vergessen William Bancrofts Warnung an ihrem Hochzeitstag, hatten ihn misstrauisch gemacht. Und bevor er nicht die Person unschädlich gemacht hatte, die für alles verantwortlich war, musste Arabellas Freiheit leider eingeschränkt werden. Sosehr sie Darius auch dafür hassen mochte.

    Er nickte. „Genau das wollte ich dir zu verstehen geben.“

    Empört schüttelte sie den Kopf. „Ich bin deine Frau, Darius, kein Hund, der vor deinem Kamin liegt, und kein Pferd aus deinem Stall! Und deswegen …“

    „Deswegen wirst du tun, was ich dir sage!“, fiel Darius ihr ins Wort. „Zwinge mich nicht, dich in dein Zimmer zu sperren, Arabella“, warnte er sie finster.

    Sie zuckte entsetzt zusammen. „Das würdest du wirklich tun?“

    „Wenn du darauf bestehst, dich mir zu widersetzen, lässt du mir keine andere Wahl.“

    So wenig sie ihm glauben wollte, sah sie doch am harten Ausdruck seiner Augen, dass es ihm ernst war.

    Wie hatte sie nur glauben können, dass sie diesen Mann auch nur im Geringsten kannte? Oder hatte sie sich einfach nur von seinem hinreißend verwegenen Aussehen blenden lassen? Hatte sie seine Gleichgültigkeit gegenüber allen Frauen des ton als Herausforderung empfunden? Konnte es sein, dass sie völlig leichtfertig gewesen war, alle Gerüchte über ihn zu ignorieren, statt sie als Warnungen zur Kenntnis zu nehmen?

    Wenn die Gerüchte nun doch wahr waren?

    Während sie jetzt den kühlen, unnachgiebigen Mann betrachtete, der ihr gerade gedroht hatte, sie in ihr Schlafzimmer einzusperren, falls sie ihm nicht gehorchte, fiel es ihr schon sehr viel leichter, es für möglich zu halten …
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    Werde ich den ganzen Abend lang dein schmollendes Schweigen ertragen müssen, Arabella, oder könntest du dir vorstellen, mir doch irgendwann den Gefallen zu tun und ein wenig höfliche Konversation mit mir zu betreiben?“ Darius betrachtete seine Frau, die ihm gegenüber am anderen Ende der Tafel im von Kerzen erleuchteten Speisesaal saß. Ein warmes Feuer knisterte im Kamin. Alles hatte den Anschein eines gemütlichen, angenehmen Abends.

    Sie hatten die Suppe zu sich genommen, danach den Fisch, und ließen sich jetzt ein sehr vorzügliches Roastbeef schmecken – ohne dass Arabella mehr als ein Ja oder Nein auf seine zahlreichen Versuche erwiderte, ein Gespräch mit ihr zu führen.

    „Ich schmolle nie, Darius.“ Sie funkelte ihn verärgert an.

    „Nein?“, fragte er skeptisch.

    Bevor sie ihm antwortete, nahm Arabella einen Schluck von ihrem Wein. „Meiner Meinung nach muss man schon starke Empfindungen für etwas hegen, um deswegen zu schmollen.“

    „Ah, ich verstehe.“ Darius lehnte sich zurück, legte die Arme auf die Lehnen seines Stuhls, faltete die Hände und betrachtete Arabella nachdenklich. „In dem Fall freue ich mich zu hören, dass ich heute nichts getan oder gesagt habe, das stärkere Gefühle in dir erweckt hätte.“

    „Keine Ursache“, meinte sie mit einem unaufrichtigen Lächeln.

    Was für eine Lügnerin sie doch ist, dachte Darius amüsiert. Wenn sie vorhin ein Messer zur Hand gehabt hätte, als er ihr mitteilte, dass sie gefälligst im Haus bleiben sollte, hätte er gewiss dessen Klinge zwischen den Schulterblättern zu fühlen bekommen, sobald er Arabella den Rücken gekehrt hätte!

    Seine Braut sah heute Abend einfach zauberhaft aus in einem langärmeligen Kleid aus goldbrauner Seide, die vollkommen zu ihren Augen passte, und einem Band derselben Farbe in ihren honigblonden Locken. Doch sie trug außer dem schlichten Ehering, den er ihr vor zwei Tagen an den Finger gesteckt hatte, keinen Schmuck.

    War das Absicht? Wahrscheinlich. Darius beschloss, die eisige Höflichkeit, mit der seine Frau ihn nun schon den ganzen Abend behandelte, zu durchbrechen. „Dann gibst du also zu, dass ich völlig im Recht war, als ich dich vorhin bat, dein Zimmer nicht zu verlassen?“

    „Wenn ich mich recht erinnere“, antwortete sie, plötzlich gereizt, „hast du mir befohlen, das Haus nicht zu verlassen, nicht mein Zimmer.“

    Darius hätte es sehr viel mehr vorgezogen, Arabella in ihr Zimmer zu sperren und dort zu ihr zu stoßen, damit sie ihr Liebesspiel von gestern Nacht fortführen konnten.

    Stattdessen hatte er den Tag erfolglos damit zugebracht, seine Pferdeknechte, Arabellas Zofe und seinen Kammerdiener zu befragen. Wie nicht anders zu erwarten hatten alle abgestritten, irgendetwas über die Umstände des Unfalls oder des Feuers zu wissen.

    Darius konnte nur hoffen, dass er seine Zeit nicht völlig verschwendet hatte. Wer immer verantwortlich war, wusste jetzt zumindest, dass er Misstrauen erweckt hatte.

    „Ich hoffe, du bist ausgeruht?“

    Arabella sah ihren Mann unter halb gesenkten Lidern an und versuchte zu verstehen, was er mit seiner Frage bezweckte. Tatsächlich war sie viel zu wütend gewesen, um schlafen zu können, nachdem Darius sie heute Morgen verlassen hatte. Stattdessen hatte sie Pläne für eine angemessene Strafe geschmiedet. Erst mehrere Stunden später hatte sie einsehen müssen, dass die meisten dieser Pläne, wenn nicht alle, sich leider unmöglich in die Tat umsetzen ließen.

    Kochendes Öl über ihn auszuschütten war nicht besonders praktikabel. Seine ganze Kleidung in den Badezuber zu werfen, hätte wahrscheinlich nur zu dem Ergebnis geführt, dass er schamlos nackt herumlaufen würde. Und ihm auf irgendeine Weise körperlichen Schaden zuzufügen, scheiterte schon an seiner Stärke und erwies sich also als ähnlich praktikabel wie ihre Idee mit dem kochenden Öl.

    Ein weiterer Plan fiel Arabella ein, während ihre Zofe sie zum Abendessen umkleidete. Sie überlegte, Winton Hall einfach in einer von seinen Kutschen zu verlassen und zum Gut ihrer Familie im anliegenden Gloucestershire zu reisen.

    Natürlich würde sie einen fürchterlichen Skandal verursachen, wollte sie Darius so bald nach ihrer Hochzeit verlassen, und sie wusste, dass Hawk versuchen würde, es ihr auszureden, sobald er die näheren Umstände erfahren hätte. Immerhin hatte Darius lediglich verbrochen, ihr vorzuschlagen, in ihrem Schlafzimmer zu bleiben und sich nach einer anstrengenden Nacht und Reise auszuruhen.

    Hawk hätte auf die gleiche herrische Art gehandelt und würde nicht einsehen, dass Darius sie einschüchtern oder unterdrücken wollte. Aber Arabella sah die Dinge anders. Und sie war nicht bereit, so mit sich umspringen zu lassen. Niemals und auf keinen Fall!

    Ihr Entschluss war gefasst, jetzt musste sie nur irgendwie verhindern, dass ihr Mann sie in dieser Nacht zu seiner Frau machte. Sie war nicht sicher, ob sie ihn noch verlassen könnte, sobald er sie leidenschaftlich geliebt hatte …

    Behutsam legte sie Messer und Gabel auf den kaum angerührten Teller vor sich und versuchte Darius’ eindringlichem Blick so gut wie möglich auszuweichen. „Ich bin noch immer ziemlich … unruhig von den Aufregungen der letzten Tage.“

    „Wirklich?“

    Sie sah abrupt auf, als sie den Spott in seiner Stimme hörte. „Ja, wirklich“, wiederholte sie fest.

    „Vielleicht würde ein wohltuendes Bad vor dem Schlafengehen helfen?“

    „Vielleicht. Obwohl ich glaube, eine lange, ungestörte Nacht wäre noch heilsamer.“

    „Ach.“ Darius ließ sich keinen Augenblick von ihrer zurückhaltenden Äußerung täuschen. Seine Frau war alles andere als zurückhaltend! In Wirklichkeit war sie dickköpfig, eigenwillig und viel unverblümter, als einem jeden Mann lieb sein konnte. Aber sanft und gesittet? Wohl kaum!

    Also musste es einen Grund geben, warum sie sich jetzt so gab. „Ich denke, wir probieren zuerst das Bad aus“, schlug er vor. „Und dann, mit der Hilfe aromatischer Duftöle, massieren wir deine …“

    „Darius!“, rief Arabella atemlos, die Wangen hochrot.

    „Deine Schläfen“, fuhr er unschuldig fort. „Meine verstorbene Stiefmutter schwor auf die stärkende Kraft dieser Öle, wann immer sie ihre Migräne hatte. Leider recht oft.“ Er verzog den Mund beim Gedanken an Clara Wynter, die dritte Frau seines Vaters.

    Arabella schnaubte verächtlich. „Ich habe keine Migräne! Ich bin einfach nur müde – du hast eine Stiefmutter?“ Obwohl sie offensichtlich verärgert war, schien seine kleine Anekdote sie ein wenig abzulenken.

    „Nicht mehr, dem Himmel sei Dank.“

    „Sie ist gestorben?“, drängte sie sanft.

    „Oh ja“, meinte er ohne Bedauern. Warum sollte er auch den Tod einer Frau betrauern, die ihm von seinem fünften bis zu seinem zehnten Jahr das Leben zur Hölle gemacht hatte? „Mein Vater hat dreimal geheiratet“, erklärte er. „Er vergötterte seine erste Frau, die Mutter meines Bruders George, und war fast zwanzig Jahre glücklich mit ihr verheiratet. Bis zu ihrem Tod. Was er für meine Mutter empfand, weiß ich nicht, da sie nur wenige Stunden nach meiner Geburt starb. Danach wurde ich von einer Reihe von Ammen und Kindermädchen aufgezogen. George war mehr als zwanzig Jahre älter als ich und hatte das Haus bereits verlassen, als ich zur Welt kam, und meinen Vater bekam ich während der ersten vier Jahre meines Lebens kaum zu Gesicht. Also kann ich wohl davon ausgehen, dass er auch seine zweite Frau liebte und mich für ihren Tod verantwortlich machte.“

    Arabella runzelte die Stirn. „Kinder bringen ihre Mütter nicht um. Es ist Gott, der über Leben und Tod entscheidet.“

    „Oder im umgekehrten Fall der Teufel.“

    Sie wurde plötzlich von Gewissensbissen geplagt, als sie sich daran erinnerte, dass sie Darius selbst einmal als Teufel im Gewand eines Engels beschrieben hatte. „Und hat dein Vater auch seine dritte Frau geliebt?“, fragte sie leise.

    „Jedenfalls war sie schön genug, um sie zu lieben“, erwiderte er in rauem Ton. „Ich war fünf Jahre alt, als ich sie das erste Mal sah, und dachte, ein Engel wäre auf die Erde herabgestiegen.“ Sein Ton wurde bitter. „Ich hatte mich geirrt!“

    Arabella hielt gespannt den Atem an. Zum ersten Mal sprach Darius über sein früheres Leben, über seine Kindheit, und das Bild, das er davon zeichnete, war unglaublich traurig. Im Vergleich zu ihrer eigenen verwöhnten Kindheit klang seine wirklich ausgesprochen trostlos. Vielleicht erklärte das ja auch seinen Hang zu Ausschweifungen, ebenso wie die nachlässige Haltung, die ihm den Ruf eines Wüstlings und verwegenen Tunichtguts eingebracht hatte?

    Nein! Arabella durfte nicht vergessen, dass Darius sie vorhin auf erbärmlichste Weise behandelt hatte. Sie durfte nicht zulassen, dass seine Geschichte ihr Mitgefühl erregte. Schon jetzt musste sie an sich halten, um nicht dem Drang zu folgen, zu ihm zu gehen und tröstend die Arme um ihn zu legen. Und ihm zu versichern, dass er nie wieder allein sein würde.

    Vor allem da dieser Drang völlig ihrem Entschluss widersprach, Winton Hall – und Darius – am nächsten Morgen zu verlassen!

    „Deine Stiefmutter ignorierte dich auch?“, fragte sie trotzdem.

    Er lächelte kühl. „Es wäre sehr viel besser gewesen, wenn sie es getan hätte“, stieß er hervor. „Aber nein, meine liebe Stiefmutter machte sich einen Spaß daraus, ihren sechs Jahre alten Stiefsohn mit dem Sohn zu vergleichen, den sie schon bald in der Ehe mit meinem Vater zur Welt brachte. Natürlich zu meinen Ungunsten.“ Er schnaubte angewidert. „Ich war hinterhältig, ränkevoll und nicht zu zähmen. Ganz und gar kein gutes Beispiel für ihren Liebling Francis.“

    „Ich hatte ganz vergessen, dass du einen jüngeren Bruder hast!“, rief Arabella.

    „Das tun die meisten – sehr zu seinem Verdruss“, bemerkte Darius trocken.

    Arabella erinnerte sich vage an Francis Wynter, eine blasse, nichtssagende Version von Darius. „Aber er war nicht auf unserer Hochzeit, oder?“

    Einen Moment presste Darius die Lippen zusammen, als würde ihm ein Wort auf der Zunge liegen, das er lieber nicht aussprechen wollte. „Francis bereist zurzeit den Kontinent. Aus gesundheitlichen Gründen“, brachte er schließlich heftig hervor.

    Arabella nickte verständnisvoll. „Ist es nicht das, was ein Mann gemeinhin tut, wenn er versucht, einem Skandal auszuweichen?“

    Ohne zu antworten, griff Darius nach seinem Weinglas und nahm einen großen Schluck.

    „Was hat Francis getan?“, fuhr Arabella ungerührt fort. „Ist er vor seinen Spielschulden davongelaufen? Eine Affäre mit einer verheirateten Dame eingegangen? Oder hat er womöglich einen Mann im Duell getötet?“

    „Nichts so Ehrenhaftes!“ Die scharfe Antwort war heraus, bevor Darius es verhindern konnte. Arabella sah ihn verblüfft an. Er hatte zu viel verraten. Viel zu viel, denn sie besaß einen wachen Verstand.

    Er zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. „Wie es heißt, besitzt jede Familie ihr schwarzes Schaf, Arabella. Aber vielleicht dachtest du, in der Wynter-Familie sei ich es?“ Spöttisch hob er die Augenbrauen, als er sie erröten und damit seine Vermutung bestätigt sah.

    Arabella war ratlos. Welche Missetat konnte Lord Francis Wynter denn nur begangen haben, die schlimmer war als die berüchtigten Heldentaten seines älteren Bruders sowohl in den Londoner Spielhöllen als auch in zahlreichen Schlafzimmern?

    Herausfordernd schob sie das Kinn vor. „Du musst zugeben, dass du diesen Ruf lange Zeit genährt hast.“

    „Muss ich das?“

    Sie war offensichtlich nicht erbaut über seinen belustigten Ton. „Es ist nichts, worauf du besonders stolz sein solltest!“

    „Meine liebe Arabella“, sagte er mit einem leisen Lachen, „du siehst so wunderschön aus, wenn du empört bist.“

    „Versuche nicht, mir zu schmeicheln, Darius“, tadelte sie ihn. „Nach deinem heutigen Benehmen wird es dir nicht sehr viel nützen, deinen Charme spielen zu lassen, glaub mir.“

    „Ich dachte, wir waren uns einig, dass deine Gefühle mir gegenüber eher gleichgültig sind und mein Benehmen dich deswegen auch gar nicht weiter kümmern kann?“, neckte er sie.

    „Es kümmert mich auch nicht!“, fuhr Arabella ihn hitzig an. „Aber ich habe auch nicht die Absicht, es zu vergessen.“ Das Mitleid, das sie gerade eben noch für Darius empfunden hatte, löste sich in Luft auf.

    „Was denn? Niemals?“

    „Nein!“

    „Ich kann dich also auf keine Weise dazu … überreden, mir gegenüber freundlicher eingestellt zu sein?“, fragte er.

    Misstrauisch sah sie ihn an. Sein heiserer Ton und die Art, wie sein Blick sie plötzlich taxierte, verunsicherte sie.

    Ihre Unruhe verstärkte sich noch mehr, als Darius sich langsam erhob und ebenso langsam, ebenso selbstbewusst auf sie zuschritt. „Vielleicht ist es wirklich Zeit, dass du zu Bett gehst“, meinte er leise und legte eine Hand an ihre Wange.

    Fast hätte Arabella ihrem inneren Drang nachgegeben, sich an diese Hand zu schmiegen. Sie wollte schnurren wie ein Kätzchen, so wundervoll fühlte sich seine Berührung an, so verräterisch erschauerte ihr Körper selbst bei dieser harmlosen Liebkosung.

    Dabei war sie noch immer wütend auf Darius und entschlossen, Winton Hall gleich morgen früh zu verlassen. Dennoch reagierte sie auf die kleinste Berührung. Ihre Brüste schwollen an und heißes Verlangen erfüllte jede Faser ihres Körpers. Erregt fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die plötzlich trockenen Lippen und wusste, dass sie sich dadurch verriet. „Ich bin alt genug, um selbst zu entscheiden, wann ich zu Bett zu gehen wünsche, Darius“, sagte sie barsch, zorniger auf sich selbst als auf Darius.

    Wie konnte sie sich von einem Mann derart angezogen fühlen, der sie so sehr in Rage brachte?

    Er antwortete nicht sofort. Stattdessen griff er die Armlehnen ihres Stuhls und schob ihn so zu sich herum, dass er sie ansehen konnte. Langsam beugte er sich vor, das Gesicht nur einen Fingerbreit von ihrem entfernt. „Ich schlage vor, dass wir beide zu Bett gehen, Arabella“, flüsterte er, und sie spürte seinen nach Wein duftenden Atem an ihrer Wange. „Aber ich bin gern bereit, dich auch hier zu lieben, wenn du das wünschst.“

    Sie schluckte aufgeregt. „Der Lakai wird jeden Moment zurückkommen, um den Tisch abzudecken …“

    Darius lächelte. „Ich habe ihn – und auch alle übrigen Diener – angewiesen, uns nicht zu stören, bis sie von uns gerufen werden, wann immer wir beide allein sind.“

    Da sie den ganzen Tag allein in ihrem Zimmer verbracht hatte und nur von ihrer Zofe bedient wurde, hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt, das Personal auf Winton Hall kennenzulernen. Doch Darius hatte es nachgeholt, als sie sich vor dem Dinner zu ihm in die Halle gesellte. Die gesamte Dienerschaft, von der Köchin bis zum Butler, hatte sich in einer langen Reihe aufgestellt, um mit seiner Duchess bekannt gemacht zu werden.

    Es wäre untertrieben gewesen zu behaupten, dass Arabella sich über das Aussehen einiger Diener bloß gewundert habe. Die Köchinnen, die sie seit ihrer Kindheit von den Gütern ihrer Familie her kannte, waren alle eher füllig und fröhlich – sicherlich, weil sie sich die Ergebnisse ihrer Kochgunst zu gut schmecken ließen. Die hiesige Köchin erwies sich als dünne, ja drahtige Frau mit einem verkniffenen Gesicht und neugierigen Blick, der eindeutig staunte, so unverwandt, wie sie Arabella musterte.

    Die Stubenmädchen waren alle sehr viel älter, als sie erwartet hätte, und die Lakaien machten eher einen zotteligen Eindruck, der nicht zu gepflegten Hausdienern zu passen schien.

    Den seltsamsten Eindruck von allen machte allerdings Westlake, der Butler – ein hochgewachsener, stämmiger Mann, dessen muskulöse Arme aus den Nähten seines Frackrockes zu platzen drohten. Sein Gesicht wies unzählige Pockennarben auf, und seine Nase musste er sich früher gebrochen haben, und das nicht nur ein einziges Mal. Tatsächlich sah er eher wie ein Preisboxer aus als wie der Butler eines Dukes!

    Arabella wusste, dass Hawk keiner einzigen dieser Personen erlaubt hätte, auch nur einen Fuß in sein Haus zu setzen, geschweige denn, für ihn zu arbeiten!

    „Immerhin sind es ja unsere Flitterwochen, Arabella“, sagte Darius und riss sie aus ihren Gedanken.

    Empört schnappte sie nach Luft. „Wie konntest du so etwas tun, Darius?“ Ihre Wangen waren hochrot. „Was wird die Dienerschaft von uns denken? Von mir?“

    „Sie wird denken, dein Mann findet dich so begehrenswert, dass er nicht die Finger von dir lassen kann“, antwortete er heiser.

    Sie schüttelte den Kopf. „Aber das ist nicht wahr!“

    Ihre offensichtliche Verwirrung, als er ihr das Personal vorgestellt hatte, hatte Darius nicht wenig amüsiert. Sie hatte jeden freundlich angelächelt und das sogar noch entschlossener, wie es ihm vorkam, als sie vor Westlake stand. Der Mann sah genau so aus, wie er war, wie ein ehemaliger Faustkämpfer. Big Tom Westlake war bis zu seinem Rücktritt vor zwei Jahren ein Champion auf seinem Gebiet gewesen.

    Darius musste Arabella zugutehalten, dass sie sich nicht anmerken ließ, wie ungewöhnlich sie seinen Haushalt fand. Seine Bewunderung für sie wuchs enorm. Und sein Verlangen danach, sie endlich zu lieben, sogar noch mehr!

    „Ich versichere dir, es ist wahr, Arabella“, meinte er, ohne ihren Blick loszulassen. „Wir sind bereits seit zwei Tagen und zwei Nächten verheiratet, und ich habe noch immer nicht mit meiner Frau geschlafen.“

    „Ja, aber …“

    „Aber das ist etwas, das ich jetzt nachzuholen gedenke“, fuhr er unbeirrt fort.

    Ihre Wut war plötzlich vergessen, jeder Gedanke daran, die Annäherungsversuche ihres Mannes zurückzuweisen, löste sich in nichts auf, als Arabella seine Lippen an ihrem Hals spürte. Sie stöhnte leise auf, sobald er mit der Zunge ihr Ohrläppchen liebkoste.

    Alles andere verlor an Bedeutung. Es gab nichts außer den unbeschreiblich süßen Gefühlen, die Darius in ihr zu erwecken vermochte.

    Sie protestierte leise, als er sich von ihr löste. „Kommst du mit mir?“ Er hielt ihr einladend die Hand hin.

    „Wohin gehen wir?“ Arabella zögerte nur kurz, dann legte sie ihre Hand in seine.

    „Nirgendwohin. Wir bleiben in diesem Raum.“ Er lächelte kläglich und zog Arabella mühelos aus ihrem Stuhl hoch. „Ich werde gewiss nicht zulassen, dass uns jetzt etwas stört, Arabella.“ Er legte die Hände an ihre Wangen. „Selbst wenn das Haus um uns herum in Flammen aufgehen sollte.“

    Dass Letzteres gar nicht mal so unwahrscheinlich war – trotz der Tatsache, dass Big Tom Westlake sie beschützte –, verstärkte Darius’ Entschlossenheit nur noch. Er sehnte sich schon sehr viel länger danach, diese Frau zu besitzen, als er zugeben mochte. Am allerwenigsten ihr gegenüber. Und jetzt würde er sich durch nichts und niemanden davon abhalten lassen, sie zu der seinen zu machen.

    „Du brauchst dich nicht zu fürchten.“ Er strich sanft über ihre leicht gerunzelte Stirn. „Dir hat doch gefallen, was wir gestern Abend getan haben, oder?“

    Arabella errötete heftig, als sie sich erinnerte, wie Darius sie an den geheimsten Stellen ihres Körpers berührt und geküsst hatte. „Ich … Ja, es hat mir gefallen. Es ist nur …“

    „Soll ich dich wieder auf die gleiche Weise küssen?“, fragte er eindringlich.

    Ihr wurde fast schwindelig bei dem Gedanken, er könnte sie wieder so intim an ihrer empfindlichsten Stelle berühren. „Sind solche Dinge wirklich völlig … normal? Geben sich alle verheirateten Paare solchen … solchen Vertraulichkeiten hin?“ Ihre Neugier war so groß, dass es Arabella dieses Mal nichts ausmachte, ihren Mangel an Erfahrung zu verraten.

    Darius lächelte nachsichtig. „Fragst du mich, ob deine Brüder und ihre Frauen solche Freuden genießen?“

    War es das? Wollte Arabella wirklich wissen, was sich zwischen ihren Brüdern und deren Frauen abspielte? Nein, eigentlich nicht. Sie hatte dabei vielmehr an Darius’ erste Ehe gedacht.

    „Nein“, antwortete sie entschieden. „Ich fragte mich nur, ob es sich schickt …“

    „Meine liebste Arabella“, unterbrach er sie ruhig. „Jede Art von Vertraulichkeit ist selbstverständlich erlaubt, solange das Ehepaar damit einverstanden ist.“

    „Was meinst du?“

    Er zuckte die Achseln. „Viele verheiratete Paare tolerieren zwar die Gesellschaft des anderen, finden im Schlafzimmer aber kein Vergnügen mehr aneinander. Das wird bei uns nicht der Fall sein, will ich hoffen.“

    Arabella wusste, dass sie Darius jetzt sofort Einhalt gebieten sollte. Wenn sie es nicht tat, würde es ihr morgen so viel schwerer fallen, ihn zu verlassen.

    Aber sie war so neugierig, und sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers danach zu wissen, wie das Liebesspiel weitergehen würde. Sollte sie ihren Plan tatsächlich ausführen und morgen ihrer Ehe ein Ende setzen, war die heutige Nacht vielleicht die einzige Möglichkeit für sie, es herauszufinden …

    Darius betrübte es, dass Arabella zögerte und offensichtlichen Widerwillen hegte. „Ich schwöre, Arabella, dass ich dich zu nichts zwinge, das du abstoßend finden könntest.“

    Sein ernster Ton beunruhigte sie ein wenig. Sie wollte lieber gar nicht wissen, was für Intimitäten das sein könnten, geschweige denn sie auch noch erleben! „Keinen Moment lang nahm ich an, du könntest so etwas tun“, entgegnete sie gelassen. „Und ich würde es dir auch nicht erlauben!“

    Das klang schon eher nach der Arabella, die Darius bewunderte und begehrte. Ganz besonders begehrte …

    Er lachte leise. „Erlaube mir wenigstens, die Nadeln aus deinem Haar zu nehmen und dir das Kleid auszuziehen.“ Ohne Arabella aus den Augen zu lassen, löste er ihr Haar, zog die Schleife aus ihren Locken und band sie locker um ihren Hals. Bevor die Nacht vorüber war, würde es das Einzige sein, was Arabella am Leib trug!

10. KAPITEL

    Arabella stand völlig regungslos da und atmete kaum, als Darius sich hinter sie stellte und ihr das seidenweiche Haar über eine Schulter nach vorn schob, um die winzigen Knöpfe ihres Kleides zu öffnen.

    Sie spürte seine warmen Finger durch den seidenen Stoff ihres Unterkleids, seine Lippen waren kühl, als er sie auf die erhitzte Haut drückte, die er immer weiter enthüllte. Mit jeder Berührung seiner Zunge erschauerte Arabella. Eine Welle feuriger Lust erfasste sie und breitete sich bis zu der Stelle zwischen ihren Schenkeln aus.

    Dann presste er den Mund wieder auf ihren Nacken, und ihr stockte der Atem endgültig, als er ihr das Kleid langsam abstreifte. Er umfasste ihre Taille, strich über ihren Bauch und legte die Hände schließlich fest auf ihre Brüste.

    „Sieh zu, Arabella“, ermutigte er sie heiser. „Sieh zu, wenn ich dich berühre.“

    Schwer atmend schaute sie an sich herab und sah seine Hände auf ihrem Unterkleid. Seine Haut war so viel dunkler als der helle Ansatz ihrer Brüste, den ihr Ausschnitt freigab. Die erregten Brustknospen jedoch pressten sich dunkelrot gegen den hauchdünnen Stoff.

    Fasziniert hielt sie den Blick auf seine Hände gerichtet, als er mit den Daumen über jene empfindsamen, geschwollenen Spitzen strich. Wieder erschauerte Arabella vor Lust. „Darius …“

    „Sieh zu, Arabella“, wies er sie an.

    Sie hätte gar nichts anderes tun können, selbst wenn ihr Leben davon abgehangen hätte. Gebannt beobachtete sie, wie er sie gerade fest genug zu reiben begann, um ihr Vergnügen zu verdoppeln, ohne ihr Schmerzen zu bereiten. Unwillkürlich bog sie sich ihm entgegen, den Kopf an seine Schulter lehnend.

    „Sieh nicht weg!“

    Jetzt atmete sie stoßweise, richtete sich aber gehorsam auf und verfolgte, wie Darius die eine Brust weiter rieb und massierte, während er mit der anderen langsam nach unten glitt und ihr das Unterkleid bis zur Taille hochzog, sodass ihre Schenkel und die goldblonden Locken dazwischen entblößt wurden.

    Sie keuchte erregt auf, da er mit seinen langen Fingern durch jene Locken strich und eine geschwollene, rosige Knospe enthüllte, die Arabella noch nie richtig bemerkt hatte, bevor Darius sie gestern berührt hatte. Und warum sollte sie auch? Eine Dame wurde nicht dazu ermutigt, ihren eigenen Körper zu erforschen.

    „Berühre dich dort, Arabella“, drängte Darius sie leise.

    Fast als hätte er ihre Gedanken gelesen! Als wüsste er von ihrer Neugier über diese geheimen und bisher unerforschten Stellen ihres Leibs! „Ich kann nicht.“ Sie schüttelte protestierend den Kopf.

    „Tu es für mich.“

    „Du hast gesagt, du würdest mich zu nichts zwingen, das mir nicht gefällt!“

    „Glaub mir, das wird dir gefallen, Arabella“, besänftigte er sie nachsichtig. „Probier es aus.“ Noch immer lagen seine Finger auf den Locken, doch mit der anderen Hand griff er nach ihrer und führte sie an ihre intimste Stelle. „Hier.“ Er führte ihre Finger dorthin, und Arabella strich leicht darüber.

    Sie keuchte erstaunt auf, als sie bei ihrer eigenen Berührung dieselbe Lust empfand wie bei Darius’.

    „Es ist möglich, sich selbst Vergnügen zu bereiten“, erklärte er ihr rau und hielt ihre Hand dort fest.

    „Ich … aber wie …?“

    „Genau wie du es jetzt tust. Berühre dich, Arabella“, ermutigte er sie. „Streichle dich, finde heraus, was dir die größte Freude bereitet.“

    „Aber du …“

    „Im Moment bereitet es mir Freude, dir zuzusehen.“

    Arabella brannte vor Erregung und Verlegenheit, blickte schnell über die Schulter und stellte fest, dass Darius die Wahrheit sagen musste, denn auch sein Gesicht war gerötet und seine Augen glänzten fieberhaft vor Verlangen.

    „Alles ist möglich, solange wir beide einverstanden sind“, erinnerte er sie. „Und mein größter Wunsch ist es in diesem Moment, dir dabei zuzusehen, wie du dir selbst Befriedigung verschaffst.“

    Nie hätte Arabella sich träumen lassen … „Ich kann nicht!“ Sie entriss ihm ihre Hand. „Es ist zu viel!“ Sie verbarg das Gesicht in den Händen.

    Es war zu viel für sie und zu früh, stellte Darius fest. Wie schade. Er hätte es so genossen, in seinem Sessel zu sitzen und Arabella dabei zu beobachten, wie sie sich streichelte. Vielleicht ein anderes Mal. Sobald ihr sein Liebesspiel vertrauter war. Sobald er selbst ihr als ihr Liebhaber vertrauter war!

    Sanft nahm er sie in die Arme und fragte sich, ob sie eigentlich wusste, wie sehr sie ihre völlige Unerfahrenheit verraten hatte, die sogar ihren eigenen Körper betraf – im Gegensatz zu den meisten jungen Männern, die lange vor ihrer ersten wirklichen Vereinigung mit einer Frau ganz genau darüber Bescheid wussten.

    Es musste fast fünfzehn Jahre her sein, dass Darius zum ersten Mal bei einer Frau gelegen hatte. In seinem Fall war es eine schöne, sehr mondäne Dame der Halbwelt gewesen, die es als ihre Pflicht angesehen hatte, ihm beizubringen, wie er sich, aber vor allem auch seiner Geliebten Freude verschaffen konnte. Diese Erfahrung würde Darius dazu nutzen, seine junge Frau auf die angenehmste Weise in die Freuden der Liebe einzuweihen. Er ahnte allerdings, dass die heutige Nacht seine Selbstbeherrschung bis an ihre Grenzen strapazieren würde!

    „Möchtest du mir helfen, meine Kleidung abzulegen?“, fragte er sie sanft und begann schon, sich aus seinem Frackrock zu schälen.

    Arabella war erleichtert, dass sie sich hinter ihn stellen und ihm aus dem engen Kleidungsstück helfen konnte, und zutiefst beschämt über ihren Mangel an Abenteuerlust. Gewiss hielt Darius sie für eine völlige Anfängerin. Was sie natürlich auch war. Wie demütigend jedoch, dass sie diese Tatsache wieder und wieder unter Beweis stellte!

    Irgendwie kam er ihr ohne seinen schwarzen Frackrock noch größer vor, seine Schultern erschienen ihr breiter, sein Rücken muskulöser unter dem dünnen Stoff seiner silberfarbenen Brokatweste. Arabella machte sich nicht die Mühe, ihr Interesse zu verbergen, als Darius besagte Weste rasch ablegte, das Krawattentuch löste und die Knöpfe seines Hemds öffnete. Am Ausschnitt waren die dunkelblonden Härchen auf seiner Brust zu sehen.

    Arabella beobachtete ruhig, wie er sich das Hemd über den Kopf zog, und bewunderte das Spiel der Muskeln unter seiner Haut. Er war vollkommen gebaut: breite Schultern, eine starke Brust, ein flacher Bauch, eine schmale Taille. Unter der engen Reithose bildeten sich deutlich die langen, muskulösen Schenkel ab.

    Darius war froh, dass er sich all die Jahre mit regelmäßigem Fechttraining und gelegentlichen Übungsrunden mit seinem Butler Big Tom fit gehalten hatte, denn Arabella war zwölf Jahre jünger als er. Als sie den Blick ungeniert über seinen Körper gleiten ließ, war ihr ihre Bewunderung deutlich anzumerken.

    „Gefällt dir, was du siehst, mein Kätzchen?“

    Sie sah ihn fragend an. „Warum nennst du mich so?“

    „Vielleicht, weil ich vorhabe, dich zum Schnurren zu bringen wie ein zufriedenes Kätzchen, noch bevor die Nacht vorüber ist.“

    Sie schluckte. „Könnten wir die Kerzen löschen?“, fragte sie schüchtern und wandte den Blick doch noch ab, als Darius begann, seine Hose aufzuknöpfen.

    „Gewiss.“ Er behielt die Hose an, während er die Kerzen ausblies.

    Das Zimmer wurde jetzt nur noch vom flackernden Licht des Kaminfeuers erhellt, das Arabellas Haar golden aufleuchten ließ und die Umrisse ihres Körpers unter dem dünnen Stoff ihres Unterkleids deutlich hervorhob – die vollen Brüste, die schmale Taille, die sanfte Rundung ihres Gesäßes und ihre langen, schlanken Beine.

    „Du bist wunderschön, Arabella“, sagte Darius leise, dicht vor ihr stehend.

    „Du auch“, erwiderte sie leise.

    „Männer sind nicht schön“, tadelte er sie neckend, und im nächsten Moment senkte er den Kopf und küsste sie.

    Und doch war er schön, so schön wie der gefallene Engel, mit dem Arabella ihn einst verglichen hatte. So schön wie …

    Sie konnte keinen zusammenhängenden Gedanken mehr fassen, als Darius den Kuss vertiefte. Fest riss er sie in die Arme, drückte ihren zarten Leib an seinen so viel härteren, dass sie sich seiner vollständigen Erregung deutlich bewusst wurde. Er ließ keinen Zweifel daran, was er wollte.

    Er wollte sie.

    Arabella St … nein, Arabella Wynter. Seine Frau.

    So wie auch sie ihn wollte. Darius Wynter. Ihren Mann.

    Sie hob die Arme und fuhr mit den Fingern durch sein dichtes Haar, während sie seinen Kuss voller Leidenschaft erwiderte. So wie er es getan hatte, nahm sie jetzt seine Unterlippe sanft zwischen die Zähne und drang dann mit der Zunge ein. Heiße, pulsierende Lust durchfuhr sie. Jede Berührung seiner ungeduldigen Hände entfachte winzige Flammen der Erregung in ihr. Er rieb und reizte ihre Brüste, als könnte er es den ganzen Abend über tun, doch Arabella presste sich fordernd an ihn, in der stummen Bitte nach mehr.

    Darius löste sich kurz von ihren Lippen, um einen Träger ihres Unterkleids von ihrer Schulter zu streifen und die entblößte Brust zu küssen. Er schmeckte sie, liebkoste sie, bis er ihre Knospe erreichte und in den Mund nahm. Arabella war längst nicht mehr in der Lage, sich zurückzuhalten. Sie stöhnte laut auf, drückte seinen Kopf fest an sich.

    Sie wollte mehr von ihm. So viel mehr … Sie brauchte ihn so sehr …

    „Hilf mir, mich ganz auszuziehen, meine Liebste.“

    Benommen sah sie ihn einen Augenblick an, bis ihr bewusst wurde, was er gesagt hatte, und sie blickte nach unten, wo sich seine voll erregte Männlichkeit unter dem Stoff der Hose deutlich abzeichnete. Mit ungeschickten, bebenden Fingern begann sie, die Knöpfe zu lösen. Ihr stockte der Atem, als der letzte Knopf nachgab, und starrte fasziniert den männlichen Schaft an, der jetzt heiß und schwer in ihrer Handfläche lag.

    Er war so dick und lang, dass Arabella bezweifelte, sie könnte ihn mit der Hand umspannen. Versuchsweise glitt sie mit den Fingern an ihm entlang. Nie hatte sie sich vorgestellt, dass dieser Teil des männlichen Körpers so aussehen könnte. So schön, dass sie ihn berühren wollte. So seidenweich, dass sie ihn streicheln wollte. So empfänglich für ihre Berührung, dass sie ihn küssen und mit Lippen und Zunge reizen wollte, wie auch Darius es letzte Nacht bei ihr getan hatte.

    „Ja, ich werde das gleiche Vergnügen empfinden, wenn du mich dort küsst“, bestätigte Darius, sobald er die Hose abgelegt hatte und Arabellas fragenden Blick bemerkte.

    Allerdings war er nicht ganz so sicher, ob es weise war, sie dazu zu ermutigen, als sie schon vor ihm hinkniete. Er schloss die Augen und biss die Zähne zusammen in einem Versuch, die Kontrolle nicht zu verlieren. Dann begann sie ihn zu streicheln und auszuprobieren, mit welchen Bewegungen sie ihm die größte Freude bereitete.

    Alles an Arabella bereitete ihm lustvolle Freude. Einfach alles! Die Art, wie sie ihn berührte, wie sie aussah, wie sie duftete.

    Ihre Hand fühlte sich wie Samt an. Der Ausdruck auf ihrem schönen Gesicht, als sie seine Reaktion auf ihr Streicheln beobachtete, steigerte seine Leidenschaft noch mehr.

    Lieber Himmel!

    Darius Knie gaben fast nach, als er ihre feuchte Zungenspitze am obersten Punkt spürte. Er keuchte auf und ballte die Hände zu Fäusten, verzweifelt darum bemüht, sich nicht völlig gehen zu lassen.

    Doch er hielt es nur wenige Augenblicke länger aus. „Nein, es geht nicht!“, brachte er mühsam hervor und zog Arabella sanft wieder auf die Füße.

    Sie sah fast schüchtern zu ihm auf. „Es hat dir nicht gefallen?“

    „Es hat mir zu gut gefallen“, gab er zu und strich ihr zart über die Wange. „Ein anderes Mal, Liebes“, versprach er, als Arabella enttäuscht die Stirn runzelte. „Ich habe zu lange gewartet, dich endlich lieben zu können, um diese ganz bestimmte süße Qual heute ertragen zu können.“

    Nachdenklich sah Arabella ihn an. Darius hatte zu lange darauf gewartet, sie zu lieben? Meinte er damit die letzten zehn Tage? Oder länger als das?

    Sie hatte jedoch nicht die Gelegenheit, ihn zu fragen, da er schon dabei war, den zweiten Träger ihres Unterkleids abzustreifen, sodass der dünne Stoff an ihr herabglitt und Arabella nackt vor ihm stand.

    Doch sie war nicht verlegen, denn sie sah die Bewunderung in seinen Augen, die er nicht vor ihr zu verbergen versuchte. Und selbst wenn er es versucht hätte, wäre er doch durch den offensichtlich erregten Zustand seines nackten Körpers verraten worden. Er schien sogar noch größer zu werden, je länger er sie ansah!

    „Du bist so vollkommen wie die Statue der Aphrodite, die ich einmal in Griechenland bewundert habe“, sagte er heiser.

    „Du warst in Griechenland?“, fragte sie interessiert.

    Er lachte leise. „Ich war an vielen Orten. Und eines Tages werde ich dir gern davon erzählen. Aber nicht jetzt, Arabella.“ Er strich ihr neckend mit dem Finger über die leicht geschwollenen Lippen. „Das Einzige, was ich jetzt tun möchte, ist, vor dir zu knien und dich anzubeten.“

    „Ich möchte nicht von dir angebetet werden, Darius.“ Arabella schüttelte den Kopf, ermutigt durch seine unverhohlene Bewunderung. „Ich möchte … ich möchte dich in mir spüren.“ Sie errötete heftig. „Ich muss wissen, wie es sich anfühlt, dies hier …“, sie strich mit der Hand über ihn, „in mir zu haben.“

    Darius stockte der Atem. Er hatte viele Frauen in seinem Leben geliebt, aber keine von ihnen war ihren Bedürfnissen gegenüber so offen, so ehrlich gewesen wie Arabella. „Und du sollst es erfahren, Liebste“, versprach er leise, nahm Arabella bei der Hand und beide legten sich auf den kleinen, weichen Läufer vor dem Kamin.

    Darius stützte sich auf einen Ellbogen, um auf seine Frau herabzublicken. Ihr Haar schimmerte im Licht des Kaminfeuers wie Gold, und auch ihre Haut schimmerte im selben sanft glühenden Ton. „Du bist wunderschön, Arabella“, flüsterte er. „So unglaublich wunderschön.“

    Ungeduldig zog sie seinen Kopf zu sich herunter. „Küss mich, Darius. Liebe mich“, drängte sie ihn mit leicht bebender Stimme.

    Er küsste sie lange und tief, während er sie überall streichelte, um sicherzugehen, dass sie bereit war, ihn zu empfangen, bevor er sich zwischen ihre gespreizten Schenkel schob. „Ich möchte dir nicht wehtun, Arabella.“ Schwer atmend hielt er inne und lehnte die Stirn an ihre.

    Da Arabella ihre Schwägerinnen ausgiebig befragt hatte, wusste sie, dass Darius es nicht verhindern konnte, ihr beim ersten Mal ein wenig wehzutun. Doch sie hieß den Schmerz willkommen, wenn er bedeutete, dass sie sich wirklich mit ihm vereinte. Wenn es ihm nicht möglich war, diesen letzten Schritt zu machen, oder er es einfach nicht wagte, weil er sie nicht verletzen wollte, dann musste Arabella selbst zur Tat schreiten …

    Sie strich mit beiden Händen über seinen breiten Rücken und ließ sie auf seinem festes Gesäß ruhen. Sie spürte, wie er sich bei ihrer Berührung anspannte. Entschlossen packte sie ihn und bog ihm gleichzeitig die Hüften so weit entgegen, dass sie Darius in sich schob.

    Er hielt den Atem an. „Was tust du?“

    „Ich will dich, Darius“, sagte sie heiser. „Ich will dich ganz!“ Wieder drängte sie sich ihm entgegen und spürte gleich darauf, wie diesmal etwas in ihr riss.

    Der Schmerz war heftig, doch kurz. So kurz wie ein tiefer Atemzug und ebenso schnell vorüber. Jetzt empfand sie nur die Freude darüber, dass Darius endlich tief in ihr war.

    „Langsam, mein Liebes“, besänftigte er sie, als sie sich ihm wieder entgegenbog. „Ich möchte, dass wir diesen Moment auskosten.“

    Genüsslich küsste er wieder ihre Brustspitzen, leckte sie und biss sanft hinein. Mit einer Hand glitt er zwischen ihre Körper und berührte die geschwollene Knospe zwischen ihren feuchten Locken, um Arabellas Lust noch zu steigern. Sie keuchte erregt auf, klammerte sich an seine Schultern und bewegte sich unwillkürlich im Rhythmus seiner Hüften.

    „Ja, mein Liebling. Ja!“, stöhnte er und verlor sich wieder und wieder in ihr, bis er glaubte, so tief in ihr zu sein, dass er ihr Innerstes berühren konnte. Momente später wurde Arabella schon in einen Strudel nie geahnter Lust gerissen.

    Darius versuchte, sich zurückzuhalten. Es sollte niemals aufhören. Aber als Arabella sich bebend um ihn zusammenzog, wusste er, dass er diesen Kampf verlieren würde. Er folgte ihr mit einem letzten wilden Stoß auf den Gipfel der Ekstase, bevor er auf ihr zusammenbrach, schwer atmend und ebenso heiß und erschöpft wie sie.

    Arabella lächelte verträumt, den Kopf auf Darius’ Brust, während sie mit den Fingern durch die weichen Härchen strich.

    Sie war keine Jungfrau mehr, sondern endlich eine wahre Frau! Darius Wynters Frau.

    Es war großartig. Wundervoll. Unvorstellbar entzückend.

    Kein Wunder, dass ihre Brüder und ihre Frauen so oft mit einem albernen Lächeln durch die Gegend gingen, wenn sie das in ihren Ehebetten erlebten. Und Arabella war überzeugt davon, dass sie es taten. Es schien ihr, als würde sie nun zu einem exklusiven Klub gehören, dessen Mitglieder in ein Geheimnis eingeweiht waren, das etwas so Besonderes, so unglaublich Wundervolles war, das sie es mit niemandem teilen wollten.

    „Euer Gnaden?“ Ein Klopfen an die Tür des Speisezimmers zerriss die Stille.

    Arabella erstarrte, als sie die raue Stimme des stämmigen Butlers erkannte, der vor der Tür stehen musste.

    „Was zur Hölle?“ Darius hob stirnrunzelnd den Kopf und sah finster zur Tür hinüber.

    „Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, Euer Gnaden.“ Der merkwürdige Butler klang mehr als nur ein wenig beunruhigt.

    „Es wird ihm sogar sehr leidtun, wenn ich mit ihm fertig bin“, murmelte Darius gereizt. „Geben Sie mir einen Moment Zeit, Mann“, rief er.

    „Gewiss hätte Westlake uns nicht gestört, wenn er keinen triftigen Grund dafür hätte.“ Tatsächlich fiel es Arabella schwer, ein Lachen zu unterdrücken.

    Sie und Darius waren seit drei Tagen verheiratet. Und in diesen drei Tagen waren sie aus dem einen oder anderen Grund ständig unterbrochen worden. Und jetzt, da es ihnen endlich gelungen war, genügend Zeit und Ruhe zu finden, um sich zu lieben, wurden sie schon wieder unterbrochen. Selbst nachdem Darius ihr versichert hatte, dass die Dienerschaft sie nicht stören würde!

    Seine Miene wurde noch finsterer. „Hast du etwa einen Schuss gehört? Oder vielleicht eine Herde wild gewordener Elefanten, die droht das Haus und seine Insassen in den Boden zu trampeln?“

    Arabella lachte amüsiert bei der Vorstellung, so etwas Unwahrscheinliches könnte ausgerechnet im sicheren, ländlichen Worcestershire geschehen. „Nein, das weißt du doch.“

    „Nun, du kannst mir glauben, Arabella, dass ich Westlake klargemacht habe, dass er uns heute Abend nur aus diesen zwei Gründen unterbrechen darf“, knurrte er.

    Wieder musste sie über seine missmutige Miene lachen. „Gib es zu, Darius, es ist wirklich sehr komisch“, sagte sie, als er noch immer keine Belustigung zeigte.

    „Das hättest du nicht gedacht, wenn er fünf Minuten früher aufgetaucht wäre“, meinte er.

    „Nein“, stimmte sie ihm zu. Das hätte sie wirklich nicht komisch gefunden, vor allem jetzt nicht, da sie wusste, was sie all die Zeit versäumt hatte!

    Mit einem ungeduldigen Kopfschütteln begann Darius, sich sanft von Arabella zu lösen. „Allmählich fange ich an zu glauben, dass jemand absichtlich die Vollziehung unserer Ehe verhindern will“, beschwerte er sich und griff nach seiner Hose.

    Arabella bemühte sich nicht, ihr Interesse an seinem nackten Körper zu verbergen. Es juckte sie regelrecht in den Fingern, ihn wieder zu berühren, zu streicheln und zu reiben, bis er wieder hart wurde im Verlangen, in ihr zu sein. Vielleicht würde er ihr dieses Mal erlauben, ihn zu schmecken, ihn mit Lippen und Zunge zu erregen.

    Ein leises Stöhnen entfuhr ihm, als er Arabellas Blick sah. „Schau mich nicht so an, solange es mir unmöglich ist, dich wieder zu lieben – zumindest nicht in den nächsten Minuten.“ Er knöpfte hastig seine Hose zu.

    Träge reckte Arabella sich. In der Tat fühlte sie sich in diesem Augenblick wie das zufriedene Kätzchen, von dem Darius vorhin gesprochen hatte, und ganz sicher sah sie auch so aus. „Was das Problem auch sein mag, es wird dich gewiss nicht die ganze Nacht von unserem Bett fernhalten.“

    Darius schlüpfte in sein Hemd und erfreute sich an ihrem Anblick. Es gefiel ihm besonders, dass sie nicht das Bedürfnis hatte, sich zu bedecken, sondern gänzlich nackt vor ihm lag und sich dabei vollkommen behaglich fühlte.

    „Vielleicht ziehst du dich auch besser an, mein Liebes“, schlug er sanft, wenn auch bedauernd vor.

    Zum Teufel, hätte Westlake sie nicht unterbrochen, würde Darius jetzt bereits die Freude haben, seine Frau ein zweites Mal zu lieben. Wenn er an die Anweisungen dachte, die er Westlake vorhin gegeben hatte, war er allerdings nicht annähernd so zuversichtlich wie Arabella, dass er mit diesem Problem schnell fertigwerden würde …

11. KAPITEL

    Trotz der unerwarteten Freude an ihrem Liebesspiel war Arabella ihrem Gatten nicht freundlich gesinnt, als sie um neun Uhr am folgenden Morgen die breite Treppe von Winton Hall hinunterging. Ganz im Gegenteil. Sie durchquerte die große Eingangshalle auf dem Weg zum Frühstücksraum und schämte sich ganz und gar nicht, dass sie ihre finstere Miene offen zur Schau trug.

    Nachdem sie Darius am vorigen Abend seinem Gespräch mit Westlake überlassen hatte, war sie auf ihr Zimmer gegangen, um zu baden und eines ihrer hübschesten Nachthemden anzulegen. Danach hatte sie wach im Bett gelegen und auf Darius gewartet, voller Vorfreude auf eine weitere Kostprobe seiner Liebeskünste.

    Ihre Ehe hatte zwar einen etwas unglücklichen Anfang genommen, aber Arabella war zuversichtlich, dass sich die Anspannung zwischen ihnen endgültig legen würde, nun da sie sich endlich nähergekommen waren. Auf jeden Fall hatte sie jeden Grund gehabt, ihre Entscheidung zu überdenken und Darius doch nicht zu verlassen!

    Aber nachdem Minuten und Stunden ins Land gezogen waren, ohne dass Darius sich bei ihr blicken ließ, verwandelte sich Arabellas Vorfreude in Unsicherheit. Vielleicht hatte ihm ihr Liebesspiel doch nicht so gefallen wie ihr? Oder war ihm ihre Begeisterung zu offensichtlich? Obwohl sie Letzteres eigentlich nicht glaubte, denn Darius hatte diese Zügellosigkeit ermutigt, nein, im Grunde hatte er sie befohlen!

    Sobald sie diese Unsicherheit verwerfen konnte, spürte Arabella heiße Wut auf ihren Mann. Und zwar so sehr, dass sie erst in den frühen Morgenstunden eingeschlafen war. Und als sie vor einer Stunde erwacht war, lag sie immer noch allein im Bett. Ein Blick in das anliegende Schlafzimmer genügte. Darius war die ganze Nacht über nicht ins Bett gekommen – zumindest weder in ihres noch in seines.

    Heute würde Arabella auf einer Erklärung bestehen. Und es musste eine sehr gute Erklärung sein, wenn er sie davon abhalten wollte, ihn doch noch zu verlassen!

    Zum Streit gerüstet, betrat Arabella das Frühstückszimmer, und ihre Wut nahm nur noch zu, als sie auch hier nur einen Diener vorfand. „Hat Seine Gnaden bereits gefrühstückt, Holmes?“, fragte sie leichthin, während er ihr Tee einschenkte.

    Der Mann behielt seine ausdruckslose Stimme bei. „Ich glaube … nicht, … äh … Euer Gnaden.“

    Arabella runzelte die Stirn. „Hat irgendjemand meinen Mann heute Morgen schon zu Gesicht bekommen?“

    „Nicht, dass ich wüsste, Euer Gnaden.“

    Die wenig hilfreichen Antworten des Dieners trugen nicht gerade dazu bei, ihre Laune zu bessern. „In dem Fall schicken Sie Westlake bitte umgehend zu mir.“

    Der Diener hielt mitten in der Bewegung inne, die Teekanne noch in der Hand. „Sie möchten Mr Westlake sprechen, Euer Gnaden?“

    „Und zwar sofort“, fuhr sie ihn an. „Stellt das ein Problem für Sie dar?“

    Sie hob fragend die Augenbrauen, als der Mann noch immer zögerte. Es war ihr ein Rätsel, wo Darius diese seltsame Dienerschaft aufgetrieben hatte. Holmes’ Akzent und die ungeschickte Art, mit der er sie bediente, ließen darauf schließen, dass er aus den ärmsten Vierteln Londons kommen musste!

    „Äh … ich glaube, Mr Westlake ist heute Morgen mit was beschäftigt, Euer Gnaden“, meinte er verlegen.

    Arabella war fassungslos. „Zu beschäftigt, um seinem Arbeitgeber zur Verfügung zu stehen?“

    „Oh nein, Ma’am“, versicherte er ihr erleichtert. „Mr Westlake ist immer bereit, dem Duke zu helfen, wenn der ihn wo braucht.“

    Ganz bewusst nahm Arabella zunächst einen Schluck Tee, bevor sie antwortete. Sie wollte Holmes’ Misstrauen nicht erregen, indem sie ihre Neugier zu deutlich zeigte. „Und braucht der Duke ihn sehr oft?“

    „Nicht so oft wie früher mal“, vertraute er ihr mit offensichtlicher Enttäuschung an. „Aber wohl oft genug, würd’ ich sagen.“

    Jetzt war Arabella wirklich neugierig geworden. „Also ist Mr Westlake zu beschäftigt, um mit mir zu sprechen, und Sie wissen nicht, wo mein Gatte ist?“

    „Nein, das hab ich nicht gesagt, Euer Gnaden“, protestierte er, und sein Cockney-Akzent, der im Londoner Eastend gesprochen wurde, brach in seiner Aufregung noch deutlicher durch.

    Arabella bemühte sich, die Fassung zu bewahren. „Welche Aussage war also jetzt falsch? Dass Westlake beschäftigt ist? Oder dass Sie meinen Mann heute nicht gesehen haben?“

    „Na ja … die zweite wohl. Ich hab den Duke nicht gesehen, verstehen Sie“, verteidigte er sich, als ihre Miene wieder finster wurde. „Aber ich weiß, wo er ist.“

    „Und wo ist er also?“

    „Im Blauen Salon mit seinem Gast.“

    Gast? Welcher Gast?

    Lag es an der Ankunft dieses Gastes, dass Westlake sich gezwungen gesehen hatte, sie gestern Abend zu stören? Vielleicht war Darius deswegen nicht zu ihr gekommen.

    So wie Holmes sich unter ihrem Blick wand – offenbar wurde ihm bewusst, dass er zu viel gesagt hatte –, konnte Arabella wohl davon ausgehen, nicht mehr viel aus ihm herauszubekommen. „Das wäre alles, danke, Holmes.“ Sie schenkte ihm ihr liebenswürdigstes Lächeln, war in Gedanken jedoch schon bei anderen Dingen.

    Gestern Abend war also ein Gast angekommen. Ein so wichtiger Gast, dass Westlake es gewagt hatte, seinen Herrn zu stören, obwohl der ihm befohlen hatte, es nur im größten Notfall zu tun.

    Wer konnte dieser Gast nur sein?

    Und was war so dringend an seinem Besuch, dass Darius sich stundenlang mit ihm befassen musste?

    „Du hast keine Informationen über seinen Aufenthaltsort?“ Darius blickte wild entschlossen drein, als er versuchte, die Deckung seines Gegners mit dem Degen zu überwinden.

    „Wir wissen nur, dass er das Haus in Paris vor einigen Tagen verließ.“ Der Mann parierte den Stoß und führte seinerseits einen Ausfallschritt aus. Darius wich ihm mühelos aus. „Gewiss ein Zufall. Aber sein Verschwinden schließt auch nicht aus, dass er derjenige sein könnte, der für die Unfälle der letzten Tage verantwortlich ist.“

    Die beiden Männer hatten sich vor einer Stunde bis auf Hose, Hemd und Stiefel ausgezogen, um miteinander zu fechten. Darius spürte jetzt, wie das Hemd feucht an seiner Haut klebte. „Das lockere Rad an meiner Kutsche erinnert doch wohl zu sehr an eine ähnliche Manipulation einer anderen Kutsche vor sieben Monaten. Da muss es doch einen Zusammenhang geben, oder?“

    „Was ist mit dem Feuer im Gasthaus?“

    „Vielleicht der Versuch einer originelleren Methode.“

    „Hast du nicht einmal behauptet, er sei zu keinem originellen Gedanken fähig?“, warf der andere Mann trocken ein. „Außerdem ist es wahrscheinlicher, dass Helena Jourdan diejenige ist, die dir schaden will.“

    Darius runzelte die Stirn. „Ich hätte der Frau den Hals umdrehen sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte!“

    „Das wäre sicherlich eine Art gewesen, diese … heikle Situation zu lösen“, gab der jüngere Mann amüsiert zu.

    „Stattdessen muss ich mich nun mit einer rachsüchtigen Frau rumschlagen, die nicht nur versucht, mir zu schaden, sondern auch meiner Frau.“

    „Da wir von deiner Frau reden …“

    „Was wir nicht tun“, unterbrach Darius ihn warnend. Seine Konzentration ließ einen Moment nach, während er an seine junge Frau dachte und wie wunderschön sie am vorigen Abend nackt im Licht des Kaminfeuers ausgesehen hatte. Der andere Mann nutzte den Augenblick und drückte die geschützte Spitze seines Degens gegen Darius’ Herz.

    „Ach, zum Teufel damit!“ Darius warf seinen Degen angewidert in einen Sessel und begann, erregt auf und ab zu gehen. „Wie soll ich mich aufs Fechten konzentrieren, wenn irgendein Verrückter …“

    „Oder irgendeine Verrückte.“

    Darius hielt inne, um dem Mann einen ungeduldigen Blick zuzuwerfen. „Oder irgendeine Verrückte“, gab er gereizt zu, „versucht, mich zu beseitigen, kaum dass ich das verdammte Haus verlasse!“

    „Du hast erst kürzlich geheiratet, Darius, und somit jeden Grund, das Haus nicht zu verlassen.“ Der jüngere Mann lächelte spöttisch und warf sich lässig in einen der Sessel.

    Arabella hatte das Frühstückszimmer verlassen und die Terrasse in der festen Absicht betreten, ihrem Mann und dessen Gast im Blauen Salon einen Besuch abzustatten. Stattdessen war sie, zitternd vor Kälte, abrupt stehen geblieben. Die beiden Männer sprachen laut genug miteinander, dass sie ihr Gespräch hören konnte. Und was für ein Gespräch das war!

    Zuerst schien der Kutschenunfall vor drei Tagen gar kein Unfall gewesen zu sein! Und das Feuer im Gasthaus? Auch kein Unfall?

    Arabella erkannte Darius’ Besucher sofort, als sie verstohlen durch das Fenster blickte. Lord Gideon Grayson, hochgewachsen, dunkelhaarig und sehr attraktiv, außerdem ein enger Freund ihres verwegenen jüngsten Bruders Sebastian. Bei ihrer Hochzeit mit Darius war er unter den Geladenen gewesen.

    Was Lord Grayson allerdings mit einer Frau zu tun haben könnte, die offenbar versuchte, Darius und ihr selbst Leid zuzufügen, daraus konnte sie sich beim besten Willen kein Bild machen. Eine ‚rachsüchtige Frau‘ hatte Darius sie genannt. Vielleicht eine ehemalige Geliebte, die Darius zürnte, weil er sie weggeschickt hatte? Diese Möglichkeit erschien Arabella gar nicht so unwahrscheinlich!

    Wenn sie sich daran erinnerte, wie unbeschreiblich schön ihr Erlebnis von gestern Abend gewesen war, erstarrte sie innerlich bei dem Gedanken, Darius könnte vor gar nicht so langer Zeit ebenso intim mit einer anderen Frau gewesen sein. Mit einer Frau, die offenbar so tief von der Trennung von ihm getroffen war, dass sie sich unbedingt rächen musste.

    Lieber Himmel, könnte der Mann, auf den sich Darius und Lord Grayson in ihrem Gespräch bezogen hatten, vielleicht der gehörnte, eifersüchtige Mann der Frau sein?

    Arabella konnte ihre wiederkehrende Wut auf Darius nicht länger zügeln. Statt weiter auf der Terrasse zu bleiben, öffnete sie eine der Türen und betrat entschlossen den Blauen Salon.

    Die beiden Männer waren mehr als erstaunt über ihr plötzliches Erscheinen. Darius’ sowieso schon finstere Miene wurde noch finsterer. Lord Gideon Grayson stieg dagegen heftige Röte ins Gesicht, als er ungeschickt aufsprang, um sich zu verbeugen, und sich gleichzeitig bemühte, die Knöpfe am Hals seines Hemds zu schließen.

    „Guten Morgen, Gentlemen.“ Arabella schenkte beiden ein unaufrichtiges Lächeln. „Ich hoffe doch, ich unterbreche Sie nicht bei einer wichtigen Angelegenheit?“

    Darius sah sie mit leicht zusammengekniffenen Augen an, ohne sich auch nur einen Moment von ihrer Freundlichkeit täuschen oder von ihrer Schönheit – heute in einem blassgelben Kleid – ablenken zu lassen. Das herausfordernde Leuchten ihrer braunen Augen und die geröteten Wangen genügten, um ihn zu warnen. Seine Frau war über irgendetwas ausgesprochen verärgert.

    Dass er gestern Nacht nicht in der Lage gewesen war, das Bett mit ihr zu teilen, könnte der Grund sein. Wenn sie allerdings etwas von seinem Gespräch mit Gideon belauscht hatte, dann konnte es auch sein, dass sie an einigem davon Anstoß nahm …

    Wie lange hatte sie wohl schon auf der Terrasse gestanden?

    „Ganz und gar nicht“, antwortete er gelassen, schlenderte zu ihr und legte besitzergreifend einen Arm um ihre Taille. „Ist die Novemberluft nicht ein wenig zu kalt, als dass du dich nur im Kleid hinauswagen solltest?“ Sie fühlte sich kühl an.

    Mit unschuldigem Augenaufschlag sah zu ihm auf. „Ich wollte vor dem Frühstück nur etwas frische Luft schnappen, als ich euch beide hier sprechen hörte.“

    Er nahm es mit einem knappen Nicken zur Kenntnis. „Lord Grayson ist gestern spät am Abend angekommen.“

    Abrupt wandte Arabella sich Lord Grayson zu. „Sie sind den ganzen Weg von London an einem einzigen Tag geritten, Mylord?“

    Grayson wurde wieder rot. „Ich …“

    „Was spielt es für eine Rolle, wie und wann Gray hergereist ist, Arabella?“, fiel Darius ihm ins Wort. „Er kam gestern Abend, und wir waren noch bis spät in die Nacht wach und haben uns eine Flasche Branntwein geteilt.“„

    Das war zu viel des Guten, ermahnte er sich. Schließlich hatte er soeben eine der zentralen Regeln verletzt, an die sich ein guter Spion halten musste: Offenbare stets nur so viel wie unbedingt notwendig. Es war falsch, dass er Arabella darüber aufklärte, was er und Lord Grayson bis spät in die Nacht getrieben hatten.

    Zudem schienen seine Worte Arabella nicht einmal zu besänftigen, ganz im Gegenteil. Hastig fuhr er fort: „Wie du an unserem legeren Aufzug sehen kannst, hast du uns bei einer unserer Fechtübungen ertappt, bei der wir die Auswirkungen des gestrigen Branntweins abzuschütteln versuchten. Der arme Grayson ist vor Scham ganz außer sich“, fügte er spöttisch hinzu, da sein Freund noch immer mit den Knöpfen an seinem Hemd kämpfte.

    „Ich bitte Sie, machen Sie sich keine Sorgen, Lord Grayson“, meinte Arabella trocken und befreite sich geschickt aus Darius’ Griff. „Meine älteren Brüder hatten nie irgendwelche Bedenken, sich in ähnlichem Aufzug vor mir zu zeigen.“

    „Sie sind zu freundlich, Euer Gnaden“, entgegnete Grayson.

    „Wollen Sie uns beim Frühstück Gesellschaft leisten, Lord Grayson, oder haben Sie es eilig, Ihre Reise fortzusetzen?“, erkundigte sie sich.

    Dass es ein Tadel sein sollte, war offensichtlich, aber Darius bewunderte die Art, wie Arabella ihn in eine höfliche Frage kleidete und gleichzeitig ihre Missbilligung über Graysons Einbruch in ihre Privatsphäre so bald nach ihrer Hochzeit nur allzu deutlich zum Ausdruck brachte.

    „Ich habe Gray eingeladen, wenigstens ein paar Tage bei uns zu bleiben, Arabella“, teilte er ihr mit.

    Sie hob ungläubig die Augenbrauen. „Ach, wirklich?“

    Es kostete ihn einige Überwindung, nicht über ihren frostigen Ton zu lächeln, und der arme Gray sah aus, als wünschte er sich hundert Meilen fort von hier. „Ja, wirklich“, wiederholte er neckend.

    Woraufhin sie verständnisvoll nickte. „Es kann unfassbar öde werden auf dem Lande ohne anregende Gesellschaft, um die Langeweile zu vertreiben, nicht wahr?“

    Wären sie allein, hätte Darius jetzt gewiss der Versuchung nachgegeben, die ihn diese Woche schon mehrere Male überkommen hatte, Arabella übers Knie zu legen, ihre Röcke zu heben und ihr das hübsche kleine Gesäß zu versohlen! Arabella war offensichtlich sehr ungehalten darüber, Lord Gideon Grayson als Gast bei sich aufzunehmen!

    Als einer der Agenten, die schon seit Langem für Darius arbeiteten, war Gray von Bancroft geschickt worden. Darius hatte Bancroft gleich nach dem Feuer im Wirtshaus eine Nachricht geschickt, und Gray überbrachte nun dessen Antwort.

    Jetzt, da sich Gray von seinem Ritt vom vorigen Tag ausgeruht hatte, mussten die beiden Männer über die Lage reden und einen Plan für ihre weiteren Aktionen ausarbeiten. Selbst wenn sie sich nicht auf den Verursacher jener Unfälle einigen konnten. Darius verdächtigte noch immer seinen Bruder Francis, während Gray die Agentin Helena Jourdan für die Schuldige hielt. Die Französin war am Tage von Sebastian St Claires Hochzeit mit Juliet Boyd aus der Haft entflohen, indem sie ihren Wärter dazu verführte, sie freizulassen. Darius konnte Arabellas Ärger verstehen, aber Gray würde sich als sehr nützlich erweisen, wenn es darum ging, weitere ‚Unfälle‘ dieser Art zu verhindern.

    Wie verärgert sie allerdings war, ahnte er nicht. „Gewiss wird Darius Ihre Gesellschaft zu schätzen wissen, sobald ich erst einmal fort bin.“

    Darius erstarrte. „Sobald du wo bist?“

    Sie stellte sich unerschrocken seinem finsteren Blick. „Die Gelegenheit erscheint mir günstig, meine Familie auf Mulberry Hall zu besuchen, nun da Lord Grayson hier ist und dich an meiner statt unterhalten kann.“

    „Oh, aber nein, Euer Gnaden“, protestierte Lord Grayson hilflos.

    Jetzt reicht es, dachte Darius grimmig. Sobald sie allein sein würden, würde er Arabella den Hintern versohlen, bis sie ihn um Gnade anflehte!

    „Würde es dir etwas ausmachen, uns allein zu lassen, Grayson?“ Seine Stimme klang gefährlich sanft. „Wie es aussieht, haben meine Frau und ich auch einige Dinge zu besprechen heute Morgen.“

    „Natürlich.“ Gray verzog das Gesicht zu einer kläglichen Grimasse. „Ich sollte sowieso besser nach oben gehen und ein Bad nehmen. Entschuldigen Sie mich, Euer Gnaden.“ Er verbeugte sich förmlich vor Arabella und erhielt ein knappes Nicken als Antwort.

    Darius wartete nur so lange, bis Gray sich hastig zurückgezogen hatte, bevor er auf seine Frau zuging und dicht vor ihr stehen blieb. „Du warst nicht sehr höflich zu unserem Gast, meine Liebe.“

    „Ich würde sagen, Lord Grayson ist dein Gast, nicht meiner“, fuhr sie ihn an.

    „Nichtsdestotrotz …“

    „Nichtsdestotrotz ist er dein Gast und nicht meiner!“, beharrte sie störrisch.

    Darius atmete tief ein. „Du wirst dich bei ihm entschuldigen, wenn er wieder herunterkommt.“

    „Das werde ich ganz bestimmt nicht tun!“

    „Oh, ich denke doch“, sagte er mit der sanften Stimme, die für die meisten seiner Bekannten immer ein Zeichen war, sich vor ihm in Acht zu nehmen. Zu Arabellas Pech war keiner dieser Bekannten hier, um sie zu warnen.

    „Du magst denken, was du willst, Darius“, meinte sie nur verächtlich. „Und wenn du mich jetzt entschuldigen würdest. Ich möchte nach oben gehen und packen … Was erlaubst du dir?“ Sie schnappte empört nach Luft, als Darius sie am Handgelenk packte und sie hinter sich her zum Sofa zerrte.

    „Was ich mir erlaube?“ Er setze sich und legte sich die hilflos zappelnde Arabella über seine Schenkel. „Du warst unhöflich zu einem meiner Gäste, Arabella. Und du weigerst dich, dich für diese Unhöflichkeit zu entschuldigen. Also ist es jetzt meine Absicht, dich für diese Weigerung zu bestrafen.“

    „Aber … Darius!“, schrie sie entsetzt, als er ihr die Röcke hochhob und ihr rundes, hübsches Gesäß enthüllte. „Darius, wenn du das wirklich tust, werde ich …“

    „Ja?“, ermutigte er sie und versetzte ihr den ersten leichten Klaps auf den wohlgeformten Po.

    „Oh, wie kannst du es wagen?“, kreischte sie.

    „Wenn du mich erst besser kennenlernst, Arabella, wirst du lernen, dass ich ziemlich viele Dinge wage. Eine widerspenstige Frau zu maßregeln, ist davon noch das Mindeste!“ Und ein weiterer Klaps folgte.

    „Ich schwöre, ich bringe dich um, wenn du das noch mal machst!“, stieß Arabella zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, das Gesicht hochrot, als sie finster zu ihm aufblickte.

    „Dann wirst du dich wohl hinten anstellen müssen, meine Liebe“, meinte Darius trocken und gab ihr noch einen leichten Schlag auf die nackte Kehrseite, die inzwischen fast so rot war wie Arabellas Gesicht. „Die waren für deine Unhöflichkeit und deine Weigerung, dich zu entschuldigen. Und jetzt erklär mir, was du mit deiner angeblichen Abreise meintest.“

    „Du hast mir nur allzu deutlich gezeigt, dass du unsere Ehe für einen großen Fehler hältst …“

    „Inwiefern deutlich?“, fragte er ungläubig.

    „Du bist gestern Abend nicht zu mir gekommen und hast es vorgezogen, stattdessen mit Lord Grayson Branntwein zu trinken. Du hast auch heute Morgen seine Gesellschaft der meinen vorgezogen. Du … Oh, du Ungeheuer!“, schrie sie, als er ihr noch einen Klaps gab.

    „Wenigstens eine deiner Anschuldigungen werden wir jetzt sofort regeln, Arabella“, verkündete er. „Ich habe nicht die geringste Absicht … dir zu erlauben … mich zu verlassen.“ Bei jeder Pause folgte ein weiterer Schlag auf ihr köstliches Gesäß. „Weder heute. Noch beim nächsten Mal, wenn du es dir wieder in den hübschen Kopf setzen solltest, böse auf mich zu sein. Noch sonst irgendwann. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?“

    Noch immer kämpfte Arabella gegen den harten Griff seines Arms. „Du kannst mich nicht davon abhalten, genau das zu tun, was ich will …“

    „Falsche Antwort“, sagte er sanft.

    Wieder warf sie ihm einen bösen Blick zu. „Es ist die einzige Antwort, die du von mir bekommen wirst. Wie lange und wie sehr du mich auch schlagen magst!“

    „Ich genieße es nicht, dich zu schlagen, Arabella.“

    „Lügner!“, rief sie erhitzt.

    Seine Erregung schien der beste Beweis dafür zu sein. Doch dann fing er plötzlich an, ihre gerötete Haut zu streicheln und zu massieren. Wie weich und glatt sie sich anfühlte. Und hier … Eine zarte Berührung zwischen ihren Schenkeln zeigte ihm, dass seine süße Frau ebenso erregt war wie er!

    Arabella konnte einen leisen Seufzer nicht unterdrücken, als seine Liebkosung intimer wurde, und der Seufzer wurde zu einem heiseren Stöhnen, als er mit einem Finger eindrang und gleichzeitig die geschwollene Knospe inmitten der feuchten Locken zu reiben begann. Das Stöhnen verwandelte sich in einen erstickten Lustschrei, denn Darius hörte nicht auf, sie zu reizen, bis Arabella von so quälend süßer Ekstase gepackt wurde, dass ihr die Tränen kamen.

    Gleich darauf errötete sie vor Scham über ihre Rückhaltlosigkeit und wagte es nicht, die Augen zu öffnen, während Darius sie hochhob und ihr erlaubte, sich auf ihn zu setzen. Sie konnte deutlich spüren, wie hart und erregt er war!

    Erstaunt öffnete sie nun doch die Lider. „Darius?“

    Er lächelte. „Ich will dich genauso, meine Liebste.“

    Noch ganz benommen, konnte Arabella nicht verstehen, wie schnell ihre Gefühle sich in so kurzer Zeit von eisiger Wut in heftige Leidenschaft verwandeln konnten.

    „Du hast recht, wenn du wütend auf mich bist.“ Darius stöhnte bedrückt, als sie nichts sagte. „Ich hätte dich nicht schlagen dürfen. Du …“

    Er brach mit einem erstickten Laut ab, da Arabella dazu überging, ihm die Hose zu öffnen und seinen Schaft aus seinem engen Gefängnis zu befreien.

    Er war genauso schön, wie Arabella ihn in Erinnerung hatte. So hart, pulsierend und samtweich, als sie die Finger um ihn schloss. Neugierig beobachtete sie Darius’ Gesicht, während sie mit der Hand an ihm auf und ab fuhr, bemerkte die heftige Röte in seinen Wangen, sein angespanntes Kinn, als er die Zähne zusammenbiss. Sein Haar war bereits zerzaust vom Fechten, mehrere Strähnen klebten ihm feucht an der Stirn, und die Härchen am Ausschnitt seines fast völlig aufgeknöpften Hemds waren ebenfalls etwas feucht von der körperlichen Anstrengung.

    „Lieber Himmel, Arabella“, keuchte er schwach, als sie mit dem Daumen die empfindsame Spitze streichelte. „Hast du von gestern Abend noch Schmerzen, mein Liebes?“

    „Überhaupt nicht“, versicherte sie ihm, ohne damit aufzuhören, ihn zu liebkosen.

    Darius’ Rücken und Schultern waren völlig angespannt. „Dann wirst du mich zu dir lassen und diese Qual endlich beenden?“

    Seine stockend vorgebrachten Worte ermutigten Arabella, und sie erkannte, dass sie dieses Mal die Kontrolle über ihn hatte. „Wie sehr willst du mich, Darius?“

    Er blinzelte verwirrt. „Wie sehr?“

    „Hm, wie sehr?“ Langsam beugte sie sich vor und küsste seinen Hals und spürte, wie er erschauerte, als sie gleich darauf das Salz von seiner Haut zu lecken begann.

    Ein Lächeln erschien um seine Lippen. „Jedenfalls genug, um zu wissen, dass ich uns beide noch in tiefe Verlegenheit stürzen werde, wenn du mich nicht bald aufnimmst.“

    Sie lachte heiser. „Wie sehr, Darius?“, beharrte sie und rutschte herausfordernd etwas höher auf seinen Schenkeln, bis ihre empfindsamste Stelle auf seine harte Männlichkeit stieß.

    Unruhig fuhr er sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Was willst du von mir, Arabella? Soll ich dich heute doch noch gehen lassen? Ist es das?“ Er schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht erlauben.“

    Arabella war gar nicht mehr sicher, dass sie überhaupt noch gehen wollte. Gewiss, sie war sehr wütend auf ihn gewesen und enttäuscht, weil er Lord Grayson eingeladen hatte. Und seine demütigende Art, sie zu bestrafen, passte ihr ganz und gar nicht. Aber dann hatte er sie berührt und ihr die Lust geschenkt, nach der sie sich seit gestern Abend verzehrte. Und jetzt flehte er sie fast an, ihm die gleiche Lust zu geben.

    Sie erkannte, dass sie ihre hitzigen Streitgespräche ebenso sehr genoss, wie Darius es offensichtlich tat. Und ganz besonders genoss sie die Folgen jener Gespräche!

    „Und wenn ich mich bereit erkläre, zu bleiben?“ Wieder rieb sie sich an ihm, wieder stöhnte er tief auf. „Du kannst tagsüber tun, was du willst, Darius, aber du musst mir versprechen, dass du in Zukunft jede Nacht zu mir kommen wirst.“

    „Jede Nacht, Arabella?“, warf er neckend ein, hielt aber scharf den Atem an, als sie sich wieder quälend sinnlich an ihm rieb.

    „Jede Nacht“, wiederholte sie entschieden.

    Er nickte abrupt. „Ich muss jetzt wirklich zu dir kommen, Arabella!“ Er packte sie an den Oberarmen und seine Augen glitzerten vor heißem Verlangen.

    Ohne seinen Blick loszulassen, umfasste sie ihn, um ihn ganz langsam, Zoll für Zoll, so tief einzuführen, bis er sie völlig ausfüllte. Dann hielt sie den Atem an und blieb regungslos. „Du bist jetzt in mir, Darius.“

    „Lieber Himmel …“ Feiner Schweiß trat ihm auf die Stirn, während er sich unruhig unter ihr rührte.

    „Reicht das nicht?“, neckte sie ihn boshaft, noch nicht ganz bereit, ihm sein selbstherrliches Verhalten zu vergeben. „Gibt es noch etwas, das du dir von mir wünschst?“, fragte sie ihn scheinheilig.

    „Bewege dich, Arabella“, keuchte er. „Ich will, dass du mich reitest!“ Er packte sie wieder bei den Armen und schob ihr drängend die Hüften entgegen.

    Arabellas Vater hatte sie schon als Kind auf ihr erstes Pferd gesetzt, und als sie jetzt langsam begann, Darius zu reiten, die Hüften zu heben, sodass sein Schaft fast völlig aus ihr herausrutschte, und sich dann wieder auf ihn setzte, bis er ganz in ihr verschwand, fiel ihr auf, dass es wirklich nicht so unterschiedlich war.

    Zumindest anfänglich nicht. Das änderte sich, als sie von der Heftigkeit ihrer Lust abgelenkt wurde. Sie atmete plötzlich genauso schnell und keuchend wie Darius, und sie krallte die Finger in seine Schultern, als sie spürte, wie sie zum zweiten Mal auf den Gipfel der Ekstase zuhielt.

    Darius befreite eine ihrer Brüste aus dem tiefen Ausschnitt ihres Kleids. Ein tiefes Bedürfnis, ihre aufgerichtete Brustknospe zu schmecken, ließ ihn nicht los. Stürmisch leckte er sie und spürte schon, wie eine riesige Welle der Lust ihn mit sich riss. Doch Arabella war offenbar noch nicht fertig mit ihm!

    Sie nutzte es aus, dass er noch immer hart war, und ritt ihn heftig und wild, bis er seinen zweiten überwältigenden Höhepunkt im selben Augenblick erreichte wie sie. Es war das wundervollste, hinreißendste Erlebnis, das Darius jemals gehabt hatte.

    „Gütiger Himmel …“ Er lehnte die Stirn an Arabellas, als sie keuchend auf ihn sank. „Wenn wir uns jede Nacht so lieben, mein Engel, dann werde ich die Woche nicht überleben!“

    Selbst mit den geschicktesten Kurtisanen hatte Darius nie zweimal kurz hintereinander einen so heftigen Höhepunkt erlebt. Die Tatsache, dass seine Frau so unerfahren war und ihr Liebesspiel so natürlich und unglaublich erotisch war, machte seinen völligen Mangel an Selbstbeherrschung erst recht unfassbar.

    Langsam kam Arabella wieder zu sich, und gleichzeitig fühlte sie tiefe Verlegenheit über ihre Schamlosigkeit. Hatte sie Darius gerade eben wirklich sinnlich gequält, damit er gewisse Zugeständnisse machte? Hatte sie wirklich von ihm verlangt, dass er jede Nacht zu ihr kam und sie liebte?

    „Du meine Güte.“ Sie seufzte zitternd und vergrub das Gesicht an seiner Schulter.

    Darius lachte leise. „Das kann man wohl sagen. Ich fürchte, du hast mich völlig entmannt, Arabella. Ich kann einen ganz bestimmten Teil meines Körpers überhaupt nicht mehr fühlen!“

    Abrupt blickte sie zu ihm auf und war ein wenig beruhigt, als sie sein neckendes Lächeln sah. „War ich zu hart mit dir?“

    „Das kannst du fragen, nachdem ich dich geschlagen habe?“ Sanft zog er ihr die Röcke zurecht.

    „Du hast mich nicht geschlagen“, wehrte sie ab. „Du hast nur gerade so viel Kraft verwendet wie nötig, um mich zu erregen, nicht wahr?“

    Er lächelte verschmitzt. „Stimmt genau.“

    Nachdenklich runzelte sie die Stirn. „Du hast also die ganze Zeit vorgehabt, mich zu verführen?“

    „Nicht die ganze Zeit, nein. Aber ich gebe zu, dass mir der Gedanke kam, als du Gray mit solchem Hochmut weggeschickt hast.“

    Plötzlich erkannte er seinen Fehler, doch es war zu spät. Er hatte Arabella an sein Gespräch mit Gray erinnert.

    „Sag mir sofort“, verlangte sie streng, „wer Helena Jourdan ist!“

    Darius hielt unwillkürlich den Atem an, da ihm klar wurde, dass sie wirklich mehr von dem Gespräch mitbekommen hatte, als gut war. Weder für ihn noch für sie …

12. KAPITEL

    Behutsam löste Darius sich von Arabella und stellte sie wieder auf die Füße, damit sie ihre Kleidung richten und er seine Hose zuknöpfen konnte. Währenddessen fragte er sich, wie viel oder wie wenig er Arabella verraten durfte, um sie ein für alle Mal von dem Thema abzulenken. Wie Gray vorhin schon betont hatte, war jenes Thema äußerst heikel.

    Um sich Zeit zum Nachdenken zu geben, fragte er: „Spionierst du mir nach, Arabella?“ Welch Ironie, wenn dem so wäre: Dem Meisteragenten spionierte ausgerechnet seine eigene Frau nach!

    Arabella gab es auf, sich mit ihren durcheinandergeratenen Locken zu beschäftigen. „Die Frau war doch bis vor Kurzem deine Geliebte, nicht wahr?“

    Verblüfft hielt er inne. „Meine Geliebte?“

    „Mätresse, Kurtisane, wie immer du die Frau nennen willst, mit der du das letzte Mal dein Bett geteilt hast!“

    Darius hob spöttisch die Augenbrauen. „Ich glaube, dieses Privileg kommt dir zu!“

    „Noch haben wir kein Bett miteinander geteilt“, betonte sie schnippisch.

    Er beugte den Kopf. „In der Tat. Nur einen Läufer vor dem Kamin und einen Sessel.“

    Verlegenheit trieb ihr die Röte in die Wangen bei dem Gedanken an ihre wilde Leidenschaft. „Genau.“

    „Ich gedenke, das bei der nächsten Gelegenheit richtigzustellen, versprochen.“

    „Das glaube ich nicht.“

    „Nein?“

    „Ich sehe es nicht als Privileg an, das Bett mit einem Mann wie dir zu teilen!“, schimpfte Arabella.

    Er wurde ernst. „Einem Mann wie mir?“, wiederholte er ruhig.

    Seine ganze Haltung war eine Warnung an sie, dass sie mit ihrer letzten Beleidigung eine Grenze überschritten hatte.

    „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet“, fuhr sie hastig fort.

    „Und das werde ich auch nicht. Wir haben vor vier Tagen geheiratet, Arabella. Ich sehe keinen Grund, weswegen ich dir für die Zeit davor Rechenschaft ablegen sollte.“

    „Du siehst keinen Grund …“, wiederholte sie ungläubig. „Eine deiner früheren Geliebten verfolgt dich noch immer und scheint einige Male versucht zu haben, uns beiden Schaden zuzufügen, aber du siehst keinen Grund, mir alles zu erklären?“

    „Nein.“

    „Sie sind ein durchtriebener Schurke, Sir!“

    Er lächelte grimmig und verbeugte sich knapp vor ihr. „Endlich stimmen wir einmal in etwas überein.“

    Arabella musste ihren Gefühlen nachgeben, ballte die Hände zu Fäusten, ihre Brüste hoben und senkten sich heftig. „Ich glaube, ich könnte dich wirklich hassen, Darius!“

    Noch ein Punkt, in dem er ihr zustimmte, denn Darius hasste sich in diesem Moment selbst.

    Als er vor acht Jahren die Karriere eines Agenten für die Krone eingeschlagen hatte, war vieles so anders gewesen. Sein Leben gehörte ihm damals ganz allein, und so war es ihm leichtgefallen, die Risiken und Gefahren, die seine neue Berufung mit sich brachte, zu akzeptieren. Damals gingen sie nur ihn etwas an. Nie war es seine Absicht gewesen, auch Arabella diesen Gefahren auszusetzen.

    Er war sogar so weit gegangen, ihr aus dem Weg zu gehen, nachdem Hawk seinen Antrag um ihre Hand zurückgewiesen hatte. Was auf Sebastians Hochzeit zwischen ihnen vorgefallen war, hatte ihn ebenso überrumpelt wie Arabella. Er hatte einfach der Versuchung nicht mehr widerstehen können, da sie so deutlich gezeigt hatte, dass sie mehr als willig war.

    Wenn man sie nicht in jener allzu kompromittierenden Situation entdeckt hätte, wäre Darius danach lediglich seiner Wege gegangen. Mit einem gewissen Bedauern, das gewiss, aber dennoch wäre er gegangen.

    Doch dann ging es darum, Arabella vor einem Skandal zu bewahren, und so hatte Darius beschlossen, sie zu heiraten und sein Schicksal anzunehmen. Er hätte früher erkennen sollen, dass seine Handlungen sie nicht beschützten, sondern in Gefahr brachten.

    Nein, zum Teufel, er hatte es erkannt! Und hatte sie dennoch geheiratet. Aus Gründen, die völlig eigennützig waren.

    Er schenkte ihr ein spöttisches Lächeln. „Das dürfte unserem Liebesspiel noch mehr Würze verleihen.“

    Wenn Blicke töten könnten, dachte er amüsiert, als sie ihn wild anfunkelte.

    „Du bist zu sehr von dir überzeugt, Darius, solltest du glauben, ich würde dir je wieder erlauben, mich zu lieben!“

    „Du denkst doch nicht wieder daran, mich zu verlassen, Arabella?“, höhnte er. „Oder sagst du es nur, um mich wieder … herauszufordern?“

    Noch nie war Arabella so zornig gewesen. Dieser arrogante, spöttische, abscheuliche Mann! So herablassend. So großartig. So attraktiv, dass sie ihn nur anzusehen brauchte, und schon wurden ihr die Knie weich!

    Wie war es nur möglich, dass sie sich noch immer so zu ihm hingezogen fühlte, nachdem er sie so verächtlich behandelt hatte? Warum gab er nicht zu, dass seine Geliebte versuchte, ihnen beiden zu schaden?

    Liebte sie ihn wirklich so sehr, dass sie ihn lieber tötete als zuzulassen, dass eine andere Frau ihn bekam? Jetzt gerade war sie gar nicht abgeneigt, ihn gehörig zu züchtigen. Sicher würde es ihr große Freude bereiten, ihm mit etwas Schwerem über den Schädel zu schlagen!

    Dabei war sie doch lediglich von ihm fasziniert und liebte ihn nicht. Oder doch?

    Nein! Sie wollte nicht einmal in Erwägung ziehen, sie könnte in ihren Mann verliebt sein. Auf keinen Fall!

    „Ich wiederhole meine Worte von vorhin, Darius. Falls du versuchen solltest, mich wieder zu schlagen, werde ich dich töten“, fuhr sie ihn böse an.

    Er lächelte ungerührt. „Und gilt deine Bemerkung über meine nächtlichen Besuche bei dir auch noch?“

    „Nein, du wirst mir nicht mehr zu nahe kommen!“

    „Gut“, sagte er brüsk. „Dann möchte ich dir versichern, dass ich dir folge, solltest du versuchen, Winton Hall zu verlassen, und dass ich dich zurückholen werde. Glaub mir“, fügte er finster hinzu, „dir würde die Strafe ganz und gar nicht gefallen.“

    „Hör auf, mir zu drohen, Darius …“

    „Das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen, Arabella.“

    Nach einem letzten wütenden Blick drehte sie sich auf dem Absatz um und verließ den Raum, die Schultern gestrafft und die Haltung stolz.

    Darius unternahm keinen Versuch, ihr zu folgen. Es hatte keinen Zweck. Die Wahrheit durfte er ihr nicht sagen, also konnte er weder sein Verhalten noch Graysons Anwesenheit erklären.

    Je eher er herausfand, ob es Helena Jourdan war, die ihm nach dem Leben trachtete, oder sein eigener, im Exil lebender Bruder Francis, desto eher würde er versuchen können, das Zerwürfnis zwischen sich und Arabella wieder zu kitten.

    Es versuchen, denn Darius war ganz und gar nicht sicher, dass er erfolgreich sein würde …

    „Mir war nicht bewusst, dass Sie und mein Mann so … eng miteinander befreundet sind, Lord Grayson“, fragte Arabella ihren Gast später an jenem Nachmittag, als sie zum Tee zusammensaßen.

    Scheinbar waren sie die Einzigen, die sich der gesellschaftlichen Gepflogenheit einer Teestunde verpflichtet fühlten. Der Lakai hatte Arabella mitgeteilt, dass der Duke irgendwo auf dem Gut beschäftigt war. Zweifellos mit Westlake, der selbst immer wieder seine Pflichten vernachlässigte.

    „Nein. Nun …“ Gideon Grayson war es sichtlich unangenehm, dass er diese Zeit allein mit seiner Gastgeberin zubringen musste. „Wir sind ein paar Mal gemeinsam in Spielhäusern gewesen, nehme ich an.“

    Arabella reichte ihm seine Tasse. „Mit Sebastian vielleicht?“

    Irrte sie sich, oder wich er ihrem Blick wirklich aus? „Ich bin mir nicht ganz sicher …“

    „Nein? Auf Lady Humbers’ Ball hatte ich den Eindruck, dass Sie und Sebastian gute Freunde sind.“ Über den Rand ihrer Tasse hinweg fasste sie ihn streng ins Auge.

    „Das sind wir auch. Oder waren es vielmehr.“

    „Waren?“

    Er seufzte leise und sah sich im Salon um, als suchte er nach einer Antwort. „Das Wetter ist ganz annehmbar für diese Jahreszeit, finden Sie nicht auch?“

    Was Arabella eher dachte, war, dass der auf verwegene Art gut aussehende Lord Gideon Grayson dem Thema auswich! „Annehmbar.“ Sie nickte kühl. „Könnte es sein, dass es zwischen Ihnen und meinem jüngsten Bruder eine Unstimmigkeit gegeben hat?“

    „Ganz und gar nicht“, stritt Lord Grayson heftig ab. „Hören Sie, es tut mir leid, falls meine Anwesenheit Ihnen ungelegen kommt.“ Er lehnte sich vor, einen beklommenen Ausdruck im Gesicht. „Unter normalen Umständen würde ich nicht im Traum daran denken, mich einem frisch vermählten Paar derart aufzudrängen. Es war nur … Ich dachte …“

    „Ja?“, ermutigte sie ihn.

    „Hör auf, den armen Mann zu tyrannisieren, Arabella.“ Darius schlenderte gemütlich in den Salon, wie immer makellos gekleidet mit einem dunkelgrünen Frackrock, einer goldbraunen Weste und schneeweißem Hemd. „Wahrscheinlich haben Sebastian und Gray sich wegen irgendeiner Frau zerstritten, und jetzt ist es Gray zu peinlich, es zuzugeben. So läuft das manchmal.“ Er blieb neben dem Teewagen stehen und schenkte sich eine Tasse ein, da Arabella keine Anstalten machte, es für ihn zu tun.

    Es war das erste Mal, dass sie ihn wiedersah, seit sie heute Morgen in eine Meinungsverschiedenheit geraten waren. Eine Meinungsverschiedenheit? Nein, es war viel mehr als das. Endlich hatten sie mit offenen Karten gespielt und gesagt, was sie von dieser Ehe erwarteten, sollte sie jemals fortgesetzt werden.

    Selbst jetzt konnte Arabella nicht glauben, wie leidenschaftlich sie sich geliebt hatten, nur um sich gleich darauf ebenso leidenschaftlich zu streiten. Jedenfalls war sie selbst leidenschaftlich gewesen, Darius während des ganzen Gesprächs eher kühl und abweisend. Sie würde sich vielleicht eher geneigt fühlen, ihm zu verzeihen, wenn es nicht so gewesen wäre.

    „Lord Grayson und ich haben lediglich Konversation betrieben“, sagte sie gelassen.

    „Ach?“, spottete er. „Für mich klang das eher wie die spanische Inquisition.“

    „Du machst dich ja lächerlich“, empörte sie sich.

    Darius ließ sich in einen der Armsessel sinken, streckte die langen Beine von sich und kreuzte sie lässig an den Knöcheln. „Ein Fehler, den wohl alle frisch verheirateten Männer begehen. Ist das vielleicht auch der Grund, weswegen du diesen wenig beneidenswerten Zustand so lange vermieden hast, Gray?“ Er nahm einen Schluck aus seiner Tasse.

    Der armen Grayson fühlte sich inzwischen wohl unbehaglicher denn je, da er die steigende Spannung zwischen dem Paar nur allzu deutlich zu spüren schien. „Ich … äh …“

    Darius lachte grimmig. „Mein lieber Junge, ich rate dir, besser nicht zu antworten. Was immer du auch sagst, es würde entweder meine Frau oder mich erzürnen.“

    „Dann wäre es unter den Umständen vielleicht besser, ich verabschiede mich, sobald wir unseren Tee genommen haben“, schlug Gray vor.

    „Siehst du, was du getan hast, Arabella?“, tadelte Darius. „Du hast unserem Gast das Gefühl gegeben, er sei nicht willkommen.“

    „Ich?“, rief sie fassungslos.

    „Schon gut“, lenkte er ein. „Gray wird sicher verstehen, dass du im Moment nicht so … gefasst bist wie sonst“, er warf ihm einen trägen Blick zu. „Arabella ist verständlicherweise noch etwas überspannt. Die Hochzeitsvorbereitungen, die aufregenden Feierlichkeiten – all das war sehr anstrengend für sie.“

    Er selbst jedenfalls war sehr gefasst, sehr ruhig. Westlake und er hatten gerade entdeckt, dass sie irgendwann in der Nacht einen ungeladenen Gast in den Ställen gehabt hatten. Jemand hatte sich an mehreren Sätteln zu schaffen gemacht. Einschließlich Graysons. Was darauf hinzuweisen schien, dass Gray doch recht gehabt hatte. Sie beide waren es gewesen, die Helena Jourdan damals nach ihrer Festnahme befragt hatten, und sie beide waren es gewesen, die ihren französischen Geliebten zum Tode verurteilten.

    Darius’ sarkastische Stimmung diente nur dem Zweck, seinen erbitterten Zorn zu verbergen.

    „Ich versichere dir, dass ich sogar sehr gefasst bin, Darius“, sagte Arabella alles andere als ruhig. „Und wie ich vorhin schon erwähnte, empfinde ich Lord Graysons Gesellschaft als angenehme Abwechslung von der Langeweile des Landlebens.“

    „Siehst du, Gray“, meinte Darius lächelnd. „Ich verstehe nicht, wie du auch nur daran denken kannst, dich einfach davonzustehlen, nachdem meine schöne Frau so ausdrücklich eine Vorliebe für dich zum Ausdruck gebracht hat.“

    Grayson sah ihn misstrauisch an. „Ihre Gnaden wollte sicher nur höflich sein.“

    Worauf Darius seine Frau unter halb gesenkten Lidern ansah. „Stimmt das?“

    Arabella ließ sich nicht von seinem sanften Ton täuschen. Er war fürchterlich wütend auf sie. „Ich hoffe, ich bin immer höflich, Darius“, antwortete sie unverbindlich.

    Er lachte freudlos. „Oh, das können wohl alle St Claires von sich behaupten, Arabella. Selbst wenn sie dir dabei einen Dolch in den Rücken stoßen!“

    „Du wagst es, meine Familie einer solch feigen Tat zu beschuldigen?“, rief sie, entsetzt über den Affront.

    „Nichts ganz so Offensichtliches, glaube mir, Arabella.“

    Ihre Empörung wuchs. „Was willst du dann damit sagen?“

    „Nichts von Bedeutung.“

    „Dein Ton gefällt mir nicht, Darius.“

    „Nein?“

    „Nein!“

    Er zuckte gleichgültig die Achseln. „Und mir gefällt es vielleicht nicht, wenn du mir unter meinem eigenen Dach von deiner Vorliebe für einen anderen Mann erzählst.“

    Abrupt stand sie auf. „Es ist unser Dach!“

    Darius sah sie kühl an. „Wie du mir heute Morgen sagtest, nur solange es dir passt.“

    Am liebsten hätte Arabella ihm den Hohn mit der flachen Hand aus dem attraktiven Gesicht geschlagen. „Ich habe es mir anders überlegt, Darius“, zischte sie, „und beschlossen, dass ich dir nicht die Genugtuung geben werde, dich zu verlassen.“

    „Das freut mich zu hören.“ Gelassen nahm er einen weiteren Schluck aus seiner Tasse.

    Misstrauisch runzelte sie die Stirn. Er klang alles andere als erfreut. „Wirklich?“

    „Selbstverständlich“, antwortete er gelangweilt. „Jetzt ruhst du dich am besten ein wenig vor dem Dinner aus.“

    „Ich bin nicht müde.“

    Darius wandte sich mit einem Seufzer an seinen Freund. „Du wirst uns vergeben müssen, Gray. Meine Frau und ich haben die feineren Nuancen des Ehelebens noch nicht ganz ausgearbeitet.“ Und mit einem Blick auf Arabella: „Meine Liebe, mein Vorschlag, du solltest dich auf dein Zimmer zurückziehen, war meine Art, dir zu sagen, du mögest uns bitte allein lassen, damit Grayson und ich uns unterhalten können.“

    Fassungslos schnappte Arabella nach Luft. Die Kränkung, die sie bei seiner verächtlichen Bemerkung über ihre Familie empfunden hatte, wurde jetzt von dem Schmerz übertroffen, so herablassend zurechtgewiesen zu werden. Er hätte seinen Wunsch, sich von ihrer Gesellschaft zu befreien, nicht deutlicher ausdrücken können!

    Die Demütigung trieb ihr heiße Röte in die Wangen. „Damit ihr in Erinnerungen an alte Zeiten und alte Mätressen schwelgen könnt?“

    „Oder gegenwärtige“, verbesserte Darius sie boshaft.

    Sie wurde blass. „Wie kannst du es wagen?“

    „Du hast das Thema aufgebracht, Arabella.“

    Aber doch nur, damit er die Anschuldigung abwehren konnte! Sie hätte nie damit gerechnet, dass er so reagieren würde!

    „Wenn Sie mich entschuldigen möchten, Lord Grayson?“ Sie knickste knapp. „Ich glaube, ich möchte mich doch auf mein Zimmer zurückziehen.“ Sie musste unbedingt gehen, bevor Darius’ flegelhaftes Benehmen sie dazu zwang, etwas zu tun, was sie beide zweifellos bedauern würden.

    Wenn er auch nicht den Eindruck machte, als bedauerte er es, sie vor ihrem Gast so grausam behandelt zu haben. Ganz im Gegenteil schien er eher zufrieden zu sein, dass sie ging. Also blieb ihr nichts anderes übrig.

    „Ich werde Sie heute Abend beim Dinner sehen.“

    „Ich freue mich darauf“, entgegnete Lord Grayson höflich und erhob sich, womit er bewies, dass er der Einzige unter ihnen war, der sich noch an seine Manieren erinnerte.

    Arabella funkelte Darius vorwurfsvoll an und erhielt als Antwort nur einen herausfordernden Blick, während er sich nicht die Mühe machte, Grays Beispiel zu folgen. Stattdessen biss er mit offensichtlichem Genuss in ein Konfekt.

    Noch eine Beleidigung, dachte Arabella außer sich vor Wut und verließ majestätisch den Raum.

    Wie sehr sie ihn hasste!

    Wie sie ihn verabscheute!

    Und verachtete!

    Und trotz allem begehrte …

    Arabellas Beine versagten beinahe, als sie die breite Treppe zu ihrem Zimmer hinaufging. Um nicht auf die Stufen zu sinken, musste sie sich am dunklen Mahagonigeländer festhalten. Sie atmete tief ein, um ihr wild pochendes Herz und ihren bebenden Leib zu beruhigen.

    Was für ein Mann war Darius nur, dass er sie diesen Morgen noch so leidenschaftlich lieben konnte und ihr – und ihrer Familie – danach mit blankem Hohn begegnet war? Und was für eine Frau war sie, dass sie sich trotzdem wünschte, noch einmal so von ihm geliebt zu werden?

13. KAPITEL

    Warst du nicht ein wenig hart zu ihr?“, fragte Lord Grayson tadelnd.

    „Ich rate dir, mir nicht vorzuschreiben, wie ich meine eigene Frau zu behandeln habe, Gray.“ Darius legte das sahnige Konfekt zurück, an dem er ersticken müsste, wenn er auch nur einen weiteren Bissen davon verzehrte. Er hatte überhaupt nur davon probiert, um Arabella von seiner Gleichgültigkeit zu überzeugen, und schon wurde ihm übel.

    „Aber …“

    „Es ist besser so, Gray.“ Darius erhob sich abrupt, seine Miene grimmig. „Gewisse Indizien lassen darauf schließen, dass jemand aus meinem eigenen Haushalt mit dem Saboteur Hand in Hand arbeitet.“ Sosehr es ihn auch ärgerte, das zuzugeben, konnte es doch keine andere Erklärung für die Einbrüche in die Ställe geben.

    Die Diener auf Winton Hall waren vor Monaten persönlich von Darius ausgewählt worden. Ihr Mangel an Manieren zeigte, dass er nicht ihre Fähigkeiten als Dienstboten bei ihnen zu schätzen wusste, sondern ihr Talent zum Kämpfen und Stehlen. Sogar die Köchin, Westlakes Schwester, war früher eine begabte Taschendiebin gewesen!

    „Einer deiner eigenen Diener?“, fragte Gray.

    Darius nickte und erzählte ihm vom nächtlichen Einbruch in die Ställe. „Sollte ich recht haben, dann ist es umso besser, wenn sie denken, ich hätte nicht das geringste Interesse an meiner Frau.“ Er biss unwillkürlich die Zähne zusammen, als wäre es ihm unangenehm, diese Lüge über die Lippen zu bringen. Wenn er sich noch mehr für Arabella interessieren sollte als sowieso schon, dürfte er sie eine ganze Woche lang nicht mehr aus seinem Bett hinauslassen. Oder noch länger! „Die Farce, die ich hier gebe, schützt sie vielleicht besser als alles andere, was ich bisher getan habe“, fügte er finster hinzu.

    Gray sah noch immer betroffen aus. „Ich verstehe. Aber ist es wirklich der klügste Weg? Riskierst du nicht, dir deine Frau endgültig zu entfremden? Deine Bemerkung über ihre Brüder war so weit von der Wahrheit entfernt, dass es schon zum Lachen ist. Hawk St Claire ist ein Duke und Mitglied des Oberhauses. Er wird überall respektiert und bewundert. Lucian St Claire ist ein von allen verehrter Kriegsheld, und Sebastian hat in diesem Sommer bewiesen, dass er seinem König und seinem Land treu ergeben ist.“

    „Ich bin mir der bewundernswerten Eigenschaften meiner Schwager sehr wohl bewusst!“

    Er wusste auch, dass er riskierte, Arabellas Zuneigung zu verlieren. Wenn sie überhaupt je Zuneigung für ihn empfunden hatte. Was Darius ernsthaft bezweifelte. Ihre Leidenschaft in seinen Armen zeigte nur, wie neugierig sie auf die körperliche Liebe war, keine besondere Vorliebe für Darius selbst.

    „Was schlägst du sonst vor, Gray?“, fragte er ungeduldig. „Da mein Versprechen vor acht Jahren – meinem König und meinem Land gegenüber, wie du es genannt hast –“, stieß er in vernichtendem Ton hervor, „mir verbietet, Arabella die Wahrheit zu verraten?“

    „Vielleicht könnte ich ja ein Wort mit ihr reden?“

    „Du bist durch den gleichen Eid gebunden“, erinnerte Darius ihn. „Wir alle sind es, verdammt. Nein.“ Er fuhr sich unruhig mit der Hand durch das Haar. „Im Moment wird meine Frau einfach glauben müssen, dass ich zur schlimmsten Sorte gefühlloser Schurken gehöre.“

    Er würde hoffen und beten müssen, dass es nicht zu spät sein würde, seine Ehe zu retten, sobald diese verwünschte Geschichte endlich vorbei war.

    „Ja?“ Arabella wandte sich nicht vom Spiegel ab, sondern blickte stattdessen auf das Spiegelbild ihres Mannes, der am Rahmen der offenen Tür lehnte, die ihre beiden Schlafzimmer verband.

    Weit davon entfernt, ihm seine Unhöflichkeit zu verzeihen, musste Arabella sich doch dazu zwingen, sich nicht von seinem attraktiven Aussehen ablenken zu lassen. Auch heute Abend sah er wieder aufregend aus. Das goldblonde Haar schimmerte im Kerzenlicht, und die Farbe seiner Augen erinnerte an das tiefe Blau eines Sommerhimmels.

    Er richtete sich auf. „Ich habe hier ein Geschenk.“

    Unsicher runzelte sie die Stirn. „Etwas für mich?“

    „Ein Hochzeitsgeschenk.“ Er nickte und kam mit geschmeidigen, lautlosen Schritten auf sie zu.

    Arabella schluckte mühsam, als er dicht hinter ihr stehen blieb, und war sich seines starken, muskulösen Körpers nur allzu bewusst. „Ist es nicht ein wenig spät für so etwas?“

    „Ich hoffe von ganzem Herzen, dass es nicht so ist.“

    „Warum solltest du mir ein Hochzeitsgeschenk geben wollen, wenn du doch nicht aufhörst, mich daran zu erinnern, dass dir diese Ehe aufgezwungen wurde?“

    Darius atmete tief ein. Er wusste nur allzu gut, wie sehr er Arabellas Spott verdiente, und wünschte, er könnte etwas tun, um sie zu beschwichtigen. „Wenn du mich besser kennenlernst, Arabella, wirst du merken, dass ich mich nie zu etwas zwingen lasse, das ich nicht selbst wünsche.“

    „Wirklich?“, meinte sie nur geringschätzig und erhob sich. Sie trug ein hochtailliertes blaues Kleid, dessen enges, tief ausgeschnittenes Mieder ihre vollen Brüste betonte.

    Zufrieden stellte Darius fest, dass sie keinen Schmuck trug. Er griff in die Tasche und holte einen großen Diamanten hervor, der an einer schlichten Goldkette hing. „Ich möchte dir das für heute Abend geben.“

    Arabella sah sich den herzförmigen Diamantenanhänger auf seiner Handfläche an und erkannte zu ihrem Ärger, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten, so schön war er. Es war genau, was sie selbst auch für sich ausgesucht hätte. Und gewiss war es ein Schmuckstück, das ein Mann der Frau schenken würde, die er liebte. Nur dass Darius sie nicht liebte. Er hatte durch sein Verhalten heute Nachmittag bewiesen, dass er sie nie lieben würde.

    „Ich werde die Saphire und Diamanten meiner Mutter tragen.“ Sie trat bedächtig an den Toilettentisch und öffnete ihren Schmuckkasten, um die Kette aus Diamanten und Saphiren herauszuholen, die ihr Vater – und das ganz gewiss in Liebe! – ihrer Mutter zu ihrem zehnten Hochzeitstag geschenkt hatte. „Am besten gibst du das Pendant Helena Jourdan. Vielleicht als Entschädigung dafür, dass du mich geheiratet hast. Ich bin sicher, jede Frau ließe sich dazu überreden, dir alles zu verzeihen, wenn sie dafür einen so kostbaren Tand bekäme.“

    Darius’ Blick wurde hart, während er das Pendant auf ihren Toilettentisch legte. „Du aber nicht?“

    „Ich bin nicht wie andere Frauen, Darius.“ Arabella wandte sich von ihm ab und blickte in den Spiegel, als sie die Arme hob, um die Kette ihrer Mutter zu befestigen. Die ganze Zeit war sie sich sehr bewusst, dass Darius sie aus funkelnden Augen beobachtete.

    „Nein, du bist nicht wie andere Frauen“, gab er zu. „Und wenn ich dir sage, dass Helena Jourdan nicht meine Geliebte ist, es niemals war und niemals sein wird?“

    Arabella begegnete seinem Blick im Spiegel. „Dann würde ich sagen, du bist ein Lügner. Lass mich los, Darius!“ Sie keuchte erschrocken auf, als er plötzlich die Hände auf ihre Schultern legte.

    Noch nie hatte Darius den Schwur, den er vor acht Jahren geleistet hatte, so sehr bereut wie in diesem Augenblick – ebenso wie den Ruf des Wüstlings, den er all die Jahre mit voller Absicht genährt hatte. Tatsächlich war er überzeugt davon, dass Hawk seine Werbung um Arabella wegen dieses Rufs abgelehnt hatte!

    Damals war Darius zwar außer sich vor Zorn gewesen, aber da der Frau, die er kurz darauf geheiratet hatte, ein früher Tod bestimmt war, konnte er nur dankbar über Hawks Entscheidung sein. Darius glaubte nicht, dass er es ertragen hätte, wenn es Arabella gewesen wäre, die bei einem Reitunfall ums Leben gekommen wäre.

    So wie er auch ihre Verachtung nicht ertragen konnte … „Ob du mir glaubst oder nicht, Arabella, Helena Jourdan war niemals meine Geliebte.“

    Unsicher sah sie ihn an. „Was ist sie dir dann?“

    Er presste einen Moment grimmig die Lippen zusammen. „Nichts.“

    „Wenn ich der Unterhaltung zwischen dir und Lord Grayson aber Glauben schenken soll, dann hat diese Person versucht, dich zu töten – uns beide zu töten. Und das schon einige Male!“

    Darius atmete tief ein. „Wir vermuten es, ja. Aber wir haben nicht wirklich einen Beweis, dass sie für alles verantwortlich ist.“

    „Willst du damit sagen, es gibt mehr als eine Person, die deinen Tod wünscht?“

    Er hob spöttisch die Augenbrauen. „Jetzt, da wir dich der Liste hinzufügen können, meinst du?“

    Arabella schrak zurück bei der Behauptung, sie könnte Darius den Tod wünschen. Vielleicht könnte sie wünschen, einer ihrer Brüder würde ihn auspeitschen, sodass er hilflos zu ihren Füßen liegen und ihr seine unsterbliche Liebe beichten würde. Aber seinen Tod? Nicht einmal jetzt, da sie gekränkt und verletzt war.

    Weil sie doch in ihn verliebt war?

    Das war eine Frage, die Arabella schon den ganzen Tag gequält hatte, während sie rastlos in ihrem Schlafzimmer auf und ab gegangen war. Die meiste Zeit war sie aus dem einen oder anderen Grund wütend auf Darius, die übrige Zeit fühlte sie sich so leidenschaftlich zu ihm hingezogen, dass sie an nichts anderes denken konnte.

    War das Liebe?

    Auch jetzt scheute sie vor der Antwort zurück. Wenn sie sich ihre Gefühle für Darius einfach niemals eingestand, dann würden sie vielleicht auch einfach verschwinden!

    Sie schüttelte den Kopf. „Es ist deine Schuld, falls Helena Jourdans Mann dich auch töten möchte.“

    „Ist das der einzige Grund, der dir einfällt, weswegen man mich umbringen wollte?“, fragte er nachdenklich.

    „Jedenfalls einer von vielen, ja“, antwortete sie gereizt.

    „Nur dass Helena Jourdan nicht verheiratet ist.“

    „Dann ist es vielleicht ihr Vater oder ein Bruder oder ein weiterer Liebhaber, der ihre Ehre verteidigen will.“

    „Es gibt keinen Vater, keinen Bruder, keinen Liebhaber.“ Nicht mehr, dachte Darius grimmig. Helena Jourdans französischer Liebhaber war festgenommen und vor zwei Wochen hingerichtet worden, während Helena in London von Darius und Gray verhört worden war. Es war ein Tod, für den sie Darius ohne Zweifel verantwortlich machte.

    „Ich bin sicher, dass du und Lord Grayson vorhin einen Mann erwähnt habt. Darius!“ Sie keuchte auf, als er unwillkürlich den Griff um ihre Schultern verstärkte.

    „Entschuldige.“ Darius ließ sie hastig los. Wie es aussah, hatte Arabella eindeutig zu viel mitgehört. „Es ist Zeit für uns, nach unten zu gehen“, sagte er knapp. „Gray wird sich wundern, was aus uns geworden ist.“

    Arabella schnaubte gereizt. „Es ist vollkommen unzumutbar, dass er überhaupt hier ist!“

    „Ich dachte, du findest deinen Aufenthalt auf dem Lande öde und langweilig, und seine Gegenwart hilft dir ein wenig darüber hinweg?“

    Sie sah ihn vorwurfsvoll an. „Du weißt, das habe ich nur gesagt, weil du mich geärgert hast.“

    „Heißt das also, dass du meine Gegenwart doch nicht öde und langweilig findest?“

    „Nicht die ganze Zeit über.“ Sie senkte den Blick. „Du kannst sehr … amüsant sein, wenn es dir passt.“

    Darius lachte heiser. „Das Kompliment kann ich nur zurückgeben.“

    „Du …“ Arabella atmete tief ein. „Ich wünschte, du würdest Lord Grayson wegschicken, Darius.“

    Er seufzte. „Ich kann nicht so unhöflich sein, meine Liebe.“

    „Oh doch, das kannst du. Wenn du wolltest, würdest du es tun.“

    „Dann will ich offensichtlich nicht“, meinte er nur leichthin.

    Enttäuscht stieß sie den Atem aus. „Am besten machen wir eine kleine Hausgesellschaft daraus. Warum sollten wir uns auf einen Gast beschränken? Da sind noch meine Brüder und ihre Frauen, die kommen könnten. Wie wäre es, wenn wir deinen Bruder Francis einladen? Da er nicht zur Hochzeit kommen konnte, würde er eine Einladung nach Winton Hall vielleicht zu schätzen wissen, was meinst du?“

    Darius sah nicht erfreut aus. „Mein Bruder Francis ist auf Winton Hall nicht willkommen – ebenso wenig wie auf irgendeinem anderen Gut der Wynters“, sagte er erbost.

    „Warum nicht?“, fragte sie erstaunt.

    „Das ist eine Familienangelegenheit und geht dich somit nichts an.“

    Arabella wurde rot vor Zorn. „Ich gehöre jetzt auch zu dieser Familie!“

    „Das gibt dir nicht das Recht, über jeden Skandal informiert zu werden.“

    „Warum gibst du dir solche Mühe, diesen bestimmten Skandal vor mir zu verheimlichen, wenn es dir doch völlig gleichgültig ist, was die ganze Welt über deine eigenen Affären weiß?“

    Darius ermahnte sich insgeheim, dieses Gespräch nicht weiterzuführen. Er war schon jetzt weitergegangen, als er beabsichtigt hatte. Und Arabella hatte mal wieder bewiesen, wie klug sie war. Noch dazu war ihr Einfühlungsvermögen zu groß, als dass er unvorsichtig sein dürfte. Sollte sie es sich in den Kopf setzen, das Geheimnis um Francis’ Verbannung auf den Kontinent vor sieben Monaten aufzuklären, wäre er verloren … Wenn er das Gespräch jetzt wieder aufnahm, würde er ihr Interesse an der Sache nur weiter schüren.

    „Ich könnte natürlich auch meine Schwägerin Grace um Auskunft bitten“, überlegte Arabella wieder sehr scharfsinnig. „Schließlich ist Francis durch Heirat mit ihr verwandt, nicht wahr? So wie du ja auch …“

    Darius hatte einen Augenblick die Tatsache übersehen, dass die Nichte seiner Schwägerin Margaret vor einigen Monaten Arabellas Bruder Lucian geheiratet hatte.

    Gereizt sah er seine hartnäckige Frau an. „Du wirst davon Abstand nehmen, unsere Familienangelegenheiten außerhalb dieses Hauses zu besprechen!“

    „Was heißt, dass ich Lucian und Grace besser früher als später zu uns einladen sollte.“

    Darius verlor endgültig die Geduld. „Ich erlaube dir nicht, dich in Dinge einzumischen, die dich nichts angehen!“

    Es war nicht zu übersehen, wie ernst Darius seine Warnung meinte, und dennoch … „Ich erinnere mich nicht, deine Erlaubnis erbeten zu haben“, beharrte sie.

    „Jemand hätte dich schon vor Langem an die Kandare nehmen und deiner Widerspenstigkeit ein Ende bereiten sollen“, knurrte er verärgert.

    Arabella lächelte scheinbar freundlich. „Vielleicht hat es ja jemand versucht … und hat kläglich versagt.“

    „Ich würde gewiss nicht versagen!“

    Insgeheim erzitterte Arabella bei der Entschlossenheit in seinem Blick, aber sie hatte nicht die Absicht, ihn das merken zu lassen. „Du hast recht, Darius. Es wird wirklich Zeit, uns zu unserem Gast zu gesellen.“

    Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Arabella, warum willst du nicht akzeptieren, dass du dich in Dinge einmischst, an die du besser nicht rühren solltest?“

    „Wie kann ich das wissen, wenn du dich weigerst, mit mir darüber zu sprechen?“, fragte sie mit unschuldigem Augenaufschlag.

    Eine Unschuld, die Darius keinen Moment täuschen konnte. „Versuch nicht, dich in dieser Sache mit mir anzulegen, Arabella.“

    „Oh, ich versuche nie, mich mit dir anzulegen, Darius“, sagte sie trocken. „Ganz im Gegenteil, ich tue es einfach, um keine wertvolle Zeit zu verschwenden.“

    Unter den Umständen war es nicht überraschend, dass sich das Dinner als recht unbehaglich erwies. Westlake servierte ihnen mit seiner üblichen Ungeschicklichkeit und dem armen Gideon Grayson blieb es selbst überlassen, den Löwenanteil an der Konversation zu bestreiten, da beide Gastgeber sich nur finster über den Tisch hinweg anfunkelten.

    Nicht dass Arabella sich nicht gut unterhielt. Es bereitete ihr unendliche Befriedigung, Darius aus seiner üblichen lässigen Gleichgültigkeit reißen zu können. Umso mehr bedauerte sie es, als es Zeit für sie wurde, sich zurückzuziehen und die beiden Männer Branntwein und Zigarren genießen zu lassen.

    „Da es wenig Sinn ergibt, mich allein in den Salon zu begeben, gehe ich am besten direkt nach oben“, verkündete sie, als Westlake – sich etwas verspätet seiner Manieren erinnernd – herbeieilte und ihr den Stuhl zurückzog, damit sie aufstehen konnte. „Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Gentlemen.“ Arabella übersah ihren Mann völlig, schenkte dem sich erhebenden Gideon Grayson jedoch ein herzliches Lächeln.

    Darius stand langsam auf. „Ich werde mich bald zu dir gesellen.“

    „Ach, wirklich?“, meinte sie nur kühl, trotz des drohenden Untertons in seiner Stimme. „Ich ging eigentlich davon aus, dass du und Lord Grayson wieder über … geheime Angelegenheiten sprechen würdet, sobald ich den Raum verlassen habe.“

    „Lass uns unseren Gast nicht in Verlegenheit bringen, indem wir zum zweiten Mal an einem Tag vor ihm streiten“, meinte Darius trocken.

    Es war vielleicht falsch von ihm gewesen, vorhin so heftig zu reagieren, und er hätte es auch nicht getan, wenn Arabella nicht damit gedroht hätte, Grace und Lucian einzuladen und sie nach Francis zu befragen. Nur sehr wenige Menschen kannten die Wahrheit hinter Francis’ plötzlicher Verbannung aus England im vergangenen Sommer. Leider gehörte Lucian zu ihnen und sehr wahrscheinlich inzwischen auch seine Frau. Darius war im Verlauf des unerträglichen Dinners zu dem Schluss gekommen, dass auch er seine Frau einweihen sollte. Schließlich hatte Francis nichts mit dem Leben zu tun, das Darius seit acht Jahren führte, also würde Darius auch keine Geheimnisse verraten, wenn er Arabella nur diesen Teil der Wahrheit anvertraute.

    Außerdem könnte es dazu beitragen, sie von dem gefährlichen Thema Helena Jourdan abzulenken …

    Arabella fasste ihn streng ins Auge. „Sei versichert, dass ich vollstes Verständnis dafür habe, falls du die Nacht hier unten im Gespräch mit Lord Grayson verbringen möchtest.“

    „Ah, nichts geht über eine verständnisvolle Frau“, sagte Darius gedehnt. „Du solltest unbedingt auf diese Eigenschaft achten, Gray, falls du dich jemals entschließen solltest, zu heiraten.“

    „Du schmeichelst mir, Darius“, sagte Arabella spitz.

    „Ich sage nur die Wahrheit, Arabella.“ Sein Blick hielt der Herausforderung stand, die im dunklen Glanz ihrer Augen lag. „Eine verständnisvolle Frau ist sicher höher einzuschätzen als …“

    „Ein Diamant?“, warf Arabella spöttisch ein.

    Darius presste die Lippen aufeinander, als er sich daran erinnerte, wie Arabella sein Geschenk zurückgewiesen hatte. Im schier endlosen Verlauf des heutigen Abendessens hatte er sich damit getröstet, dass er sich seine Gattin mit nichts als der Diamantenkette bekleidet vorstellte, während er sie stürmisch liebte …

    „Selbstverständlich.“ Er täuschte eine höfliche Verbeugung vor.

    „Ich habe schon immer Smaragden den Vorzug gegeben.“

    Darius hob eine Braue. „Und doch hast du heute Abend Saphire angelegt.“

    Sie blickte ihn verunsichert an. „Ich weiß auch nicht, warum.“

    „Vielleicht haben sie dich an meine Augen erinnert …“

    Sie schnaufte verächtlich. „Ich kann darin keinen Zusammenhang sehen.“

    „Kleine Lügnerin!“

    Arabella blickte vielsagend zu Gideon Grayson hinüber. „Und wieder einmal bringen wir unseren Gast in Verlegenheit, Darius.“

    Dieser zuckte nur sorglos mit den Schultern.

    „Ich komme gleich nach“, wiederholte Darius sanft. „Lass eine Kerze für mich brennen, meine Liebste.“

    Sie hob trotzig das Kinn. „Ich glaube, ich bin noch immer so erschöpft von unserer Reise, dass ich wahrscheinlich sofort einschlafen werde, kaum dass ich in die Kissen sinke.“

    Darius lachte leise. „In dem Fall wird es mir eine Freude sein, dich zu wecken.“

    Leider fiel ihr keine Antwort ein, und so wandte sie sich an Westlake, der ihr mit einer Kerze den Weg leuchtete. „Bitte teilen Sie Mary mit, dass ich sie heute Abend nicht mehr brauche“, wies sie ihn an, und er hielt ihr die Tür auf. Wenn sie Darius heute aus ihrem Zimmer schicken musste, wollte sie gewiss nicht, dass ihre Zofe das bezeugen konnte!

    Wie konnte Darius es wagen, sie auf diese lässige Weise ‚meine Liebste‘ zu nennen? Als Ankündigung, dass es seine Absicht war, sie heute Nacht zu lieben, war es alles andere als feinfühlig. Wenn sie allerdings wirklich Darius’ Liebste gewesen wäre, hätte es ihr wahrscheinlich nicht so viel ausgemacht.

    Arabella hielt die Kerze hoch, als sie ihr Zimmer betrat, und drehte sich um, damit sie die Tür hinter sich schließen konnte. Plötzlich fühlte sie, wie eine Hand sich unerbittlich auf ihren Mund presste und ein harter Arm ihr zur gleichen Zeit den Hals zuschnürte …

14. KAPITEL

    Arabella?“

    Als Darius etwa zwanzig Minuten später das Schlafzimmer seiner Frau betrat, war er nicht im Geringsten überrascht darüber, dass keine Kerze für seinen Empfang brannte. Doch die Vorhänge waren zurückgezogen worden, und der Mond schien heute so hell, dass Darius das leere, unberührte Bett sehen konnte. Arabella erwartete ihn also nicht in ihrem Bett.

    „Lass uns nicht kindisch sein, Arabella.“ Er seufzte müde und öffnete die Tür zu ihrem Ankleidezimmer. Es war ein langer, erschöpfender Tag gewesen. Darius hatte nicht die Kraft, sich ein weiteres Mal mit seiner Frau zu streiten.

    Wo war der Frieden und die Ruhe, die man angeblich in der Ehe fand? Die Zufriedenheit? Die weibliche Fürsorge? Die Wärme und Zuneigung? Doch falls Darius sich wirklich diese Dinge von seiner Frau wünschte, hätte er keine so feurige, aufsässige Frau heiraten dürfen wie Arabella St Claire!

    Er blieb abrupt stehen, als er das Ankleidezimmer betrat und sie auch dort nicht vorfand. Hatte er sie vorhin so sehr erzürnt, dass sie ihn jetzt doch verlassen hatte? Und das trotz seiner Warnung, dass er ihr folgen würde? Oder vielleicht gerade wegen seiner Warnungen?

    Besorgt kehrte er ins Schlafzimmer zurück und setzte sich auf die Bettkante. Wohin hätte sie denn gehen können? Die Antwort darauf war einfach. Mulberry Hall, Hawks Gut, befand sich nur einen kurz Ritt weit entfernt im benachbarten Gloucestershire.

    Zum Teufel!

    Darius ballte die Hände unwillkürlich zu Fäusten. Er würde Arabella erdrosseln, wenn er sie fand – mit seinen eigenen Händen! Wie konnte sie es wagen, sich mitten in der Nacht davonzuschleichen, noch dazu, ohne eine Nachricht zu hinterlassen?

    Aber Arabella ist alles zuzutrauen, dachte Darius resigniert.

    Die Frage war nur, ob er ihr schon heute folgen oder bis zum Morgen warten sollte. Sein erster Impuls war, ihr sofort nachzureiten. Und wenn er sie eingeholt hatte, würde er sie nicht nur übers Knie legen und ihr ein paar harmlose Klapse verpassen! Allerdings war das nur sein erster Impuls. Etwas ließ ihn zögern und warnte ihn davor, ihr zu folgen, bevor er sich nicht beruhigt hatte. Falls ihm das je gelingen sollte!

    Darius ließ sich auf die Kissen fallen und starrte an den zartblauen Baldachin über dem Bett. Er stöhnte leise auf, als ihm klar wurde, dass ihre Flucht allein seine Schuld war. Wenn er ihr wenigstens erklärt hätte, weswegen Francis aus England verbannt worden war, sie wenigstens teilweise in sein Vertrauen gezogen hätte. Vielleicht hätte sie sich dann nicht gezwungen gesehen, ihn schon wenige Tage nach ihrer Hochzeit zu verlassen.

    Er stockte, als er ihren Duft auf dem Kissen unter sich riechen konnte, und wandte den Kopf, um ihn einzuatmen – erotische Weiblichkeit, vermischt mit einer leicht blumigen Note. Darius wusste, dass er sie für immer mit Arabella verbinden würde.

    Plötzlich packte ihn wieder heiße Wut. Er setzte sich abrupt auf und sah sich grimmig im leeren Zimmer um. Zum Henker, wie hatte sie ihm so etwas antun können? Dann runzelte er die Stirn, als sein Blick auf etwas neben dem Spiegeltisch fiel, das leicht im Mondlicht schimmerte. Was war das?

    Er erhob sich, ging rasch hinüber und nahm den Gegenstand in die Hand. Es war die Kette, die Arabella vorhin statt seines Diamantenpendants getragen hatte – eine Kette, die einst ihrer Mutter gehört hatte. Selbst im schwachen Mondlicht erkannte Darius, dass die Kette nicht vorsichtig am Verschluss geöffnet, sondern aufgerissen worden war.

    Darius konnte sich gut vorstellen, dass Arabella wütend genug gewesen war, um den Verschluss beim Abnehmen versehentlich zu beschädigen, aber die Kette dann achtlos auf dem Boden liegen zu lassen, passte überhaupt nicht zu ihr. Besonders da es sich um ein Schmuckstück handelte, das ihr so viel bedeutete.

    Unbewusst schloss Darius die Finger um die Kette, während er sich aufmerksam im Raum umsah. Alles war ordentlich, kein Kamm, kein Handschuh war am falschen Platz …

    Nicht ganz. Noch etwas lag auf dem Boden. In der Nähe der Tür. Darius hatte es beim Eintreten nicht gesehen, weil es durch das Öffnen der Tür beiseitegeschoben worden war.

    Wie geistesabwesend legte er die Kette auf den Spiegeltisch und zündete hastig die Kerzen des Leuchters an, der auf dem Nachttisch stand. Seine Miene wurde noch finsterer, als er das Zimmer durchquerte und erkannte, dass es sich bei dem Gegenstand auf dem Boden um eine einzelne Kerze handelte. Die Kerze, mit der Arabella den Weg in ihr Zimmer beleuchtet hatte.

    Wieder ließ er den Blick durch das Zimmer streifen, aber das Kleid, das Arabella heute Abend getragen hatte, war nirgends zu sehen. Darius bezweifelte sehr, dass sie das blaue Seidenkleid für ihren kühlen mitternächtlichen Ritt gewählt hätte.

    Darius griff wieder nach dem Leuchter und eilte zurück ins Ankleidezimmer, wo er alle Schranktüren aufriss und unter den vielen Kleidern dort nach dem blauen Seidenkleid suchte. Er ging die Kleider gleich zweimal durch, um sicherzugehen.

    Es war nicht da!

    Entsetzt trat Darius zurück. Seine Hände zitterten ein wenig, als er sich die grausige Wahrheit klarmachen musste – dass Arabella Winton Hall nicht aus freien Stücken verlassen hatte!

    Arabellas anfängliche Furcht, als man ihr etwas Dunkles über den Kopf stülpte und sie nichts mehr sehen konnte, sie danach aus ihrem Schlafzimmer zerrte und zu einer Treppe schubste, die in die Gefilde der Bediensteten, wie sie annahm, und schließlich in die eisige Kälte hinausführte, hatte sich allmählich in empörte Fassungslosigkeit verwandelt. Sie wehrte sich entschieden und versuchte immer wieder, ihre Angreifer zu treten.

    Draußen hatte man sie schließlich gefesselt und in etwas geworfen, das sie als Stroh erkannte. Sie musste sich in einer leeren Box in den Ställen befinden. Mehrere Pferde, die ihre Gefangenschaft teilten, hatten ein freundliches Schnauben von sich gegeben, als sie ihre Gegenwart spürten.

    Man hatte sie wie eine Weihnachtsgans gebunden, die Hände hinter ihrem Rücken, die Knöchel aneinander. Einmal hatte man ihr ganz kurz die Haube vom Kopf genommen und sie geknebelt, nur um sie gleich darauf wieder in Dunkelheit zu stürzen. Und jetzt lag sie auf einem Strohhaufen, der sie an mehreren Stellen unangenehm durch den dünnen Stoff ihres Seidenkleides stach.

    Arabella konnte nicht verstehen, warum man sie aus ihrem Zimmer gezerrt und in den Ställen liegen gelassen hatte. Aber wichtiger als das war, wann Darius sich entschließen würde, nach ihr zu sehen! Inzwischen musste er doch schon nach oben gegangen sein und erkannt haben, dass sie nicht da war, oder? Wenn er nicht doch auf sie gehört und beschlossen hatte, sie heute Nacht nicht zu stören. Es sähe ihm wirklich ähnlich, ausgerechnet heute den rücksichtsvollen Ehemann herauszukehren!

    Plötzlich erstarrte sie, denn sie hörte genau vor den Ställen Stimmen. War es ihr Entführer und seine Helfershelfer? Oder könnte es sein, dass Darius endlich begonnen hatte, nach ihr zu suchen? Doch bevor sie sicher sein konnte, hütete Arabella sich, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

    „Wir haben das Haus von oben bis unten durchsucht, Gray. Das bedeutet, Jourdan hat Arabella entführt!“, stieß Darius barsch hervor, während er mit langen Schritten auf die Ställe zuhielt. Sein Freund blieb ihm dicht auf den Fersen.

    „Das können wir nicht wissen.“

    „Glaubst du, das ist mir nicht bewusst?“ Darius drehte sich zu ihm um. „Ich warne dich, wenn sie Arabella auch nur ein Haar gekrümmt hat …“

    „Helena Jourdan kann sie unmöglich eigenhändig entführt haben“, besänftigte Gray ihn wohl schon zum zehnten Mal in der letzten halben Stunde. „Deine Frau ist jung und kräftig und wird sich gewiss nicht gegen ihren Willen fortschleppen lassen, ohne Widerstand zu leisten.“

    Darius lächelte beruhigt darüber, wie recht er doch hatte. Doch sein Lächeln verschwand, als er an die gerissene Halskette dachte und an die letzte halbe Stunde, in der er verzweifelt nach seiner Frau gesucht hatte. Ohne Erfolg.

    „Ich habe dir schon gesagt: Jemand im Haus muss Jourdan helfen“, meinte er finster.

    Gray folgte ihm in die Ställe. „Vielleicht wäre es besser, bis zum Morgen zu warten und …“

    „Still, Gray!“, befahl Darius und neigte lauschend den Kopf. „Hast du das gehört?“

    „Was gehört? Ich …“ Gray hielt inne, als er deutlich einen gedämpften Laut vernahm. „Jetzt habe ich es auch gehört. Vielleicht eins der Pferde?“

    „Vielleicht, vielleicht auch nicht!“, sagte Darius, als der nächste Laut entschieden heftiger wurde.

    „Vorsichtig, Darius“, warnte Gray ihn leise und zog die Pistole, die er mit sich führte.

    Darius tat dasselbe mit seiner Pistole. Er hatte sie schon während seiner Suche im Haus bei sich gehabt für den Fall, dass man Arabella irgendwo gefangen hielt.

    „Es kam von dort drüben.“ Er wies auf die hinterste Box. „Zünde eine der Lampen an und bringe sie mit“, wies er Gray an und wartete auf ihn, bevor sie beide wachsam weitergingen.

    Die flackernde Kerze in der Lampe zauberte unheimliche Schatten auf die Stallwände und ließ die beiden Männer wie riesige Ungeheuer erscheinen.

    Darius’ Bewegungen waren leise und geschmeidig, doch das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Als er zur letzten Box kam, hob er die Pistole an – und entdeckte eine kleine Gestalt in einem blauen Seidenkleid, die im Stroh lag. Ihre Hände und Füße waren zusammengebunden, und man hatte ihr einen dunklen Sack über das Gesicht gezogen.

    „Arabella!“ Darius stürzte vor, um ihr den Sack vom Kopf zu ziehen. Zwei schöne braune Augen funkelten ihn wütend an. Darius achtete nicht auf ihren zornigen Blick, sondern warf die Pistole ins Stroh und riss seine Frau in die Arme. „Mein Gott, Arabella!“ Er presste sie dankbar an sich.

    Zunächst erlaubte Arabella sich, die tröstende Umarmung zu genießen. Sie war so erleichtert, Darius wiederzusehen, dass sie einen Moment die unbehagliche Stellung ihrer Arme und Beine und selbst den entsetzlichen Knebel in ihrem Mund vergaß.

    Aber dann hielt Darius sie noch länger fest an sich gepresst, obwohl sie schon aufgehört hatte, zu zittern. „Mmm“, brachte sie protestierend an seiner Brust hervor. „Mach mech ’os!“

    „Was ist, meine Liebste?“ Er lehnte sich leicht zurück, um sie anzusehen.

    „Mach mech ’os!“, wiederholte sie, so gut es der Knebel erlaubte.

    Darius runzelte die Stirn. „Entschuldige, Liebling, ich verstehe n…“

    „Ich glaube, deine Frau wünscht, dass du sie von dem Knebel befreist“, warf Gray trocken ein.

    Arabella blickte auf und sah Lord Gideon Grayson an der Boxenwand lehnen. Sie nickte ungeduldig.

    „Oh Himmel“, stöhnte Darius über seine Begriffsstutzigkeit. Selbstverständlich wollte sie von ihren Fesseln und dem Knebel befreit werden! Er war so erleichtert darüber gewesen, sie offenbar unverletzt wiederzufinden, dass er überhaupt nicht daran gedacht hatte. Eilig machte er sich daran, ihr zuerst den Knebel aus dem Mund zu nehmen.

    „Na, wenigstens einer von euch besitzt ein wenig Scharfsinn!“, schimpfte sie, kaum dass sie wieder sprechen konnte. „Wirklich, Darius.“ Sie sah vorwurfsvoll zu ihm auf. „Wie kannst du nur so dumm sein?“

    Ihre Locken waren völlig zerzaust, ein Schmutzfleck zierte eine Wange, ihre Lippen waren leicht geschwollen und rot von dem Stoff, den sie ihr um den Mund gebunden hatten, und überall hing Stroh an ihrem Kleid. In Darius’ Augen aber hatte sie noch nie schöner ausgesehen.

    Allerdings hatte der Schrecken ihrer scharfen Zunge nichts anhaben können!

    Darius packte sie bei den Schultern. „Was ist geschehen, Arabella? Wie bist du hierhergekommen? Hast du sehen können, wer dir das angetan hat?“

    „Könntest du mich vielleicht erst mal losbinden, damit wir ins Haus gehen können? Dann werde ich deine Fragen beantworten, Darius“, sagte sie. „Ich liege hier schon eine ganze Weile mit meinem dünnen Kleid und friere.“ Wie um ihre Worte zu bestätigen, begann sie am ganzen Körper zu zittern.

    Sie nahm kaum wahr, wie Darius ihr die Fesseln von den Händen und Fußgelenken löste und sie dann auf die Arme hob. „Ich kann sehr gut allein gehen“, wehrte sie sich verlegen.

    „Ich weiß schon, was du alles kannst“, antwortete er ernst. „Willst du aber ein einziges Mal in deinem Leben still sein und jemand anderem erlauben, sich um dich zu kümmern?“

    Die unterdrückte Wut in seiner Stimme brachte Arabella zum Schweigen. Darius sah aus, als könnte er jemandem den Hals umdrehen – und ausnahmsweise nicht ihr!

    „Ich schlage vor, du bleibst hier und siehst in den übrigen Ställen nach dem Rechten, Gray“, wandte Darius sich an seinen Freund, bevor er mit Arabella auf den Armen nach draußen ging.

    Sie war so glücklich, in seinen Armen zu liegen, als sie in die kalte, windige Nacht traten. Einer der Diener hatte heute Morgen Schnee für den nächsten Tag prophezeit, und so eisig, wie die Luft sich jetzt anfühlte, konnte er richtigliegen.

    Seufzend schloss sie die Augen und schmiegte sich enger an Darius’ warmen Körper. Langsam begann die Kälte dahinzuschmelzen, die bis in ihre Knochen vorgedrungen zu sein schien. Arabella wusste nicht, wer sie entführt hatte. Und vor allem nicht, warum. Sie war ganz einfach nur froh, wieder in Sicherheit zu sein. So sehr, dass sie spürte, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten.

    Aber sie durfte nicht weinen. Es wäre einer Duchess nicht würdig, eine solche Schwäche zu zeigen. Es wäre Arabella St Claire – nein, Wynter! – nicht würdig. Dennoch liefen ihr zu ihrer tiefen Demütigung gleich darauf heiße Tränen über das Gesicht.

    Darius verstärkte den Griff um sie, als er das Haus betrat und die feuchten Spuren auf ihren blassen Wangen sah. „Bringen Sie etwas Branntwein in den Blauen Salon, Westlake“, befahl er und brachte Arabella in den Salon, wo sie sich noch diesen Morgen geliebt hatten.

    Doch es schien so lange her zu sein, und seine Gefühle waren in diesem Moment überhaupt nicht sinnlicher Natur, als er Arabella sanft auf das Sofa legte, sich neben sie setzte und ihre kalten, kleinen Hände in seine nahm, um sie zu wärmen. Und während der ganzen Zeit zogen ihre Tränen unaufhaltbare Spuren durch die Schmutzflecken auf ihren Wangen – ein Zeichen des Schreckens, den sie hatte ausstehen müssen.

    Grimmig presste Darius die Lippen zusammen bei dem Gedanken, was er der Person antun wollte, die Arabella geraubt hatte. „Hast du gesehen, wer es war?“, fragte er sie wieder.

    „Nein.“ Sie befreite eine Hand aus seinem Griff und versuchte, die Tränen fortzuwischen. Es gelang ihr aber nur, die Schmutzflecken noch mehr zu verschmieren. „Er hat mich von hinten angegriffen. Hat eine Hand über meinen Mund gelegt und einen Arm um meinen Hals.“ Sie erschauderte. „Ich hatte solche Angst, Darius“, gab sie mit zitternder Stimme zu und sah ihn mit ihren großen, tränenfeuchten braunen Augen an. „So fürchterliche Angst!“ Sie setzte sich auf und warf sich ihm an die Brust, die Finger um seine Weste gekrallt, und brach erst jetzt richtig in Tränen aus.

    Darius’ presste sie fest an sich und lehnte die Wange an ihr weiches Haar, innerlich verzehrte er sich nach Rache. Arabella hatte immer den Eindruck gemacht, so unabhängig zu sein und niemanden und nichts nötig zu haben. Ganz besonders keinen Mann, der sich um sie kümmerte. Dass sie jetzt so herzergreifend an seiner Brust schluchzte, zeigte ihm, wie groß die Angst gewesen war, die sie ausgestanden hatte. Und wie verängstigt sie noch immer war.

    Er sah auf, als Westlake leise hereinkam und ein Tablett mit zwei Gläsern und einer Karaffe Branntwein brachte. Westlakes Miene verriet seine tiefe Betroffenheit. Obwohl Arabella erst seit wenigen Tagen auf Winton Hall war, hatte sie es geschafft, die Zuneigung des harten Exboxers zu gewinnen. Darius konnte sicher sein, dass Westlake ebenfalls alles tun würde, um ihren Entführer zu finden. Nach einem Nicken verließ der Butler wieder den Salon.

    Darius löste sich behutsam von Arabella, um ihnen Branntwein einzuschenken, und ließ Arabella als Erste einen belebenden Schluck nehmen, bevor er sie weiter befragte. „Du musst etwas gesehen haben, Arabella.“ Er runzelte die Stirn. „Konntest du erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war?“

    „Natürlich war es ein Mann!“, antwortete sie empört. „Wenn es eine Frau gewesen wäre, wäre ich nicht entführt worden“, fügte sie entschieden hinzu.

    Er glaubte ihr, dass sie sich in dem Fall gut verteidigt hätte. Aber damit half sie ihm nicht weiter. Es hätte Francis sein können, aber ebenso gut ein Mann, der für Helena Jourdan arbeitete. Jemand aus seinem eigenen Haushalt, der leicht ein und aus gehen konnte, ohne Misstrauen zu erwecken.

    „Erinnerst du dich an irgendetwas? War der Mann hochgewachsen oder klein? Dünn oder dick? Hatte er einen ganz bestimmten Geruch?“

    Arabella nahm noch einen Schluck und schloss die Augen, um sich jene Momente noch einmal in Erinnerung zu rufen, als jemand sie in ihrem Schlafzimmer gepackt und ihr den Mund zugepresst hatte. „Er war hochgewachsen, glaube ich. Als er hinter mir stand, konnte er mir mühelos den Arm um die Schultern legen und mich festhalten, sodass ich mich weder rühren noch um Hilfe rufen konnte. Weder dünn noch dick. Ich würde sagen muskulös – so wie du“, fuhr sie fort. „Was den Geruch angeht. Ich erinnere mich wirklich an etwas … Etwas Blumiges, denke ich. Was überhaupt nicht weiterhilft.“ Sie schüttelte bedrückt den Kopf und öffnete die Augen. „Es könnte genauso ein Mann wie eine Frau sein.“

    „Nicht ganz, meine Liebste“, wandte er ein. „Du sagst, die Person sei muskulös gewesen, hast du auch Brüste gespürt?“

    Sie errötete. „Nein.“

    „Also ein Mann.“ Darius nickte zufrieden. „Die Ärmel des Angreifers, waren sie aus einem weichen, teuren Stoff oder aus einem rauen – wie ihn ein Farmer oder Diener tragen könnte?“

    „Er war … weich.“ Arabella nickte eifrig. „Wie Samt oder feine Wolle.“

    „Gut.“ Darius belohnte sie mit einem kleinen Lächeln. „Hat er irgendetwas gesagt? Wenigstens ein einziges Mal?“

    „Ich fürchte, nein“, meinte sie seufzend und nahm noch einen Schluck Branntwein. „Da ist aber etwas, das mir zu denken gibt.“

    „Ja?“

    „Warum hat sich jemand die Mühe gemacht, mich aus meinem Schlafzimmer zu entführen, nur um mich dann in den Ställen liegen zu lassen?“

    Wieder bewies Arabella eine Aufgewecktheit, die Darius gleichzeitig bewunderte und fürchtete. Er hätte es nicht ertragen, mit einer einfältigen Frau verheiratet zu sein, aber ihre Klugheit machte es ihm sehr schwer, die Wahrheit vor ihr zu verbergen.

    Jetzt, nachdem sie entführt worden war, musste er ihr wenigstens die Wahrheit über Francis anvertrauen …

15. KAPITEL

    Arabella hielt Darius ihr Glas zum Nachfüllen hin und sah ihn ungläubig an. „Du willst mir sagen, dass Francis für den Tod deiner ersten Frau verantwortlich war und auch noch für den deines Bruders George?“, wiederholte sie atemlos.

    Darius nickte langsam, als könnte er selbst es noch nicht fassen. „Dass er Sophies Reitunfall verursacht und den Herzanfall unseres Bruders provoziert hat? Ja, genau das sage ich, Arabella.“

    „Aber … du …“

    „Ich weiß, dass man allgemein glaubt, ich hätte meine Frau umgebracht – genau wie Francis es geplant hatte – und einige gehen sogar so weit, mir auch Georges Tod anzulasten“, fügte er gelassen hinzu. „Sie irren sich.“ Und leiser: „Du hast dich auch geirrt.“

    Arabella senkte schuldbewusst die Lider, als sie sich daran erinnerte, wie sie Darius in einem Wutanfall beschuldigt hatte, in den Tod seiner Frau verwickelt zu sein.

    Doch seit sie Darius besser kannte, seit sie seine Frau geworden war und von ihm geliebt wurde, wusste sie, dass es eine andere Erklärung für all die Gerüchte um ihn geben musste. Schon eine ganze Weile hielt sie Darius nicht mehr für schuldig, aber nie hätte sie sich träumen lassen, sein jüngerer Bruder könnte etwas damit zu tun haben!

    Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. „Ich glaube schon sehr lange nicht mehr, dass du irgendetwas damit zu tun hattest, Darius.“

    „Ja?“

    „Ja.“ Der Zweifel in seinem Blick entmutigte sie nicht im Geringsten. „Seit unserer Hochzeit habe ich erkannt, dass du genauso hochmütig bist wie meine Brüder. Ich bin sicher, dass du keine Hemmungen haben würdest, es offen zuzugeben, falls du wirklich jemanden getötet hättest.“

    Darius hob eine Augenbraue. „Selbst auf die Gefahr hin, eingesperrt zu werden oder gar Schlimmeres?“

    „Ja.“

    „Hm, ich bin nicht sicher, ob das ein Kompliment ist oder wieder eine deiner Beleidigungen“, sagte er schmunzelnd.

    „Es ist eine schlichte Feststellung. Du sagst, es sei immer Francis’ Absicht gewesen, dich als den Schuldigen dastehen zu lassen?“

    „Ja.“ Darius seufzte schwer. „Mir wurde klar, was er geplant hatte, weil er im letzten Sommer auch versuchte, mich umzubringen und es so aussehen zu lassen, als hätte ich mir selbst das Leben genommen, weil ich nicht mehr mit meinen Schuldgefühlen leben könnte.“

    Arabella schnappte entsetzt nach Luft. „Aber das ist ja fürchterlich! Der Mann ist ein Ungeheuer, Darius! Wie hast du ihn einfach entkommen lassen? Und dann hast du auch noch ruhig hingenommen, dass man dich für den Tod deiner Frau und deines Bruders verantwortlich machte, wo doch die Schuld ganz woanders lag!“

    „Er ist mein Bruder, Arabella.“

    „Er ist ein Mörder!“, konterte sie hitzig.

    „Das stimmt“, gab er zu. „Deswegen sollten wir darüber reden, welche Bedeutung seine Taten nun für dich haben, die vergangenen sowie die gegenwärtigen.“

    „Für mich?“, wiederholte sie beunruhigt.

    „Du bist jetzt meine Frau“, betonte er sanft.

    „Ich verstehe nicht, was das mit …“ Sie brach ab und wurde plötzlich leichenblass. „Man hält dich für den Schuldigen an zwei Verbrechen, weil der Tod deiner ersten Frau dir ein Vermögen einbrachte und weil der Tod deines ältesten Bruders dich zum Erben des Titels machte.“ Sie sprach leise, tief in Gedanken, ohne auf den widerwilligen Ausdruck auf Darius’ hübschem Gesicht zu achten. „Doch da deine erste Frau bereits tot war, als du der Duke of Carlyne wurdest …“

    „Passenderweise tot, du erinnerst dich“, meinte er trocken.

    „Hör auf, Darius!“, rief Arabella voller Schuldbewusstsein.

    „Entschuldige“, meinte er mit einem schiefen Lächeln. „Sprich bitte weiter.“

    Arabella sah ihn nachdenklich an. „Da du bereits Witwer warst, als George starb, hattest du keine Frau mehr, um einen legitimen Erben zu zeugen. Wenn du also ebenfalls zu Tode kommen würdest, dann würde der Titel Francis zustehen.“

    Darius verriet nichts von seiner Bewunderung für seine Frau, während er sie unter halb gesenkten Lidern betrachtete. Aber er bewunderte sie über alle Maßen. In ganz kurzer Zeit hatte sie den Grund erkannt, weswegen Francis zwei unschuldige Menschen getötet hatte. Und weswegen er möglicherweise auch die ‚Unfälle‘ der letzten Tage verursacht hatte.

    „Bevor du ein zweites Mal geheiratet hast, warst du nicht in unmittelbarer Gefahr“, fuhr Arabella langsam fort. „Aber jetzt macht deine Heirat einen weiteren legitimen Erben möglich und so …“

    „Ich weiß nicht, ob mir dein ständiger Bezug auf einen ‚legitimen‘ Erben so ganz gefällt, Arabella“, unterbrach Darius sie. „Ich habe dir bereits versichert, dass es meines Wissens auch keinen illegitimen Erben gibt!“

    Sie errötete. „Das war nur so eine Redensart, Darius.“

    „Eine, die mir nicht gefallen will“, knurrte er.

    „Du hältst dich mit Belanglosigkeiten auf …“

    „Für mich ist das nicht belanglos!“

    „Nun gut.“ Arabella nickte kühl. „Entspricht der Rest meiner Theorie den Fakten?“

    „Ja“, antwortete er knapp.

    „Warum hast du mir gesagt …? Warum hast du mich bewusst in dem Glauben gelassen, dass du für Sophies Tod verantwortlich bist?“, fragte sie vorwurfsvoll.

    „Weil ich verantwortlich bin“, knurrte er. „Hätte ich sie nicht geheiratet, wäre sie noch am Leben.“

    „Aber das ist Francis’ Schuld, nicht deine!“

    „Da bin ich anderer Meinung. Zwar wusste ich es damals nicht, aber unsere Heirat brachte sie unmittelbar in Gefahr.“

    Arabella beobachtete ihn verhalten. „Du hast bereits angedeutet, dass du nicht in sie verliebt warst. Warum nicht?“ Sie atmete tief ein, unsicher, ob sie es ertragen könnte, von Darius zu hören, dass er Sophie doch geliebt hatte.

    „Wir respektierten uns für die Ehrlichkeit unserer … Bedürfnisse“, erwiderte er ausdruckslos.

    „Ich verstehe nicht.“

    „Es war eine Vernunftehe. Sophie wünschte sich einen Titel, und ich benötigte ganz offensichtlich ihr Vermögen.“

    Arabella fand keine Erwiderung, und er lächelte freudlos. „Nicht sehr angenehm, nicht wahr?“

    Es war also keine Liebesheirat gewesen, aber so manche Ehe im ton wurde aus ähnlichen Gründen geschlossen. „Hast du letztes Jahr auch wegen meiner Mitgift um mich angehalten?“

    Darius senkte den Blick, damit Arabella den Ausdruck seiner Augen nicht sehen konnte. „Ich glaube nicht, dass dieses Gespräch hier und jetzt von irgendwelcher Bedeutung ist.“

    „Es ist von Bedeutung für mich!“, beharrte Arabella.

    „Warum? Was möchtest du von mir hören, Arabella? Dass ich um dich angehalten habe, bevor ich es bei Sophie versuchte, weil ich auch von dir nur deine Mitgift brauchte? Oder dass ich um dich anhielt, weil ich dich liebte und von dir besessen war, seit ich dich das erste Mal sah?“

    Arabella spürte, wie sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog. „Wir beide wissen, dass Letzteres nicht wahr ist.“

    „Dann muss wohl die andere Antwort wahr sein“, stieß er schroff hervor.

    Sie nickte bedrückt. „Du hast recht. Dieses Gespräch hilft uns im Augenblick nicht weiter.“ Stolz straffte sie die Schultern. „Wenn also Francis wirklich mein Entführer war, warum hat er mich aus meinem Schlafzimmer gezerrt und dann einfach nur in die Ställe verfrachtet? Der Tod einer zweiten Frau innerhalb so kurzer Zeit hätte dich doch ein für alle Mal zum Schuldigen gemacht. Vor dem Gesetz – und dem ton.“

    Eigentlich hätte Darius erleichtert sein müssen, dass sie sich wieder den Ereignissen dieses Abends zuwandte, aber tatsächlich überliefen ihn kalte Schauer bei dem Gedanken, dass Arabella nur dank einer höchst fragwürdigen Gnade gerettet werden konnte. „Vielleicht hat er es getan, um mir zu zeigen, dass er es kann.“

    Er hatte geglaubt, Francis’ Verbannung würde das Problem lösen. Aber im Licht der letzten Ereignisse musste er sich eingestehen, dass – falls Francis wirklich der Täter war – die geistige Verwirrung, die seinen jüngeren Bruder ganz offensichtlich im Griff hatte, sich massiv verschlechtert haben musste. Francis war eine Gefahr für sich und für andere.

    Oder es war ganz anders und nicht Francis, sondern die rachsüchtige Helena Jourdan trug die Schuld an der Misere. Die Entführung heute Abend sah nicht nach etwas aus, das Francis getan hätte. Wäre Arabella in seiner Gewalt gewesen, hätte er die Chance doch sicher genutzt und sie getötet.

    „Vielleicht“, stimmte Arabella ihm geistesabwesend zu. „Aber nur weil Francis dein Bruder ist, darfst du nicht zulassen, dass der ton dich noch immer für seine schrecklichen Taten verantwortlich macht!“

    „Es ist besser, wir lassen es, wie es ist, Arabella“, meinte er entschieden.

    „Besser für wen?“, konterte sie.

    „Für alle“, sagte er finster. „Hast du etwa meine Schwägerin Margaret vergessen?“

    Oh. Die Dowager Duchess of Carlyne. Georges Witwe.

    „Ziehst du es vor, dass sie dich weiterhin für den Mörder ihres Mannes hält statt Francis?“

    Darius erhob sich ungeduldig. „Margaret hält mich nicht für den Mörder. Meine Schwägerin kennt mich, verstehst du. Sie weiß ohne jeden Zweifel, dass ich George niemals etwas angetan hätte. Er war mein Bruder, Arabella.“ Er musste schlucken, bevor er fortfahren konnte. „Ich habe dir bereits gesagt, er war über zwanzig Jahre älter als ich. Was ich noch nicht erwähnte, ist, dass er und Margaret im Grunde wie Eltern für mich und Francis waren, als unser Vater starb. Wir wuchsen hier mit ihrem Sohn Simon auf und wurden alle auf die gleiche Weise behandelt. Ich liebte Margaret und George aus tiefstem Herzen. Und ich respektierte sie und hätte George niemals schaden können. Margaret hat gewiss von den Gerüchten gehört. Aber ich versichere dir, sie wird sie als das alberne Geschwätz abgetan haben, das sie auch sind.“

    Arabella errötete schuldbewusst, da sie den Vorwurf aus seiner Stimme heraushörte. „Aber die Wahrheit würde dich in den Augen der Gesellschaft …“

    „Ich gebe nicht so viel darum“, er schnippte verächtlich mit den Fingern, „was die Gesellschaft von mir denkt.“

    „Und meine Familie? Sollte sie nicht wenigstens die Wahrheit erfahren?“

    „Warum? Weil du nicht willst, dass sie schlecht von deinem Gatten denkt?“, spottete er, „oder weil du nicht willst, dass sie schlecht von dir denkt, weil du einen Mann wie mich geheiratet hast?“

    Arabella zuckte zusammen. „Du drehst mir absichtlich das Wort im Mund herum, Darius.“

    „Findest du nicht, Margaret hat bereits genug gelitten? Zuerst der Tod ihres einzigen Sohnes vor zweieinhalb Jahren, dann der ihres Mannes vor nur sieben Monaten? Was soll es nützen, den Klatsch wieder aufleben zu lassen, indem ich öffentlich meine Unschuld beteuere? Damit Margaret erfährt, dass George zwar krank war, aber noch lange nicht hätte sterben müssen? Dass sie ohne Francis jetzt nicht verwitwet wäre?“

    Wieder spürte Arabella, wie ihr die Tränen kamen, bei dem Gedanken daran, wie sehr Margaret Wynter gelitten hatte. Ihre Züge wurden sanft, als sie zu ihrem Mann hinaufblickte. „Warum versteckst du deine Liebe und Loyalität für deine Familie hinter einer Maske der Überheblichkeit und Kälte?“

    „Weil ich kalt und überheblich bin, verdammt!“, rief er heftig. „Dass ich meine Schwägerin nicht noch mehr quälen will, macht mich nicht zu einem weniger selbstsüchtigen Menschen!“

    Doch Arabellas Glaube an ihren Mann ließ sich nicht erschüttern. Sie wusste, dass so viel mehr Güte in ihm war, als er zugeben wollte. Seine Entschlossenheit, Margaret Wynter zu beschützen, bewies das. Und es machte Arabella neugierig auf anderes, das er vielleicht vor der Welt versteckte. Und warum er es tat …

    „Nein“, gab sie gelassen zu, „aber deine Freundlichkeit lässt eine sanftere Seite deines Charakters erahnen, die du niemandem zeigen willst.“

    Er zog eine Grimasse. „Arabella, bitte versuch nicht, mir Tugenden anzudichten, die es einfach nicht gibt. Was deine Familie angeht, kannst du davon ausgehen, dass Lucian zumindest von meiner Unschuld überzeugt ist.“

    Erstaunt sah sie ihn an. „Wirklich?“

    Darius hatte sie nur beruhigen wollen, aber da ihre Neugier geweckt war, würde er wohl alle Ereignisse mit ihr teilen müssen, die vor sieben Monaten stattgefunden hatten.

    „Grace ist Margarets Nichte, und sie und Lucian hielten sich im April auf Winton Hall auf, als ich Francis zur Rede stellte“, erklärte er. „Lucian hat geschworen, nichts davon weiterzusagen, aber …“ Er zuckte hilflos die Achseln. „Wie alle Männer wird wohl auch er es nicht geschafft haben, die Wahrheit vor seiner Frau zu verbergen.“

    „Meinst du, das ist der Grund, weswegen Lucian nicht gegen unsere Heirat gewesen ist?“

    „Vielleicht.“

    „Nur vielleicht?“, neckte sie.

    „Lucian und ich kennen uns schon seit vielen Jahren. Er und mein Neffe Simon waren gemeinsam an der Universität. Also hielt Lucian sich oft während unserer Kindheit auf Winton Hall auf. Wir verbrachten auch oft Abende in unseren Klubs und … anderen Orten, als wir erwachsen wurden“, fügte er trocken hinzu.

    Sie wollte lieber keine Einzelheiten über diese ‚anderen Orte‘ hören, weder von Darius noch von ihrem Bruder! „Mit anderen Worten kennt mein Bruder dich gut genug, um zu wissen, dass du unmöglich fähig gewesen wärst, Sophie oder George zu töten.“

    „Wie schon gesagt, Arabella, dichte mir keine Tugenden an, die ich nicht besitze!“, beharrte Darius. „Ich versichere dir, ich bin sehr wohl in der Lage zu töten, wenn ich fürchten muss, dass meine Familie oder ich bedroht werden.“

    Arabella erschauderte, als sie die eisige Entschlossenheit in seinem Blick sah. „Vielleicht sollten wir heute nicht mehr darüber sprechen.“ Sie kam an seine Seite. „Bitte, halte mich, Darius“, flüsterte sie rau. „Halt mich fest, damit ich weiß, dass ich wieder in Sicherheit bin.“

    Vom Moment an, da er ihr in die braunen Augen sah, wusste Darius, dass er verloren war. Ihr Blick war direkt und gleichzeitig verletzlich – eine Mischung, die jeden fesseln würde. Auf jeden Fall fesselte sie Darius und erweckte sofort ein so heftiges Verlangen in ihm, dass er kaum atmen konnte.

    Ihre Lippen waren so sinnlich und rot, so weich und süß. Ihre vollen Brüste bewegten sich sanft unter dem niedrigen Ausschnitt ihres blauen Seidenkleides, während ihr Atem immer heftiger wurde. In ungeduldiger Erwartung des Liebesspiels, das gewiss folgen würde.

    Darius’ Blick heftete sich auf ihren schlanken Hals, wo er Arabellas Puls heftig pochen sehen konnte. Schon öffnete sie einladend die Lippen, so unbewusst ermutigend, dass er spürte, wie er hart wurde.

    „Wenn ich dich jetzt halten soll, kann ich nicht garantieren, dass es alles ist, was ich tun werde“, sagte er mit rauer Stimme.

    Arabella antwortete ihm, indem sie noch näher kam, ein einladendes Lächeln umspielte ihre sinnlichen Lippen. Es war ein herzliches, vertrauensvolles Lächeln, das ihn direkt ins Herz traf.

    „Du hast heute so viel durchmachen müssen, Arabella, und ich werde vielleicht nicht so sanft sein können, wie du es möchtest“, warnte er sie leise und legte die Hände auf ihre Schultern, um sie ein wenig auf Abstand zu halten.

    Als er begriffen hatte, dass Arabella entführt worden war, hatte er sich wie ein Wahnsinniger aufgeführt. Verzweifelt hatte er das ganze Haus nach ihr abgesucht, und noch immer fühlte er, dass er die innere Ruhe noch nicht wiedergefunden hatte. Arabella zurück bei sich zu haben, offensichtlich erschüttert, aber unverletzt, war fast mehr, als er ertragen konnte. Sollte er jetzt beginnen, sie zu lieben, wusste er, dass er in seiner unendlichen Erleichterung riskierte, jede Zurückhaltung zu vergessen. Er fürchtete, sie mit der Heftigkeit seiner Gefühle zu erschrecken.

    Aber Arabella schüttelte den Kopf. „Heute verlange ich keine Sanftheit von dir, Darius.“

    Ihm stockte der Atem. „Was … dann?“

    Sie begegnete seinem Blick offen und ohne Scham. „Ich möchte fühlen, Darius. Ich möchte … alles erleben. Jeden Kuss, jede Berührung.“ Sie drückte sich fest an ihn. „Ich möchte all das empfinden. Ich will spüren, dass ich wirklich noch am Leben bin und sicher in deinen Armen liege.“

    Er schloss einen Moment die Augen. „Du könntest herausfinden, dass du nicht so sicher bei mir bist, wie du vielleicht möchtest!“

    Doch Arabella sah ihn vertrauensvoll an. „Ich glaube nicht, dass du mir jemals wehtun könntest.“ Sie strich ihm zärtlich über eine Wange. „Bring mich nach oben und liebe mich, Darius. Bitte!“

    Er wusste, dass er ihrem Flehen nicht widerstehen konnte. Aber er würde alles tun, was immer es ihn auch kosten mochte, um behutsam zu ihr zu sein.

    Als würde sie kaum etwas wiegen, hob er sie auf die Arme und trug sie in die Halle hinaus – wo Gideon Grayson sich gerade mit Westlake unterhielt. Arabella verbarg das Gesicht an Darius’ Hals, als sie die Männer bemerkte. Doch Darius setzte eine derart finstere Miene auf, dass die Männer davon absahen, ihn in ein Gespräch zu verwickeln.

    „Was werden sie nur von mir halten?“, stöhnte Arabella verlegen, während Darius sie die breite Treppe hinauftrug.

    „Sie werden das denken, was ich denke. Dass du eine sehr tapfere Frau bist, die es verdient hat, auf ihr Schlafzimmer getragen zu werden“, sagte er nachsichtig.

    Sie schlang die Arme noch fester um ihn. „In dein Schlafzimmer, Darius, bitte. Ich kann nicht … ich möchte heute nicht zurück in mein Zimmer.“

    Grimmig presste er die Lippen zusammen, als er sich vorstellte, welche Angst sie dort ausgestanden haben musste. Dass sie am Leben war und sicher in seinen Armen lag, genügte fast schon, um Darius die Knie weich werden zu lassen.

    Sein Schlafzimmer wurde von der einzigen Kerze, die sein Kammerdiener auf dem Nachttisch stehen gelassen hatte, in ein golden schimmerndes Licht getaucht. Vorsichtig legte Darius seine Frau auf das Bett.

    Doch sie ließ ihn nicht los, sondern zog ihn zu sich herunter, sodass er halb auf ihr lag und sie ihm einladend das Gesicht zum Kuss emporhob. Es war eine Einladung, der Darius nicht widerstehen konnte und wollte. Behutsam zunächst, küsste er sie auf den Mund, doch dann verwandelte das sanfte Verlangen sich in ein loderndes Feuer der Leidenschaft, als Arabella den Mund öffnete und er ihre Zunge herausfordernd an seiner spürte.

    Ihr Kuss war drängend, gierig, Darius legte die Hände an ihr Gesicht und drückte Arabella mit seinem Gewicht in die Matratze, sodass sie sein hartes Verlangen an ihren Schenkeln spürte. Wild erwiderte sie seinen Kuss, grub die Finger in sein dichtes Haar. Nichts war mehr zu hören, nur ihr keuchender Atem, als sie anfingen, hastig ihre Kleidung abzulegen. Beide konnten es kaum erwarten, die nackte Haut des anderen an der eigenen zu spüren.

    Arabella schnappte nach Luft, als Darius sich gleich darauf nackt auf sie legte. Seine Haut fühlte sich heiß an. Ihre Brustknospen zogen sich erregt zusammen, ungeduldig bog sie sich ihm entgegen, sodass sie seine voll erregte Männlichkeit spüren konnte, und spreizte sofort einladend die Beine.

    „Ja, Darius!“, drängte sie ihn, da er sich leicht zurückzog. „Ich brauche dich so sehr!“

    „Du bist noch nicht so weit, Liebes …“ Er hielt mit einem erstickten Stöhnen inne, als Arabella sich ihm einfach wieder entgegenbog und er dabei teilweise in sie eindrang.

    „Ich brauche dich jetzt in mir“, seufzte sie flehend.

    So groß war ihr Verlangen, dass ihr Liebesspiel zu einem wilden Rausch der Gefühle wurde, in dem sie sich selbstvergessen küssten, streichelten und liebten. Arabella glaubte in diesen Momenten fast, dass ihre Herzen sich ebenso miteinander vereinten wie ihre Körper, als die Lust wuchs und wuchs und nicht aufzuhören schien, bis sie gemeinsam in einem Feuerwerk der Leidenschaft eine nie gekannte Ekstase erlebten.

    Darius blies die Kerze aus und ließ sich mit einem rauen Stöhnen wieder in die Kissen sinken. Er schlang den Arm um Arabellas Taille und zog sie fest an seine Seite. Und sie schmiegte sich befriedigt an ihn, den Kopf an seiner Schulter, mit einer Hand noch immer seine schweißfeuchte Brust streichelnd.

    Ihr Schweigen war das Schweigen tiefer Befriedigung, und als Arabellas Atem langsamer und regelmäßiger wurde und ihre Hand auf seiner Brust zur Ruhe kam, wusste Darius, dass sie eingeschlafen war. Er fragte sich, ob er selbst jemals wieder schlafen würde. Ob er jemals wieder fähig sein würde, seine behutsame Nachtwache aufzugeben. Seine Entschlossenheit, sie unbedingt zu beschützen, war so groß, dass er erst ruhen würde, wenn ihr Feind überwältigt wäre. Bis dahin …

    „Darius?“

    Er sah auf ihr wunderschönes, im Mondlicht so blasses Gesicht herab und stellte fest, dass ihre Augen noch geschlossen waren. „Ja, Liebste?“

    „Westlake ist nicht wirklich ein Butler, oder?“, meinte sie halb im Schlaf.

    Darius lachte leise, entspannte sich doch noch und erlaubte sich, in tiefen Schlaf zu sinken.

16. KAPITEL

    Arabella war blass, aber gefasst, als sie am folgenden Morgen leichtfüßig die Treppe hinunterging. Darius hatte nicht neben ihr gelegen, als sie vor einer Stunde in seinem Bett erwacht war, aber da die Laken noch warm waren, konnte er noch nicht lange fort sein. Wahrscheinlich hatte er sie schlafen lassen, damit sie sich von ihrem gestrigen Abenteuer erholte. Außerdem hatte er gewiss früh aufstehen wollen, um mehr über ihren Entführer in Erfahrung zu bringen.

    „Ich hoffe, es geht Ihnen besser heute Morgen, Euer Gnaden?“

    Arabella wandte sich lächelnd zum Butler um, der in der riesigen Eingangshalle erschien und eigentlich, wie sie vermutete, gar kein Butler war. „Ja, danke, Westlake.“

    „Seine Gnaden bat mich, Ihnen zu sagen, dass er eine Weile mit Lord Grayson draußen sein wird.“ Er zeigte heute eine für ihn ganz ungewohnte Besorgnis, als Arabella sich zu ihm gesellte.

    Sie lächelte herzlich, mehr denn je davon überzeugt, dass dieser Mensch nicht war, was er vorgab zu sein. Eigentlich war sie sogar sicher, Darius müsste ihn zu ihrem Schutz eingestellt haben. Der fast schuldbewusste Ausdruck auf Westlakes ramponiertem Gesicht verriet ihr, dass er heute Morgen alles andere als zufrieden mit sich war. „Wollen Sie mir heute nicht bei einer Tasse Tee ein wenig Gesellschaft leisten, Westlake?“, lud sie ihn ein.

    Verblüfft, wie er war, konnte er einen Moment lang kein Wort hervorbringen. „Euer Gnaden?“, stammelte er dann.

    „Bitte kommen Sie doch“, ermutigte sie ihn, hakte sich bei ihm ein und lächelte ihn schelmisch an. „Ich brenne einfach darauf zu erfahren, welchen Beruf Sie ausübten, bevor mein Mann Sie dazu überredete, nach Winton Hall zu kommen.“

    Fassungslos blieb Darius an der Tür zum Frühstückszimmer stehen, als er sah, dass seine junge Frau und der Butler gemeinsam am Tisch saßen, Tee tranken und plauderten wie alte Bekannte.

    Nachdem er zwei Stunden lang erfolglos nach einer Spur gesucht hatte, wie der Eindringling von gestern Nacht ins Haus gekommen war, hatte er wirklich nicht damit gerechnet, Big Tom und Arabella zusammensitzen zu sehen, als wären sie die besten Freunde!

    Als spürte sie seine Gegenwart, hörte Arabella auf zu reden und blickte zur Tür. Das herzliche Lächeln, das sie ihm schenkte, verriet nichts mehr von dem Schrecken, den sie gestern ausgestanden hatte.

    „Darius!“ Sie sprang auf, kam zu ihm und hakte sich kameradschaftlich bei ihm ein. „Setz dich doch zu uns. Tom hat mich gerade mit wunderbaren Geschichten über seine Erfahrungen im Boxring unterhalten.“ Sie sah neckend zu ihm auf, während er Westlake, der inzwischen verlegen aufgestanden war, streng ins Auge fasste.

    „Ich gehe dann am besten wieder an die Arbeit, jetzt da Sie wieder da sind, Euer Gnaden.“ Er verbeugte sich unbeholfen vor Arabella und trat hastig den Rückzug an.

    Darius lächelte. „Arabella?“

    Sie lachte amüsiert. „Wenn ich daran denke, dass ich gestern noch mit dir über das unangemessene Personal sprechen wollte, das du hier eingestellt hast!“

    Kopfschüttelnd setzte Darius sich an den Frühstückstisch. „Du trägst allerdings nicht zur Disziplinierung unserer Diener bei, indem du sie einlädst, mit dir den Tee zu trinken, weißt du?“

    Lachend setzte sie sich zu ihm. „Aber Tom hat ein so interessantes Leben geführt.“

    „Ein Leben, dessen Einzelheiten du nicht kennen solltest“, stöhnte Darius. „Deine Brüder würden mich vierteilen lassen!“

    Sie kicherte. „Wusstest du, dass Tom seinen ersten Kampf schon mit dreizehn Jahren gewann? Dass er …“

    „Arabella, ich bitte dich.“ Er zuckte leicht zusammen. „Sobald wir unser Problem gelöst haben, werde ich mich darum kümmern, ein besser geeignetes Personal einzustellen.“

    Abrupt stellte Arabella ihre Tasse wieder hin. „Du kannst doch unmöglich daran denken, Tom auszutauschen?“, protestierte sie. „Er hat mir gerade eben erst anvertraut, dass er nach so vielen Jahren, in denen er auf so harte Weise seinen Lebensunterhalt verdiente, seine Arbeit hier richtig genießt.“

    Das entschlossene Funkeln ihrer Augen ließ nichts Gutes ahnen. „Aber er hat wieder und wieder bewiesen, dass er keine Ahnung hat, wie sich ein Butler verhält …“

    „Ich bitte dich, Darius!“, rief sie flehentlich. „Er ist viel zu alt, um wieder in den Ring zu steigen, und mit ein wenig Hilfe von mir wird er bestimmt bald alles lernen, was ein Butler in einem herzoglichen Haus wissen muss.“

    Darius zweifelte keinen Moment daran, dass sie der Aufgabe mehr als gewachsen war. Arabella konnte alles erreichen, was sie sich in den Kopf setzte. Um sie zu necken, forderte er sie absichtlich heraus.

    „Und was werden wir tun, wenn deine Brüder zu Besuch kommen? Ganz besonders Hawk, der sehr bald auftauchen wird, um sich zu vergewissern, dass ich seiner Schwester nichts angetan habe. Wenn sie Tom nun als das erkennen, was er ist?“

    „Was er war“, verbesserte Arabella ihn. „Ich glaube, du unterschätzt meine Familie, Darius. Ganz bestimmt werden sie Tom allmählich ebenso zu schätzen lernen wie ich. Und selbst wenn sie es nicht tun sollten, ist das nur von geringer Bedeutung. Wir haben ja wohl das Recht, unser Personal selbst auszuwählen, hoffe ich!“ Sie hob stolz das Kinn – eine wahre Duchess!

    Unter halb gesenkten Lidern musterte Darius sie bewundernd. Sie sah ein wenig blass aus heute Morgen, bot aber ansonsten einen hinreißenden Anblick zarter Schönheit in einem butterblumengelben Kleid. Dennoch wusste Darius, dass diese Zartheit trog!

    „Lass uns ein anderes Mal über dieses Thema reden“, sagte er nachsichtig. „Jetzt müssen wir erst einmal beschließen, was wir als Nächstes tun wollen. Ich denke, das Beste wäre, wenn du dich nach dem Frühstück auf die Reise nach Mulberry Hall machst, damit du bei Hawk bleiben kannst, bis …“

    „Nein.“

    Er hob pikiert eine Augenbraue. „Nein?“

    „Absolut nicht!“ Sie begegnete seinem Blick mutig, die Schultern gestrafft. „Ich lasse mich nicht vertreiben, Darius. Winton Hall ist jetzt auch mein Zuhause.“

    „Und wenn ich darauf bestehe?“

    Nachdenklich sah sie ihn an und erkannte an seiner grimmigen Miene, dass er tatsächlich darauf bestand. „Dann kann ich nur versuchen, dich umzustimmen.“

    „Nur umstimmen, Arabella?“ Ein belustigtes Lächeln umspielte seine Lippen. „Das sieht dir ja gar nicht ähnlich!“

    „Nun ja.“ Sie wich seinem Blick aus. „Es muss ja nicht immer in einen Streit ausarten, wenn ich versuche, meine Meinung kundzutun.“

    Darius schnaubte verächtlich. „Das wäre aber das erste Mal.“

    „Ist es denn ein Wunder, dass ich so oft das Bedürfnis habe, dir zu widersprechen, wenn du immer so sicher bist, recht zu haben?“

    Er lachte leise. „Das klingt schon eher wie die Arabella, die ich kenne!“

    Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. „Du nimmst mich nicht ernst, Darius.“

    „Ganz im Gegenteil, Arabella. Ich nehme deine Rolle in dieser Sache und vor allem im Hinblick auf das, was gestern geschehen ist, sogar sehr ernst.“ Darius beugte sich vor, das Gesicht wieder ernst. „Deswegen auch mein Vorschlag, dass du noch heute Morgen nach Mulberry Hall abreist.“

    „Ein Vorschlag, den ich völlig unzumutbar finde, wie ich dir schon sagte.“

    Er seufzte tief. „Ich versuche, dich in Sicherheit zu bringen, du dickköpfige kleine Hexe.“

    „Und wenn ich es vorziehe, hier bei dir zu bleiben?“

    „Dann wirst du nicht sicher sein, wie wir gestern Abend festgestellt haben.“ Er erhob sich und ging im Raum auf und ab. „Sei nicht so stur, Arabella. Sobald ich weiß, dass du sicher auf Mulberry Hall untergebracht bist, kann ich mich ganz auf die Festnahme dieses Kerls konzentrieren.“

    „Willst du damit sagen, dass ich dich ablenke?“

    Er seufzte wieder tief. Selbstverständlich tat sie das! Wenn sie hier war, konnte er an nichts anderes denken als daran, sie auf die Arme zu heben und auf sein Bett zu werfen! „Ich kann mich nicht darauf konzentrieren, deinen Entführer zu finden, wenn ich mir ständig Sorgen machen muss, dass es wieder geschehen könnte. Und diesmal vielleicht mit katastrophalen Folgen.“

    „Du meinst, er könnte mich töten?“

    Darius war nach ihrem Liebesspiel in tiefen Schlaf gesunken, aber nur kurze Zeit später plötzlich aufgewacht. Unruhig hatte er die Arme fest um Arabella geschlungen und sie die ganze Nacht nicht losgelassen, während er sich vorgestellt hatte, dass jemand sie ihm nehmen könnte. Dass er nach tagelanger quälender Suche nur ihren leblosen Körper finden würde …

    „Es ist ein Risiko, das ich nicht bereit bin einzugehen.“

    „Aber es ist nicht dein Risiko, Darius“, sagte sie leise.

    Er ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. „Natürlich ist es mein Risiko! Aus welchen Gründen auch immer wir auch geheiratet haben, ich bin noch immer für dich verantwortlich. Ich muss dich beschützen!“

    Wie fürchterlich, dass Darius in ihr nur eine Verantwortung sah, die es zu beschützen galt wie einen Besitz, dessen man nicht beraubt werden wollte.

    Arabella wusste natürlich, was er meinte, wenn er von den Gründen sprach, aus denen sie geheiratet hatten. Er glaubte, dass sie ihn nur genommen hatte, weil er über einen Titel und ein Vermögen verfügte. Was seine Gründe anging …

    „Warum hast du mich geheiratet, Darius?“ Sie sah ihn prüfend an.

    Er runzelte die Stirn. „Jetzt ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt …“

    „Es wird vielleicht keinen besseren geben.“

    Er presste die Lippen fest zusammen. „Genau aus dem Grund bestehe ich ja darauf, dass du noch heute abreist.“

    „Ich habe Nein gesagt.“

    „Arabella …“

    „Ich werde nicht gehen, Darius, also kannst du ruhig damit aufhören, dich zu wiederholen. Du …“

    „Es tut mir leid, euch zu unterbrechen …“ Verlegen und zögernd stand Gideon Grayson an der offenen Tür.

    „Was ist, Gray?“, wandte Darius sich an ihn, unendlich dankbar für die Unterbrechung. Arabella würde noch an diesem Morgen abreisen, und wenn er sie in der Kutsche festbinden musste, um das zu erreichen!

    Gray zuckte die Achseln. „Ein Bote ist gerade mit einem Brief für dich gekommen. Aus London. Er weigert sich, ihn irgendjemandem außer dir zu geben“, fügte er vielsagend hinzu.

    „Hat er gesagt, wer ihn geschickt hat?“ Darius sah besorgt aus.

    „Das wollte er mir auch nicht verraten.“

    „Nun gut, wenn das so ist.“ Darius erhob sich schnell. „Bleib bitte bei Arabella, ja?“

    „Ich bin kein Kind, das jede Minute beaufsichtigt werden muss“, bemerkte sie trocken, da sie seine leisen Worte an Gray nicht überhört hatte.

    Darius drehte sich seufzend zu ihr um. „Willst du unserem Gast ein Frühstück verwehren?“

    Sein Tadel ließ sie erröten. „Nein, selbstverständlich nicht.“

    „Dann wird dir Gray sicherlich gern Gesellschaft leisten, während du dein eigenes Frühstück beendest.“

    „Mir war bisher nicht bewusst gewesen, Lord Grayson, wie ermüdend Ehemänner sein können“, bemerkte Arabella leichthin, bevor sie sich wieder an den Tisch setzte.

    Darius sah Gray finster an, der Mühe hatte, ein Lächeln zu unterdrücken. „Falls sie versuchen sollte, sich zu entfernen, hast du meine Erlaubnis, sie an den Stuhl zu binden!“

    Empört protestierte Gray: „Ich kann unmöglich …“

    „Mein Mann erlaubt sich nur einen Spaß mit Ihnen, Lord Grayson“, erbarmte Arabella sich seiner. „Mit uns beiden.“ Sie warf Darius einen Blick zu, der nichts Gutes für ihn verhieß.

    „Sei dir nicht so sicher“, erwiderte er spöttisch und ging.

    Arabella seufzte. „Bitte setzen Sie sich doch, Lord Grayson.“ Sie wies auf den Stuhl ihr gegenüber. „Darius neckt die Menschen gern“, sagte sie gelassen, während sie ihm eine Tasse Tee einschenkte und gleichzeitig überlegte, warum dieser Mann noch immer hier war. „Sie waren auf der Durchreise, als Sie bei uns haltmachten, nicht wahr, Lord Grayson? Werden Ihre Gastgeber sich keine Sorgen machen wegen Ihrer Verspätung?“

    „Oh nein! Nun ja, ich …“

    „Man erwartet Sie nirgendwo, stimmt es? Sie wollten von vornherein nach Winton Hall kommen, oder?“ Sie sah ihn eindringlich an.

    Gideon Grayson fuhr erschrocken zusammen. „Ich kann wirklich nicht darüber reden, Euer Gnaden.“

    „Nennen Sie mich Arabella“, schlug sie ihm vor. „Und natürlich können Sie darüber reden. Ich bin jetzt Darius’ Frau, und was immer Sie mit meinem Mann zu bereden haben, können Sie auch mit mir besprechen.“

    „Ich fürchte, das geht nicht. Nein.“

    Genau wie Arabella erwartet hatte. Wie vermutet, geschahen Dinge in Darius’ Leben, die er ihr noch nicht anvertraut hatte. „Dann ziehen Sie es vielleicht vor, über das Wetter zu reden?“

    „Ja, das würde ich wirklich.“ Seine Lordschaft sah entschieden erleichtert aus.

    „Haben Sie und mein Mann herausgefunden, wie mein Entführer gestern Abend ins Haus gekommen ist?“

    „Aber … das ist ja wohl kaum das Wetter, Euer Gnaden!“ Er rührte sich unbehaglich auf seinem Stuhl.

    Arabella lächelte zuckersüß. „Ich fragte Sie lediglich, ob Sie es vorziehen würden, darüber zu reden, Lord Grayson. Ich sagte nicht, dass ich es dann auch tun würde.“

    Gegen seinen Willen musste er lachen. „Sie sind unverkennbar Sebastians Schwester.“

    Arabellas Lächeln vertiefte sich. „Sie finden meinen jüngsten Bruder genauso liebenswürdig wie mich?“

    „Ich finde, er steckt genauso voller Überraschungen“, wandte er trocken ein. „Eine davon ist zum Beispiel seine Heirat mit Lady Boyd.“

    „Gewiss wird Ihnen Sebastians Gesellschaft in London fehlen?“

    „Ihr Bruder und ich stehen uns nicht mehr so nah wie früher“, gab er zögernd zu.

    „Das haben Sie auch schon erwähnt.“ Ein weiteres Geheimnis. Ihr Bruder Sebastian war nach außen hin der liebenswürdigste aller Männer, und er und Gideon Grayson waren jahrelang enge Freunde gewesen. Arabella zweifelte daran, dass die beiden sich wegen einer Frau überworfen hatten. Soweit sie wusste, war Juliet seit Monaten die einzige Frau in Sebastians Leben. „Waren Sie im Sommer eigentlich auch bei den Bancrofts zu Gast?“

    Lord Grayson sah sie misstrauisch an. „Vielleicht.“

    „Nein, entweder waren Sie es oder nicht.“

    Er nickte widerwillig. „Ja.“

    „Ich verstehe … Darius ist schon ziemlich lange fort, nicht wahr?“, sagte sie plötzlich, als ihr bewusst wurde, dass mindestens zehn Minuten vergangen sein mussten. Abrupt stand sie auf. „Ich werde nachsehen, wo …“

    „Carlyne drückte den Wunsch aus, dass Sie hierbleiben, Euer Gnaden.“ Lord Grayson erhob sich ebenfalls.

    Sie hob hochmütig die Brauen. „Ich hoffe, Sie wollen mich nicht mit Gewalt davon abhalten, meinen Mann aufzusuchen, Mylord?“

    „Natürlich nicht.“ Er errötete betroffen. „Ich halte es nur für klüger, dass Sie hier bleiben, bis Darius zurückkommt.“

    Arabella schnaubte spöttisch. „Sie kennen Sebastian schon so viele Jahre, müssten Sie inzwischen nicht erkannt haben, dass die St Claires nicht immer klug sind?“

    Grayson zog eine hilflose Grimasse. „Ja, das ist mir gelegentlich aufgefallen, aber …“

    „Kein Aber, Lord Grayson. Ich werde jetzt nach meinem Mann sehen und rate Ihnen, Ihr Frühstück zu beenden, bis Darius nach Ihnen schickt.“ Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.

    Darius saß hinter dem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer, totenblass im Gesicht, als ihm klar wurde, was die Nachricht von William Bancroft für ihn bedeutete.

    „Darius?“

    In seiner Bestürzung über die Neuigkeiten hatte er Arabella nicht hereinkommen hören. Es überraschte ihn nicht, dass sie nicht mit Grayson im Frühstückszimmer geblieben war. Arabella hatte noch nie auf seine Anweisungen gehört, warum sollte sie also jetzt damit anfangen?

    „Was ist geschehen, Darius?“, fragte sie beunruhigt, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. „Hast du schlechte Nachrichten bekommen?“

    Sein Lachen klang freudlos und hohl. „Mehr als das, Arabella, vernichtende Nachrichten!“

    „Was ist es?“ Bestürzt kam sie näher.

    Er antwortete ihr nicht, sondern hielt ihr nur das Schreiben hin.

    „Lies, Arabella!“ Er erhob sich abrupt und trat ans Fenster, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, das Gesicht so kalt und frostig wie das Wetter.

    Mit leicht zitternder Hand nahm Arabella die Nachricht an sich, zu aufgewühlt, um sich sofort auf die Worte darin konzentrieren zu können. Sie hatte Darius noch nie so erlebt, so düster, so hoffnungslos.

    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie das von Lord Bancroft unterschriebene Papier gelesen hatte. Helena Jourdan war tot. Sie war vor über einer Woche ertrunken, als das Schiff, das sie nach Frankreich zurückbringen sollte, in einem Sturm vor der normannischen Küste gesunken war. Die Leichen all jener, die dieses Unglück nicht überlebt hatten, waren erst jetzt an Land gespült und identifiziert worden.

    Darius sah so hilflos, so am Boden zerstört aus. War es, weil Helena Jourdan gestorben war? Arabella zerknüllte das Papier und sah auf. „Sie hat dir also doch viel bedeutet.“

    „Sei nicht lächerlich, Arabella!“ Darius drehte sich ungeduldig um.

    Sie schüttelte den Kopf. „Aber du bist so aufgelöst …“

    „Natürlich bin ich das.“ Darius begann, unruhig durch den Raum zu schreiten. „Siehst du denn nicht, was das bedeutet, Arabella? Siehst du nicht, dass, wenn Helena Jourdan seit einer Woche tot ist, sie auch nicht die Person sein kann, die uns zu schaden versucht hat? Dann muss es doch Francis sein.“

    Jetzt, da er sie darauf hinwies, begriff Arabella, was er meinte. Aber es war nicht diese Erkenntnis, die sie erblassen und zu dem Stuhl vor seinem Schreibtisch wanken ließ, auf den sie sich mit zitternden Beinen setzte. Nein, dafür gab es einen ganz anderen Grund.

    Allein der Gedanke, dass Darius in eine andere Frau verliebt sein könnte, deren Tod ihn nun zutiefst erschütterte, hatte sie beinahe zusammenbrechen lassen.

    Sie war also doch in Darius verliebt!

    Sie hatte gewusst, dass er sie von Anfang an fasziniert hatte, dass sie in ihn vernarrt war. Als er Sophie Belling heiratete, war sie eher wütend als traurig gewesen. Doch erst jetzt in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie ihn schon die ganze Zeit über geliebt hatte.

    Wie hatte sie nur so dumm sein können? So blind ihren eigenen Gefühlen gegenüber?

    „Arabella?“

    Wie betäubt sah sie auf. Darius blickte sie nachdenklich an. Sofort ergriff sie ein Gefühl der Panik. Auf keinen Fall durfte er erfahren, was sie für ihn empfand und dass sie sich schon in ihn verliebt hatte, als er noch ein mittelloser Mann ohne Titel gewesen war!

    Zitternd holte sie Luft. „Ich sehe, wie bestürzend das für dich sein muss, Darius. Aber schließlich hast du es doch schon geahnt, oder?“

    „Geahnt, vielleicht. Aber ich habe gehofft, ich könnte mich irren.“ Er seufzte schwer. „Wir werden sofort nach London aufbrechen müssen.“

    „Ja?“, fragte sie verblüfft.

    Darius nickte. „Unverzüglich.“

    „Natürlich komme ich mit dir, wenn du glaubst, ich kann dir irgendwie behilflich …“

    „Nicht ich bin es, der deine Hilfe brauchen wird, Arabella, sondern deine neue Schwägerin Juliet. Sie wird die Unterstützung ihrer ganzen Familie brauchen, um diese schwierige Zeit zu überstehen.“

    Sie sah ihn verwundert an. „Mir war nicht bewusst, dass außer der engsten Familie jemand von Juliets … Zustand weiß.“ Arabella konnte seinem Gedankengang nicht ganz folgen. Vielleicht hatte der Beweis für die Niederträchtigkeit seines Bruders seinen Geist ein wenig verwirrt? Nein, so ein Mann war Darius nicht, und Arabella wusste, sobald er Francis gefunden hatte, würde Darius auf dieselbe ruhige, gefasste Art mit seinem Bruder umgehen wie vor sieben Monaten.

    „Was für ein Zustand?“, fragte er verständnislos.

    „Nun ja, sie und Sebastian erwarten doch …“ Sie brach ab, als ihr klar wurde, dass Darius nichts von Juliets Schwangerschaft wusste. „Darius, warum glaubst du, dass Juliet in diesem Moment ihre Familie um sich braucht?“

    Seufzend fügte Darius sich in sein Schicksal. Es war ohnehin zu spät. Während er in der vergangenen Nacht wach gelegen hatte, hatte er beschlossen, dass es für ihn als verheirateten Mann jetzt an der Zeit war, seine Dienste für die Krone einzustellen. Er hatte außerdem genug damit zu tun, Arabellas Ehemann und der Duke of Carlyne zu sein. Ganz besonders damit, der Mann einer eigenwilligen Frau wie Arabella zu sein!

    Er hatte noch nie jemanden wie sie kennengelernt. Ihre Schönheit war mehr als offensichtlich. Aber sie war auch selbstbewusst, willensstark und so leidenschaftlich. Sie war eine junge Frau, die sich weigerte, eingeschüchtert oder verängstigt zu werden. Selbst der gestrige Schrecken, der manche Frauen in zügellose Schreikrämpfe hätte ausbrechen lassen, hatte Arabella nur für einen Moment erschüttert, bevor sie wieder so dickköpfig und unerschütterlich wurde wie immer. Was ihre Idee anging, sich mit Big Tom Westlake an den Frühstückstisch zu setzen und mit ihm zu plaudern …

    Nein, Darius hatte noch nie eine Frau wie sie kennengelernt.

    Er seufzte. „Arabella, hast du dich denn nicht gefragt, warum es ausgerechnet William Bancroft ist, der mir Helena Jourdans Tod mitgeteilt hat?“

    „Nun, sicher … Das ist wirklich sehr seltsam“, stimmte sie zu. „Welche Verbindung gab es zwischen dem Earl of Banford und ihr?“, fragte sie misstrauisch.

    „Ich erkläre es dir gleich.“ Er holte tief Luft. „Helena Jourdan war Juliets Cousine und Gesellschafterin.“

    Arabella schnappte nach Luft.

    Er nickte. „Und eine französische Spionin.“

    Arabella runzelte die Stirn, doch plötzlich presste sie ihre schönen, vollen Lippen empört zusammen, den Blick auf Darius geheftet. „Also derselbe französische Spion, der letzten Sommer bei Lord und Lady Bancrofts Hausgesellschaft festgenommen wurde? Nur dass der Spion eine Frau war!“

    „Ja.“

    Arabella erhob sich mit raschelnden Röcken. „Warum hast du mir das nicht vorher gesagt? Warum hast du es mir nicht erklärt?“

    „Weil ich nicht durfte, meine Liebste.“

    „Nenn mich nicht deine Liebste, du … du …“

    „So kurzweilig eure Unterhaltung euch selbst auch erscheinen mag, ich persönlich fange an, mich ein wenig zu langweilen“, unterbrach sie plötzlich eine verächtliche Stimme.

    Darius wirbelte herum und blickte in die im Schatten liegende Ecke seines Arbeitszimmers. Ungläubig erkannte er den Mann, der dort in lässiger Haltung stand.

    Sein Bruder Francis!

17. KAPITEL

    Arabella erkannte ihn sofort – jung und attraktiv mit goldblondem Haar und hellblauen Augen war Francis Wynter im Grunde eine verwaschene Ausführung seines Bruders.

    „Wie praktisch, euch beide allein vorzufinden“, sagte Francis mit sanfter Stimme und trat aus dem Schatten, in jeder Hand eine Pistole. „Erkennst du die, Darius?“

    Darius nickte knapp. „Die Duellpistolen unseres Vaters.“

    „Eine für jeden von euch, ja.“ Er neigte spöttisch den Kopf. „Ich muss mich entschuldigen, meine Liebe. Wir sind uns noch nicht vorgestellt worden.“ Er richtete den kühnen Blick auf Arabella. „Ich bin …“

    „Ich weiß, wer und was Sie sind“, kam sie ihm verächtlich zuvor.

    „Du meine Güte, Darius, was hast du deiner jungen Frau nur über mich erzählt?“, fragte Francis in gespieltem Entsetzen.

    „Er brauchte mir nichts über Sie zu erzählen“, versicherte Arabella ihm. „Ich weiß durch Ihre Taten, was für ein Ungeheuer Sie sind. Und Ihr feiges Benehmen von gestern Abend hat meine Vermutung nur bestätigt.“

    „Arabella …“

    „Oh bitte, lass sie fortfahren, Darius“, sagte Francis Wynter gelassen. „Ich bin ganz begierig zu erfahren, was die hochmütige Lady Arabella St Claire von mir hält.“

    Arabella richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. „Mein Name ist Arabella Wynter, Duchess of Carlyne. Also reden Sie mich gefälligst mit Euer Gnaden an!“

    Francis verengte seine hellblauen Augen zu schmalen Schlitzen. „Nicht mehr für lange, meine Liebe“, versicherte er ihr boshaft.

    Ein Schauder lief ihr über den Rücken. „Sie, Sir, sind ein …“

    „Arabella, bitte!“ Darius stellte sich vor sie, um sie mit seinem Körper zu schützen, ohne seinen Bruder aus den Augen zu lassen. „Wie bist du hier hereingekommen, Francis?“ Während sein Bruder mit Arabella beschäftigt war, hatte Darius sich den Kopf zerbrochen, wie er an die geladene Pistole in der obersten Schublade seines Schreibtisches kommen konnte.

    Francis lächelte freudlos. „Da du und dein Cousin Simon und sehr oft auch Lucian St Claire …“, er warf Arabella einen hasserfüllten Blick zu, „mich früher für gewöhnlich von euren Spielen ausgeschlossen habt, war ich mir oft selbst überlassen. Und dabei entdeckte ich mehrere Geheimgänge, die offenbar angelegt worden waren, als das Herrenhaus gebaut wurde. Wahrscheinlich damit die Bewohner des Hauses fliehen konnten, falls sie jemals angegriffen würden, nehme ich an. Siehst du?“

    Er balancierte die eine Pistole, um mit dem Zeigefinger auf das Rosenmuster in der Mitte eines Holzpaneels an der Wand zu drücken. Das gesamte Paneel glitt leise auf.

    „Genial, nicht wahr?“ Er drückte wieder auf die Rose, und das Paneel schloss sich. Schnell richtete er beide Pistolen wieder auf Arabella und Darius. „Der Himmel weiß, was unsere Ahnen angestellt haben, um einen solchen Fluchtweg für nötig zu halten, aber für meine Pläne haben sich die Geheimgänge als wahrlich nützlich erwiesen.“

    Zumindest erklärte es, wie Francis unbemerkt ins Haus gelangen konnte. Ohne die Hilfe der Diener, erkannte Darius erleichtert. „Was willst du hier, Francis? Hast du nicht schon genug Unglück über unsere Familie gebracht?“

    „Mein lieber Darius, ich habe noch nicht mal angefangen“, erwiderte sein Bruder mit eisiger Stimme und wies mit einer Pistole direkt auf Darius’ Brust. „Damit es funktioniert, wirst du beiseitetreten müssen, fürchte ich.“

    Darius spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte. „Was meinst du damit?“

    Ein frostiges Lächeln erschien um Francis’ schmale Lippen. „Zuerst wirst du in einem Wutanfall deine Frau erschießen, und dann wirst du dir – untröstlich – das Leben nehmen.“

    „In einem Wutanfall?“, wiederholte Arabella ungläubig und trat hinter Darius hervor. „Darius ist viel zu selbstbeherrscht, um etwas so Kindisches wie einen Wutanfall zu bekommen!“, fügte sie verächtlich hinzu.

    In diesem Moment wünschte Darius, seine Frau wäre nicht ganz so unverblümt und ebenfalls ein wenig beherrschter! „Würdest du mir bitte erlauben, diese Sache allein zu regeln, Arabella?“, bat er sie sanft.

    „Und mit dieser ‚Sache‘ meinst du wohl deinen schändlichen Bruder, nehme ich an?“ Sie warf Francis einen weiteren verächtlichen Blick zu.

    Darius zuckte leicht zusammen, als er das mörderische Funkeln in Francis’ Augen sah. „Arabella …“

    „Aber nein, lass sie ruhig fortfahren, Darius“, sagte Francis giftig. „Umso leichter wird es mir später fallen, sie zu erschießen.“

    Ein Schauder durchlief Darius. „Du wirst niemals ungestraft davonkommen, Francis. Niemand wird glauben, dass ich meine Frau erschossen habe, nur um mir kurz darauf selbst das Leben zu nehmen.“

    „Natürlich wird man das.“ Francis lächelte zuversichtlich. „Nachdem erst einmal das Gerücht umgegangen ist, dass deine Frau und Grayson vor eurer Ehe eine Affäre hatten und sie ihn noch während eurer Flitterwochen hierher eingeladen hat, bin ich sicher, der ton wird jedes Wort glauben!“

    Darius musterte ihn besorgt. „Lord Grayson hat einen anderen Grund für sein Hiersein.“

    „Natürlich“, meinte seine Bruder gedehnt.

    Es lief gar nicht so, wie Darius gehofft hatte. Nicht dass er damit rechnete, irgendjemand könnte Francis’ Lügengeschichten tatsächlich glauben. Zu viele einflussreiche Menschen wussten von seiner wahren Beziehung zu Grayson. Aber falls er und Arabella sterben sollten, kümmerte es ihn wenig, was die Welt denken würde! Wenn er nur an die Schublade mit seiner Pistole kommen könnte! Vielleicht war es ihm möglich, Francis abzulenken.

    „Hast du dich die ganze Zeit im Haus versteckt, Francis?“, fragte er leichthin. Gleichzeitig machte er eine unauffällige Bewegung, um seine Frau mit seinem Körper zu schützen.

    „Im Dower House.“ Francis lächelte. „Die wenigen Diener, die Margaret behalten hat, sprechen offenbar nicht mit dem niederen Personal, das du hier eingestellt hast, und sahen also keinen Grund, irgendjemanden über meine Ankunft aufzuklären.“

    Sein Bruder war wahnsinnig geworden. Vollkommen irrsinnig. Aber auch das war nicht mehr von Bedeutung, wenn er den Abzug an seiner Pistole drückte und Arabella und ihn tötete!

    „Wollen wir uns nicht hinsetzen und über alles reden?“

    „Wie großherzig von dir, Darius“, sagte Francis spöttisch. „Ich erinnere mich, dass du schon als Kind immer dafür warst, das Richtige zu tun. Natürlich sorgte ich dafür, dass meine Mutter dich in einem ganz anderen Licht sah. Ich weiß noch genau, wie sie immer sagte, ich würde einen viel besseren Duke abgeben als George, Simon oder du.“

    Arabella erkannte jetzt, warum Darius sie zur Vorsicht gemahnt hatte. Sein Bruder war ganz offensichtlich nicht mehr bei Verstand.

    „Margaret wird morgen zurückerwartet“, fuhr Francis zufrieden fort. „Ich denke, es wäre günstig, wenn sie mich bei ihrer Ankunft gleich als den neuen Duke of Carlyne begrüßen könnte. Möchtest du jetzt also bitte beiseitetreten, damit ich besser zielen kann, Darius?“ Er machte ein Zeichen mit einer der Pistolen.

    Damit er besser auf mich zielen kann, erkannte Arabella voller Entsetzen. Dieser Mann, Darius’ eigener Bruder, beabsichtigte tatsächlich, sie beide kaltblütig und in aller Ruhe umzubringen! Da nur er bewaffnet war, wusste sie nicht, wie sie seinen Plan durchkreuzen konnte.

    Vielleicht sollte sie vorgeben, ohnmächtig zu werden. Nein, auch das würde den offensichtlich verwirrten Mann nicht aus der Ruhe bringen. Wahrscheinlich würde er ihre liegende Position einfach ausnutzen und sie gerade dort erschießen, wo sie hinfiel.

    Francis stöhnte ungeduldig, als Darius seine Frau weiterhin hinter seinem Rücken versteckte. „Mir wäre es wirklich lieber gewesen, du könntest deine Frau vor deinen Augen sterben sehen“, meinte er enttäuscht. „Deswegen habe ich sie gestern ja verschont. Um dich ein wenig zu quälen. Aber eigentlich ist es völlig bedeutungslos, wer von euch beiden zuerst stirbt.“

    Wieder richtete er die Pistole auf Darius’ Brust.

    „Nein!“, schrie Arabella, als sie sah, wie sein Finger sich um den Abzug krümmte. Verzweifelt packte sie Darius’ Arm, um sich vor ihn zu stellen. Sie klammerte sich an seine beiden Arme, den Blick auf sein geliebtes, jetzt zornrotes Gesicht gerichtet. Und dann hörte sie das Geräusch zersplitternden Glases und den lauten Knall der Pistole …

    „Arabella! Arabella, um Himmels willen, öffne die Augen und sprich mit mir!“

    Ihr erster Gedanke war, dass sie versagt und Francis doch gesiegt hatte. Dass sie und Darius tot waren. Wie sonst könnte er mit ihr reden? Ihr einziger Trost – wenn es denn wirklich ein Trost sein konnte –, war, dass sie und Darius noch immer zusammen waren.

    „Arabella, ich weiß, du bist wach. Deine Lider haben sich bewegt. Öffne die Augen, verdammt!“ Er packte sie mit seinen starken Händen, und sie spürte, wie sie geschüttelt wurde.

    Bisher hatte sie sich nie Gedanken darüber gemacht, wie das Leben nach dem Tod aussehen mochte. Natürlich würde es Engel geben, vielleicht auch Harfen. Aber nie hätte sie sich vorgestellt, dass sie Darius fluchen hören würde. Oder dass sie in der Lage sein würde, seine Finger auf ihren Armen zu spüren.

    Sie blinzelte, und dann öffnete sie mühsam die Augen und erkannte verwirrt den Baldachin über dem Bett in ihrem Schlafzimmer. Sah so der Himmel aus? Ging das gleiche Leben einfach weiter? Mit derselben Umgebung …

    „Arabella, sieh mich an!“ Das blasse, ausgesprochen zornige Gesicht ihres Mannes erschien in ihrem Blickfeld, als er sich über sie beugte. „Kannst du mich hören, Arabella?“

    „Ich höre dich, Darius“, brachte sie leicht krächzend hervor. „Der ganze Himmel kann dich hören, so wie du brüllst.“

    „Himmel? Verdammt, du bist nicht tot!“ Er runzelte finster die Stirn. „Obwohl der Himmel allein weiß, wieso nicht! Wie konntest du es wagen, dich so vor mich zu stellen? Wie konntest du dich absichtlich so in Gefahr bringen?“ Er schüttelte sie wieder und riss sie dann plötzlich in seine Arme. „Oh Arabella, ich dachte, er hätte dich getötet! Ich dachte, du wärst … Oh Gott!“ Er vergrub das Gesicht in ihren goldblonden Locken. Sein Körper bebte.

    Sie war also nicht tot?

    Sie konnte nicht tot sein, wenn Darius sich so fest und warm anfühlte. Wenn sie sein Zittern spüren konnte, während er sie heftig an sich drückte.

    „Darius?“ Sie hob die Hand und berührte ihn staunend. „Darius, du bist auch nicht tot!“ Fassungslos klammerte sie sich an seine breiten Schultern.

    „Keiner von uns ist tot, mein Liebling.“

    Als wollte er es ihr beweisen, fing er an, ihren Hals zu küssen, ihre Ohren, ihre Wangen, ihre Augen, ihre Nase und schließlich ihre Lippen. Sie küssten sich voller Gier, verzweifelt, hingebungsvoll, lange, wundervolle Minuten lang.

    „Warum hast du das getan, Arabella?“ Er löste sich nach einer Weile von ihr und blickte, wieder ernst, auf sie herab. „Warum hast du dich absichtlich in Gefahr gebracht?“

    Seine Augen funkelten dunkel, sein Blick war gequält in der Erinnerung an den kurzen Moment, als Arabella sich vor ihn und damit direkt in die Schusslinie gestellt hatte.

    „Du bist wirklich am Leben, Darius!“ Arabella konnte nicht den Blick von ihm nehmen. „Du …“ Sie hielt inne, als er vor Schmerz zusammenzuckte. Sie hatte heftig seinen Arm gepackt. „Du bist verletzt!“ Bestürzt nahm sie die Hand fort und sah Blut auf dem Stoff seines Frackrocks.

    „Nur eine Fleischwunde“, winkte er ab.

    „Ich möchte diese Fleischwunde sehen“, verlangte Arabella und schob ihn sanft zurück, um sich aufzusetzen. „Zieh deine Jacke aus.“

    „Arabella, du wirst mich nicht von meiner Standpauke ablenken“, warnte er sie streng. „Du sollst mir erklären, was du dir dabei gedacht hast!“

    „Zieh sofort deine Jacke aus, damit ich deinen Arm sehen kann.“ Sie achtete nicht auf seinen Tadel, sondern versuchte, ihm die Jacke von den Schultern zu ziehen.

    Seine Miene wurde weicher, als er ihre Sorge sah. „Es ist wirklich nichts, Arabella. Wir kümmern uns später darum.“

    Unsicher sah sie zu ihm auf. „Wie kommt es, dass wir beide noch am Leben sind?“

    „Weil es Francis ist, der tot ist.“

    „Aber wie?“

    „Grayson. Er folgte dir nach einer Weile, und als er am Fenster zu meinem Arbeitszimmer vorbeikam, sah er Francis mit den Duellpistolen auf uns zielen. Er schoss im selben Moment wie Francis, der wurde durch den Aufprall der Kugel zur Seite gerissen, was die Kugel ablenkte. Sie erwischte mich am Arm, statt dich in den Rücken.“ Sein Gesicht war angsterfüllt, als er auf das Unglück zurückblickte, das ihnen zugestoßen war.

    Jetzt erinnerte Arabella sich an das Geräusch von zersplitterndem Glas, einen winzigen Moment bevor Francis schoss. „Dann ist die Gefahr wirklich endgültig vorüber?“

    „Francis’ Tod hat dieser ganzen traurigen Geschichte ein Ende gemacht, ja.“

    „Es tut mir so leid, Darius.“

    „Mir nicht“, sagte er mit erstickter Stimme.

    Sie atmete tief ein. „Und was wird jetzt geschehen? Wie wirst du Francis’ Tod erklären?“

    Müde schüttelte er den Kopf. „Ich hatte noch nicht die Ruhe, darüber nachzudenken, aber vielleicht lässt es sich so wenden, dass wir behaupten, mein Bruder habe den Tod gefunden, als er sich während seiner Reisen auf dem Kontinent eine Influenza zuzog.“

    Arabella runzelte die Stirn. „Wie willst du das anstellen?“

    „Ich habe doch gesagt, ich hatte noch nicht die Ruhe, mir …“ Er seufzte, als er sah, wie sehr sein schroffer Ton sie verletzte. „Entschuldige, Arabella. Aber im Moment interessiert mich sehr viel mehr, warum du dich auf diese unbesonnene Weise vor mich geworfen hast.“ Sein Blick lag forschend auf ihr.

    Jene kurzen Momente, da er die scheinbar leblose Arabella in seinen Armen gehalten hatte, waren die fürchterlichsten in seinem ganzen Leben gewesen. Noch nie hatte er eine so abgrundtiefe Verzweiflung empfunden. Erst dann hatte er den Schmerz in seinem Arm gespürt und erkannt, dass die Kugel sie doch nicht getroffen haben konnte. Und dann erinnerte er sich an den glücklichsten Augenblick seines Lebens …

    „Sag mir, warum du etwas so Törichtes getan hast? Etwas so Unglaubliches, so völlig Selbstloses!“ Er sah sie wild entschlossen an.

    Sie schluckte mühsam und wich seinem Blick aus. „Ich konnte doch nicht zulassen, dass dieses Ungeheuer dich tötet.“

    „Warum nicht?“

    Abrupt sah sie auf. „Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte ihn dich töten lassen?“

    Darius lächelte. „Mir wäre es lieber, du würdest meine Frage beantworten, Arabella.“

    Sie kaute unruhig auf ihrer Unterlippe. „Willst du nicht einfach akzeptieren, dass …?“

    „Arabella, du musst endlich erfahren, wie sehr ich dich schon immer geliebt habe“, warf er ein. Er würde aufhören, Ausflüchte zu machen, wenn es um seine Gefühle für diese mutige junge Frau ging, ebenso wie seine Karriere als Meisterspion für die Krone aufhören musste. „Ich liebe dich und bin besessen von dir. Vom ersten Augenblick an, da ich dich sah – vor achtzehn langen Monaten.“

    Arabella war einen Moment sprachlos. Dann flüsterte sie: „Ist das wahr, Darius?“

    „Kaum zu glauben, was?“ Er lächelte kläglich.

    „Aber … aber du hast doch Sophie Belling geheiratet!“

    „Ja. Und seitdem lässt mich ein Gedanke nicht los. Hätte ich dich vor einem Jahr an ihrer Stelle geheiratet, dann wärst du es gewesen, die Francis getötet hätte!“

    „Du hast mich schon damals geliebt?“

    „Lange davor“, gab er zu.

    „Dann verstehe ich nicht, warum du eine andere geheiratet hast.“

    „Sophie war nicht das, was sie zu sein schien. Außerdem …“ Er zuckte die Achseln. „Was machte es aus, wen ich heiratete, nachdem du mich abgewiesen hattest?“

    „Aber ich habe dich nicht … was meinst du damit, sie sei nicht das gewesen, was sie zu sein schien?“, fragte sie verwirrt.

    Darius erhob sich abrupt, um etwas Abstand zwischen sich und Arabella zu bringen, während er ihr von seinen Jahren als Agent für die Krone erzählte, von seiner Taktik, den ton über seinen wahren Charakter zu täuschen und sich als Mitgiftjäger und Wüstling darzustellen.

    „Sophie war eine Agentin für die Krone. Genau wie ich“, fügte er leise hinzu. „Wie ich schon sagte, wir sind eine Vernunftehe eingegangen, damit ich mein angebliches Bedürfnis nach einer reichen Frau bestätigen konnte. Gleichzeitig konnten wir beide weiterhin unserer Arbeit nachgehen, ohne den ton oder sonst jemanden misstrauisch zu machen.“

    Seine Enthüllungen schienen Arabella die Sprache geraubt zu haben. Aber wie nicht anders zu erwarten war, blieb es nicht lange so! „Dein angebliches Bedürfnis nach einer reichen Frau?“, fragte sie.

    Darius zuckte die Achseln. „Die Gerüchte um meinen Bankrott waren enorm übertrieben, fürchte ich.“

    „Von dir selbst, vermute ich mal.“

    „Ja.“ Er seufzte. „Ich habe schon immer über ein recht beachtliches Vermögen verfügt, meine Liebste“, versicherte er ihr trocken.

    „Aber du … Wie lange arbeitest du schon als Agent?“

    „Seit acht Jahren.“

    „Acht Jahre!“, rief sie ungläubig. „Und der Earl of Banford und Gideon Grayson?“

    „Sind ebenfalls Spione. Denen man aber zugestanden hat, ihren guten Ruf zu wahren“, fügte er ernst hinzu.

    „Und all diese Jahre hast du der Gesellschaft erlaubt, das Schlimmste von dir zu denken!“

    „Ich habe es ihr nicht erlaubt, Arabella“, meinte er mit einer kläglichen Grimasse. „Als ich vor acht Jahren anfing, war ich wirklich der Wüstling, für den mich alle hielten.“

    „Und seitdem?“

    Darius zuckte achtlos die Achseln. „Einmal ein Wüstling, immer ein Wüstling, du weißt ja.“

    Nur dass er eben doch keiner war. Weder ein Wüstling noch ein Spieler, und er war auch nie ein Mitgiftjäger gewesen oder für den Tod seiner Frau und den seines Bruders verantwortlich. Vielmehr war er ebenso ein Held, wenn nicht noch mehr, wie die mutigen Soldaten, die für ihr Land zur Waffe gegriffen hatten.

    „Wie kannst du es nur ertragen, Darius?“, sagte sie mit Tränen in den Augen. „Wie kannst du die Gerüchte ertragen und den Hohn von Menschen, die dir eigentlich danken sollten für ihre Freiheit?“

    „Mir war die Meinung der Gesellschaft schon immer gleichgültig, Arabella.“

    „Und meine Meinung?“

    Eben erst hatte er ihr gebeichtet, dass er sie liebte, und das schon seit eineinhalb Jahren! Arabella erhob sich langsam und ging zu ihm. Sie war ihm so nah, und doch hielt er die Arme, nach denen sie sich sehnte, hinter dem Rücken verschränkt.

    „Darius, ich liebe dich und bin besessen von dir vom ersten Augenblick an, da ich dich sah.“ Zum ersten Mal wich sie seinem Blick nicht aus, damit er die Liebe in ihren Augen lesen konnte.

    Er schluckte. „Du hast meinen Antrag vor einem Jahr abgewiesen.“

    „Nein.“ Er musste endlich die ganze Wahrheit erfahren. „Ich wusste nicht einmal von diesem Antrag“, erklärte sie. „Ich erfuhr erst davon, als Hawk es mir an unserem Hochzeitstag verriet.“

    Er kniff leicht die Augen zusammen. „Dein Bruder hat dich nicht einmal um deine Meinung gebeten, bevor er mich abwies?“

    „Nein.“

    Darius holte tief Luft. „Was wäre deine Antwort gewesen, wenn du es gewusst hättest?“

    Sie lächelte. „Was auch immer ich für dich empfunden habe, ganz sicher hätte ich zunächst lange überlegt, bevor ich mich mit dem verrufenen Lord Darius Wynter eingelassen hätte. Aber am Ende …“ Wieder sah sie liebevoll zu ihm auf. „Am Ende hätte ich ganz gewiss Ja gesagt!“ Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Ich liebe dich doch so sehr, Darius, weißt du. Ich habe es schon immer getan und werde es immer tun.“

    Kurz schloss Darius die Augen, um die unglaubliche Nachricht zu fassen. Arabella hatte ihn die ganze Zeit über geliebt. „Glaubst du, wir sind vielleicht doch tot und im Himmel?“, flüsterte er ehrfürchtig, nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich.

    Arabella lachte heiser und schmiegte sich glücklich in seine warmen Arme. „Wenn ja, dann hoffe ich, dass wir für immer hier bleiben!“

    Für immer mit Arabella zusammen.

    Es war alles, was Darius sich je gewünscht hatte, und sehr viel mehr.

18. KAPITEL

    Mulberry Hall, sieben Wochen später

    Komm schon, Arabella. Es ist Weihnachten, und deine ganze Familie wartet darauf, dass wir uns zum Frühstück zu ihr gesellen, bevor es Zeit fürs Mittagessen wird!“

    Arabella streckte sich verschlafen. Sie lag nackt in den Armen ihres Mannes und erkannte, dass sie beide wieder eingenickt sein mussten, nachdem sie sich einem ganz besonders wundervollen Liebesspiel hingegeben hatten.

    „Ich habe dir noch nicht dein Weihnachtsgeschenk gegeben.“

    „Nein?“ Er lächelte sie frech an.

    „Das war nicht dein Weihnachtsgeschenk.“ Sie stützte sich auf ihren Ellbogen und blickte mit einem amüsierten Lächeln auf ihn herab. „Ich dachte, da du doch jetzt deine Spionagetätigkeit aufgegeben hast, würdest du es vielleicht zu schätzen wissen, einen anderen Zeitvertreib zu finden.“

    „Was, bist du nicht Beschäftigung genug für mich?“, neckte er sie nachsichtig.

    „Vielleicht“, räumte sie schelmisch ein. Die letzten sieben Wochen, nachdem sie sich ihrer Liebe versichert hatten, waren wundervoller gewesen, als Arabella sich jemals erträumt hätte. „Aber ich möchte nicht, dass du dich langweilst, wenn ich deine einzige Gesellschaft bin.“

    Darius wurde ernst und versicherte ihr eindringlich: „Du könntest mich niemals langweilen, mein Liebling.“

    „Heißt das, du möchtest dein Weihnachtsgeschenk nicht haben?“ Arabella nahm eine ihrer Locken zwischen die Fingerspitzen und ließ sie über seine nackte Brust streichen – und weckte sofort wieder sein Verlangen.

    Nachdenklich sah er sie an und wunderte sich über das geheimnisvolle Lächeln, das ihre wunderschönen zum Küssen einladenden Lippen umspielte. „Was hast du jetzt wieder ausgeheckt?“

    „Was haben wir ausgeheckt“, verbesserte sie ihn. „Obwohl ich befürchte, dass ich dir dein Geschenk erst in etwa siebeneinhalb Monaten überreichen kann …“

    Er runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht … Arabella?“, stieß er erregt hervor, als sie seine Hand nahm und sich auf den flachen Bauch legte.

    „Ich erwarte ein Kind, Darius!“, verkündete sie ihm glücklich.

    „Aber … bist du sicher?“ Er setzte sich abrupt auf.

    „Janes Arzt bestätigte es mir erst gestern. Jetzt schau nicht so besorgt.“ Sie lachte nachsichtig. „Es ist, glaube ich, eine ganz natürliche Folge, wenn ein Paar sich so oft liebt, wie wir es in den letzten sieben Wochen getan haben!“

    Es war die glücklichste Zeit ihres Lebens gewesen. Darius hatte seine Karriere als Agent aufgegeben. Nachdem einige Tage vergangen waren, hatte man verbreitet, Francis sei in Frankreich erkrankt und kurz darauf in der Familiengruft begraben worden – ein notwendiges Lügenmärchen für die Gesellschaft, aber vor allem für Margaret Wynter.

    Arabellas Familie hatte sich großartig verhalten. Hawks neue Stellung in der Regierung hatte ihm Zugang zu Informationen verschafft, die Darius’ Rolle in den vergangenen acht Jahren erklärten. Daraufhin hatte er um ein Gespräch gebeten und Darius mit seiner Entschuldigung für alles Leid, das er ihm und Arabella zugefügt haben mochte, zutiefst gerührt. Insgesamt war es so gewesen, als hätte es die ersten gefährlichen Tage ihrer Ehe nie gegeben. Und nun würden sie ein Baby bekommen. Ein Kind, das sie in tiefer Liebe zueinander gezeugt hatten.

    „Ist es nicht wunderbar, Darius?“ Sie strahlte ihn an.

    „Du bist wunderbar, mein Liebling“, sagte er leise. „Ich liebe dich so sehr!“ Wieder nahm er sie in die Arme.

    „So sehr wie ich dich“, versicherte sie ihm leidenschaftlich, schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn an sich.

    Das Frühstück, Weihnachten und ihre Familie konnten ruhig warten …

    – ENDE –
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